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Das Buch
»Die Brücke zur Wahrheit ist schmal und brüchig.
Pass auf, dass du nicht hinunterstürzt …«
Soraks Begegnung mit der anderen Seite rückt alles, was er bisher zu wissen glaubte, in ein völlig neues Licht. Unentschlossen, welchem der beiden Magier er vertrauen kann, begibt Sorak sich auf eine Reise in die Vergangenheit, um Antworten zu erhalten. Doch gerade als er glaubt, zwischen gebrochenen Versprechen und schwelendem Zorn den Ursprung allen Übels gefunden zu haben, setzt seine Entscheidung eine Kettenreaktion in Gang, die nicht mehr aufzuhalten ist …
Die finale Schlacht um das Schicksal der Welt hat begonnen. Was bist du bereit zu opfern, wenn alles auf dem Spiel steht?



Die Autorin

Christine Weber wurde 1990 in Prien am Chiemsee geboren. Nach dem Abitur studierte sie in München Mathematik und Latein auf gymnasiales Lehramt und erwarb im Anschluss zusätzlich die Lehramtsbefähigung für Grundschulen. Für ihren ersten Roman »Der fünfte Magier: Schneeweiß«, der im Mai 2018 im Selbstverlag erschienen ist, wurde sie mit dem Deutschen Phantastik Preis in der Kategorie »Bestes deutschsprachiges Romandebüt« ausgezeichnet. Heute lebt, schreibt und arbeitet Christine Weber als Lehrerin in der Nähe von München.


Widmung
Für alle,
die sich den Schwarzen Seelen dieser Welt
immer wieder
selbstlos entgegenstellen.
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Schatten der Vergangenheit

19 Jahre zuvor

Tiefe Dunkelheit hüllte die vier Gestalten auf dem Felsvorsprung ein. Die Zeit verstrich quälend langsam, bis der Sternenhimmel ein letztes Mal in den schönsten Farben erstrahlte. Glitzernde Eiskristalle tanzten mit rosa Blütenblättern in der Luft, während Flämmchen um sie herum immer neue Formen bildeten und dabei ein sanftes Licht verströmten. Weder die beiden Mädchen, die händehaltend so nah am Abgrund standen, dass nur ein Schritt genügt hätte und sie in die Tiefe gestürzt wären, noch das Pärchen, das eng umschlungen hinter ihnen stand, konnten die Augen von diesem magischen Schauspiel abwenden.

»Alles Liebe zum Geburtstag, Schatz«, flüsterte die Frau, als auch der letzte Funken Magie verglüht war, und hauchte ihrem Mann in der Dunkelheit einen Kuss auf die Lippen.

»Ein wunderschönes Geschenk, vielen Dank«, erwiderte er lächelnd und zog sie fest an sich.

»Das war toll, das war toll!« Das jüngere Mädchen wandte sich zu ihnen um und klatschte begeistert in die Hände. »Nochmal, nur einmal noch!« Als hätte ihre Bitte den Bann der Stille gebrochen, schrak die Frau plötzlich zusammen.

»Geh sofort vom Abgrund weg, Gerah, das ist viel zu gefährlich! Du auch, Athyra!«

»Aber Mama …!«, begann Gerah zu protestieren, wurde von ihrer älteren Schwester jedoch an der Hand mit sich gezogen. »Rubin würde mich doch einfach auffangen, wenn ich runterfallen würde!«

»Das stimmt«, antwortete die Frau und strich ihr schmunzelnd eine blonde Haarlocke aus dem Gesicht. »Aber ich fürchte, du unterschätzt die harte Landung, mein Liebling …« Während sie sprach, formten sich aus dem Nichts mehrere kleine Feuerbälle, die wie schwebende Lampions in der Luft über ihnen verharrten und die Dunkelheit mit ihrem flackernden Schein erhellten.

»Der Drache deiner Mama hätte versucht, dich zu fangen«, betonte der Mann und versetzte die Feuerbälle mit einer kleinen Geste seiner Hand in Bewegung, »aber Saphir wäre es letztendlich gelungen. Sie ist viel schneller als Rubin.«

»Dein Vater ist ein Angeber.« Die Frau versetzte ihm mit ihrem Ellbogen einen spielerischen Stoß in die Seite. »Aber trotzdem halte ich es irgendwie mit ihm aus.«

»Hey, noch ist mein Geburtstag und du musst nett zu mir sein«, beklagte er sich und schob dabei seine Unterlippe so weit vor, dass er aussah wie ein schmollendes Kind. Die Frau kicherte.

»Das lässt sich einrichten, denke ich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn erneut.

»Igitt!« Das kleine Mädchen, das den Dialog ihrer Eltern stumm mitangehört hatte, wandte sich mit gerümpfter Nase von ihnen ab. »Athyra, sie küssen sich schon wieder!« Anstatt den erhofften Beistand von ihrer Schwester zu erhalten, die das ganze Gespräch über nahe des Klippenrands den Nachthimmel betrachtet hatte, deutete jene nur mit ausgestrecktem Arm geradeaus. Gerah eilte wieder an ihre Seite und tatsächlich hoben sich gegen das dunkle Firmament bald zwei schimmernde Gestalten ab, die rasch größer wurden.

»Rubiiii-hin! Saphiiii-hir!«, rief Gerah langgezogen, wobei sie ausgelassen auf und ab hüpfte und winkte. »Hiiiier sind wiiiir!«

»Nicht so laut!«, tadelte Athyra sie. »Legendäre Drachen können im Dunkeln sehen, schon vergessen?«

»Oh, stimmt …«

Einen Augenblick später flogen die beiden Drachen über sie hinweg und landeten mit kraftvollen Flügelschlägen auf dem Felsvorsprung. Das Magierpärchen schlenderte ihnen Arm in Arm entgegen.

»Vielen Dank, ihr beiden.« Liebevoll fuhr die Frau über Rubins rote Halsschuppen. »Ihr seid wahrhaft Meister in der Kunst der Elementarmagie.«

»Es freut mich, dass es euch gefallen hat«, erwiderte Rubin mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme.

»Es war uns eine Ehre«, pflichtete Saphir ihm bei. »Alles Gute zum Geburtstag, Meister.« Sie neigte ihr Haupt vor dem Magier, sodass der Widerschein des nahen Feuers ihre Schuppen in den verschiedensten Blautönen schimmern ließ.

»Ein wundervolles Geschenk, meine Liebe«, erwiderte jener und streichelte ihr zärtlich über die Nüstern.

»Was sagen sie, Mama?« Gerah, die ihren Blick zwischen den Drachen und ihren Eltern hin und her schweifen ließ, zupfte ungeduldig am Rock ihrer Mutter. Jene hielt einen Moment lang inne, als lausche sie in die Stille hinein, bis sie schließlich antwortete.

»Rubin sagt, dass er sich nur für meine süßen Mädchen so viel Mühe gegeben hat, und Saphir sagt, sie …«

»Was?«, hakte Gerah nach, als sie mitten im Satz abbrach. »Was sagt sie?«

»Saphir behauptet«, vollendete ihr Vater den Satz, »dass sie dich auf jeden Fall schneller aufgefangen hätte als Rubin, wenn du gestürzt wärst.« Er zwinkerte seiner Tochter zu und diese quietschte vor Vergnügen.

»Sie haben euch jedenfalls beide sehr lieb, soll ich euch ausrichten«, ergänzte die junge Frau lächelnd. »Und sie versprechen, euch immer zu beschützen.«

»Ich hab sie auch furchtbar lieb«, beteuerte Gerah eifrig. »Du nicht auch, Athyra? Ich würde euch Drachen so gerne verstehen können!«, schloss sie, ohne die Reaktion ihrer Schwester abzuwarten, und schmiegte sich an Rubins rechten Vorderlauf.

»Sie verstehen euch«, versuchte ihr Vater sie zu trösten. »Außerdem übersetzen wir ja für euch.«

»Trotzdem!«, beharrte sie auf ihrem Wunsch, während sie mit ihrem Zeigefinger die Konturen von Rubins roten Schuppen nachzeichnete. »Ich würde so gern mit ihnen reden können …«

Sollen wir euch wieder zum Schloss zurückbringen?, fragte Saphir nach einer Weile der Stille. Immerhin ist es schon spät.

Wir bleiben noch ein wenig, antwortete der Mann, ebenfalls gedanklich, um seinen Töchter nicht wieder ein Gefühl der Ausgeschlossenheit zu vermitteln. Auch wenn mich bei meiner Rückkehr noch ein riesiger Berg an Arbeit erwartet. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar und seufzte tief, ehe er sich an seine Familie wandte. »Na, was haltet ihr davon, wenn wir noch ein bisschen hier oben den klaren Sternenhimmel genießen?«

»Ja!«, rief Gerah begeistert und auch Athyra nickte eifrig. Seine Frau lächelte.

»Das ist eine gute Entscheidung, Schatz. Du arbeitest in letzter Zeit viel zu viel.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich von ihm löste und zu ihren Töchtern ging.

Ruft uns einfach, wenn wir euch holen sollen, erklang nun auch Rubins Stimme in seinem Kopf, während er wie Saphir seine Flügel ausspannte. Auch wenn sie spürten, dass ihre Anwesenheit willkommen war, wollten sie die Vertrautheit der kleinen Familie nicht stören.

Machen wir. Danke für alles, antwortete der Mann und sah zu, wie die beiden Legendären Drachen abhoben. Sie drehten ein paar Runden über ihren Köpfen, was die beiden Mädchen zum Abschied winken ließ, dann verschwanden ihre schimmernden Silhouetten im Dunkel der Nacht.

Nach einem kurzen Blick auf seine Töchter, die sich nebeneinander auf den Felsen gelegt hatten und nun mit ausgestreckten Armen Sterne zu phantasievollen Bildern verbanden, trat der Mann an den Rand der Klippe. Weit unter ihm, am Fuße des Gebirges, erstreckte sich Tramuria. Er bekam nie genug von dem faszinierenden Anblick der weißen Stadt, die ihr magisches Leuchten in die Nacht aussandte.

»Woran denkst du gerade?«

Er lächelte, als seine Frau neben ihn trat und sich an ihn schmiegte. Ihr weiches Haar verströmte einen betörenden, süßen Duft.

»Daran, dass morgen das Viertel im Westen weiter ausgebaut werden muss«, antwortete er und deutete grob in die betroffene Richtung. »Die Stadt wächst und wächst, wir kommen kaum hinterher mit dem Nachschub an Steinen.« Er spürte, wie sie den Kopf hob und ihren skeptischen Blick auf ihn richtete.

»Du denkst an deinen Vater, nicht wahr?«

Er seufzte ergeben. »Wenn er nur nicht so stur wäre …«

»Er versteht es einfach nicht, was aber nicht heißt, dass er dich nicht liebt«, flüsterte sie. »Sieh nur, dort unten erstreckt sich unsere Heimat, die wir mit eigenen Händen aufgebaut haben. Wir haben Menschen und Drachen einander nähergebracht und sie wieder auf Magie vertrauen lassen. Wir haben zwei wundervolle Töchter, die in einer friedvollen Welt aufwachsen werden. Du solltest stolz sein auf das, was du erreicht hast.«

»Was wir erreicht haben«, verbesserte er sie. »Und du hast recht: Ich könnte nicht glücklicher sein.«

Es verging eine ganze Weile, in der sie nur stumm den wundervollen Ausblick und die gegenseitige Nähe genossen. Schließlich drückte der Mann seiner Frau einen Kuss auf den Scheitel.

»Wir sollten allmählich wieder zurück. Die Mädchen –«

Seine Worte verloren sich im Nichts, als ihm plötzlich ein Windstoß frontal entgegenpeitschte und ihm die Luft zum Atmen nahm. Brutal wurden beide Magier von dem Druck aus ihrer Umarmung gerissen und nach hinten geschleudert.

»Mama! Papa!«

»Nicht!«, rief die Frau warnend, noch halb benommen am Boden liegend, doch es war bereits zu spät. Ein zweiter Windstoß fegte über die Klippe und riss auch die beiden Schwestern von den Füßen, die aufgesprungen waren, um zu ihren Eltern zu laufen. Ein gutes Stück vom Abgrund entfernt blieben sie liegen.

Sie waren nicht sein Ziel.

Noch nicht.

Der Mann hatte sich inzwischen aufgerappelt, doch noch bevor er einen weiteren Schritt tun konnte, spürte er, wie sich etwas fest um seinen Oberkörper schlang. Er wurde von den Füßen gezerrt und mit dem Rücken gegen die steile Felswand geschleudert, aus der sich kräftige Ranken wanden. Vollkommen bewegungsunfähig musste er mit ansehen, wie dieselben Ranken nun auch nach seiner Frau griffen.

Doch diesmal war sie darauf vorbereitet.

Reflexartig rollte sie sich vom Boden ab und entfernte sich mit einem großen Satz von der Felswand. Die Ranken, die nur einen begrenzten Aktionsradius zu haben schienen, ließen augenblicklich von ihr ab und wickelten sich stattdessen um die Gelenke und den Hals des Mannes.

»Mädchen, bleibt liegen!«, rief die Frau, ohne ihren Blick von den Dornenranken zu lösen. »Rubin und Saphir –«

»Pass auf, hinter dir!«, krächzte der Mann, dem die Ranken die Kehle zuschnürten, als mit dem Geräusch von zersplitterndem Glas ein Eisstrahl durch die Luft schoss. Noch in der Drehung vollführte die Frau eine Aufwärtsbewegung mit beiden Händen. Ein herbeibeschworener Windstoß lenkte den Eisstrahl über ihren Kopf hinweg und ließ ihn am Felsen hinter ihr zerschellen. Lautlos rieselten die Eiskristalle zu Boden.

»Wer auch immer du bist: Du hast einen schwerwiegenden Fehler begangen!«, rief die Frau heftig atmend und in lauernder Haltung, bereit, auch den nächsten unvorhergesehenen Angriff zu kontern. »Ich bin diejenige, die drei Magierseelen in sich vereint, nicht mein Mann!«

Niemand antwortete.

»Was willst du von uns? Zeig dich gefälligst!«

»Was ich von euch will?«, wiederholte eine dunkle Stimme, die jedem Anwesenden das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein leises Lachen ertönte. »Euren Tod …«

Als würde sich ein brennender Stern vom Firmament lösen, stürzte ein Feuerball geradewegs auf den gefesselten Mann zu. Die Magierin wandte sich blitzschnell um und ließ den Angriff mit einem gezielten Wasserball verdampfen.

Genau darauf hatte der Angreifer gewartet.

Ein kräftiger Flügelschlag entfachte erneut einen starken Windstoß und riss die Frau von den Füßen. Wie in Zeitlupe flog sie durch die Luft und stürzte dann über den Abgrund hinunter in die Tiefe.

»Mama!« Gerahs Stimme überschlug sich fast vor Panik, als sie sich allen Warnungen zum Trotz aufrappelte und zu der Stelle rannte, an der sie ihre Mutter soeben das letzte Mal gesehen hatte. An der Felskante fiel sie auf die Knie und starrte hinunter in die Tiefe. Ein Seufzer entwich ihrer Brust, als sie ihre Mutter erblickte. Eine dicke, hölzerne Ranke hatte sich um ihren Körper gewickelt und ihren Sturz abgefangen, presste ihr aber die Arme so fest an die Seite, dass sie sich nicht bewegen konnte.

»Gerah!« Die Augen der Frau waren vor Angst weit aufgerissen. »Renn weg, schnell!« Sie wusste, dass sie sich auf einem Felsvorsprung hoch oben im Gebirge befanden und dass es keinen Ausweg gab, aber sie wollte sich nicht damit abfinden. Sie konnte es nicht.

»Ich helf dir hoch!« Das Mädchen streckte ihrer Mutter eine Hand entgegen, aber so sehr sie sich auch bemühte, sie erreichte sie nicht einmal annähernd. »Komm hoch, bitte Mama …«

»Alles wird gut, mein Schatz.« Mit Mühe versuchte sie, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. »Rubin und Saphir kommen gleich und dann –«

»Nutzlos. Euer Schicksal ist bereits besiegelt.«

Ein großer, schwarzer Drache landete lautlos auf dem Felsvorsprung. Athyra, die in der Zwischenzeit zu ihrem Vater gerannt war und verzweifelt die Ranken zu lockern versuchte, die ihn fesselten, gab einen erstickten Schrei von sich. Die Augen des Magiers weiteten sich vor Fassungslosigkeit.

»Onyx«, hauchte er. »Was tust du hier? Warum greifst du uns an?!«

»Mein Meister befiehlt es.« Seine Augen glühten kurzzeitig rot auf, ehe sie wieder hinter einem grauen Schleier verschwanden, der ihre Intensität dämpfte.

»Warum sollte Cezir das tun? Wir sind Freunde!« Verbissen kämpfte er gegen die magischen Ranken an, die sich immer weiter um seinen Oberkörper wanden und ihm die Luft abschnürten. »Was … tust du hier … verdammt?!«

»Ich werde euch töten«, antwortete der schwarze Drache so ruhig, als wäre die Antwort auf diese Frage offensichtlich. Als er mit peitschendem Schwanz, die Flügel weit ausgebreitet, langsam auf den Mann zutrat, durchbrach ein Schrei die Stille.

»Lass meinen Papa in Ruhe, du Monster!«

Mutig stellte sich Athyra vor ihren Vater und starrte den Drachen zornig an. Sie zitterte.

»Athyra, nimm deine Schwester und bringt euch in Sicherheit!«, rief der Mann außer sich, während Onyx leise lachte.

»Ich will aber nicht, dass er dir wehtut!«, schluchzte sie mit Tränen in den Augen, wobei sie sich zu ihm umwandte.

»Tapfer, kleines Mädchen. Sehr tapfer«, kommentierte Onyx ihre Bemühungen. »Und dumm. Jetzt geh beiseite.« Er fletschte die Zähne, doch Athyra presste nur ihre bebenden Lippen fest aufeinander und blieb stehen. Onyx schnaubte, dann stieß er sie mit einer ausholenden Bewegung seines Schwanzes aus dem Weg.

Mit einem letzten Blick auf seine Tochter, die leise schluchzend dort liegenblieb, wo sie aufgeschlagen war, wandte der Mann sich schließlich an den Drachen vor ihm. »Ich weiß nicht, warum das alles geschieht«, sprach er so deutlich aus, wie es ihm möglich war, »aber ich habe wohl keinen Einfluss mehr auf das Folgende. Ich bitte dich nur, meine Töchter und meine Frau zu verschonen. Bitte, ich flehe dich an …«

»Gefühlsduselei.« Onyx ließ wieder sein leises, dunkles Lachen ertönen, ehe er den Kopf zurückwarf und tief Luft holte.

Die Frau, die von ihrer Position aus zwar nichts sehen, aber das Gespräch mitverfolgen konnte, schluchzte und sah mit verschwommenem Blick zu ihrer jüngeren Tochter hoch. Jene lag immer noch dicht auf den Boden gepresst am Rand des Abgrunds hoch über ihr und streckte ihr mit zunehmender Verzweiflung ihre Hand entgegen.

»Ich liebe dich, Gerah«, sagte sie heiser. Sie lächelte unter Tränen. »Es tut mir so leid …«

»Komm rauf, Mama!« Gerahs Lippen entwich ein Schluchzer. »Komm rauf, ich hab Angst!«

»Ist schon gut, Kleines. Rubin und Saphir kommen gleich. Sei ein braves Mädchen und pass auf deine Schwester auf, machst du das?«

Gerah nickte unter Tränen, während sie ihrer Mutter ihren Arm hoffnungsvoll noch ein Stück weiter entgegenstreckte. Gleich darauf zerfiel die Ranke um den Körper ihrer Mutter zu Staub und ihre hellblauen Augen, die immer voller Liebe auf ihr geruht hatten, verschwanden in den Tiefen der Dunkelheit. Im selben Moment raste ein Feuerball auf ihren Vater zu, der ihm entschlossen entgegenblickte. Zusammen mit den Flammen verschwand der schwarze Drache, verklangen die Schreie der Mädchen und starb die friedliche Zukunft, in die sie noch kurz zuvor geblickt hatten.

Die zwei Legendären Drachen, die einen kurzen Augenblick später eintrafen, fanden nur noch zwei junge Waisen vor, welche eng umschlungen nebeneinander auf dem Felsvorsprung saßen und mit apathischem Blick ins Leere starrten.
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Keedun

Es hatte keinen Sinn.

Je länger Sorak darüber nachdachte, desto bescheuerter kam ihm seine Idee vor, sich von Smaragd zu trennen und sich alleine auf die Suche zu begeben.

Wonach suchte er überhaupt?

Nach Antworten, hatte er sich eingeredet, aber die hatte er bis jetzt noch nicht gefunden. Fünf Tage und Nächte waren inzwischen ins Land gezogen, seit er aus Sasseoth aufgebrochen war, und was hatte er bisher gefunden? Gar nichts. Am allerwenigsten seine Ruhe.

Immer wieder beschäftigten ihn dieselben Fragen: Konnte er Cezir vertrauen? Hatte er ihm wirklich die Wahrheit über den Großen Krieg, über Athyra und ihre Vergangenheit erzählt? Wurde sein Vater tatsächlich von ihr in Drachenstadt festgehalten?

Er hatte sich von allen distanziert, um Antworten auf diese Fragen zu finden, doch hier draußen gab es nichts außer Staub, Hitze und Trostlosigkeit.

»Aber ich muss ja unbedingt nachdenken«, schnaubte Sorak und ließ sich trotzig zu Boden sinken. Eine weitere Pause von gefühlt hunderten an diesem Tag. Sein Weg Richtung Norden hatte ihn bisher durch eine trostlose Einöde geführt, die kein Ende zu nehmen schien. Ab und an kreuzte eine Ruine seinen Weg, deren zusammengefallene Mauern wie ein bedrohliches Mahnmal wirkten. Die anderen Häuser des einstigen Dorfes hatte der Wüstensand schon längst unter sich begraben. Würde er sich nicht an den Flusslauf halten, an dessen Ufern immerhin noch ein paar Sträucher mit Beeren und zähen, aber nahrhaften Wurzeln wuchsen, und könnte er mittels Elementarmagie kein Feuer entzünden, das ihn in der Nacht warmhielt, hätte er hier draußen keinerlei Überlebenschancen.

»Ich hätte Proviant mitnehmen sollen …« Genervt von sich selbst und der Monotonie, die ihn allmählich zermürbte, ließ Sorak seinen Oberkörper nach hinten fallen – und traf mit seinem Hinterkopf zielsicher einen Stein. Fluchend sprang er wieder auf seine Beine.

»Diese verdammte Wüste!« Voller Frust erschuf er in seiner rechten Hand einen Wasserball und schleuderte ihn weit von sich. Nachdem er die sich anbahnende Beule vorsichtig abgetastet hatte, formte er mit seinen Händen eine Schale und konzentrierte sich. Klares Wasser sprudelte daraus hervor. Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, hob er die Arme und ließ das kühle Nass über sich herabrieseln, bis seine Kleidung wie eine zweite Haut an ihm klebte. Während er seinen Blick über den Horizont schweifen ließ, griff er in seine Hosentasche und zog ein Stück Wurzel hervor, auf dem er hungrig, aber mit wenig Begeisterung herumkaute. Sein Blick blieb an dem großen, dunklen Fleck hängen, den das Wasser auf der ausgetrockneten Erde hinterlassen hatte. Er hob sich so stark von der hellen Umgebung ab, dass es einen bizarren Anblick bot.

Soraks Augen weiteten sich, als ihm eine Idee kam. Seine Überlegungen bezüglich alternativer Nahrungsquellen waren in ihrer Umsetzung bisher zum Scheitern verurteilt gewesen: Heilmagie war nicht auf sein Hungergefühl anwendbar, Elementarmagie war, mit Ausnahme von Wasser, nicht sehr bekömmlich und Drachenmagie nützte ihm nur etwas, wenn er Smaragd gedanklich dazu überreden wollte, ihm etwas zu essen vorbeizubringen. Der Wasserfleck erinnerte ihn daran, wie sie damals ihre Gemüsefelder bewässert hatten. Auch wenn er es noch nie ausprobiert hatte, war Erdmagie sicherlich dazu imstande, einen Baum mit Früchten zu erschaffen.

Voll neuem Tatendrang kniete Sorak sich hin und presste beide Hände vor sich auf die staubtrockene Erde. Kurz darauf bildete sich vor seinen Fingerspitzen ein dünner Spalt, aus dem sich eine Knospe quälte, die augenblicklich vertrocknete.

»Das war wohl nichts«, kommentierte Sorak das kümmerliche Ergebnis seiner Bemühungen. Er rutschte auf den Knien ein Stück zur Seite und versuchte es erneut. Mit geschlossenen Augen bündelte er seine Konzentration. Gedanklich beschwor er das Bild der mächtigen Bäume des Silviswaldes herauf. Kaum meinte er, sogar das seichte Rauschen der Blätter in den Baumwipfeln hören zu können, riss er mit einem Schmerzenslaut die Augen auf und fuhr zurück.

Vor ihm wucherte ein gewaltiger Dornbusch in die Höhe, dessen stachlige Zweige ihn beim Wachsen gestreift hatten.

»Ich habe mich doch nicht stärker konzentriert, um das Ergebnis noch größer, gefährlicher und nutzloser zu machen«, murrte er, während er mit Wassermagie die Schnitte an seinen Armen und im Gesicht säuberte, um sie anschließend zu heilen. Da er vermutete, dass aus einem solch kargen Boden keine blühenden Pflanzen entstehen konnten, befeuchtete er ihn so lange mit einem Wasserstrahl, bis sich eine matschige Pfütze gebildet hatte.

Ein erneuter Versuch, aus Vorsichtsmaßnahme wieder mit geöffneten Augen, erzielte endlich ein befriedigenderes Ergebnis: ein großer, grün blühender Baum wuchs mit ansehnlicher Geschwindigkeit vor ihm in die Höhe. Sorak stand auf und umrundete stolz sein Werk. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihm auffiel, wie nutzlos auch dieser perfekte Baum war.

»Keine Früchte«, murmelte er. »Na toll. Alles umsonst.« Als er verdrossen die grün schimmernden Blätter betrachtete, überkam ihn das Gefühl, dass außer den Früchten noch etwas fehlte. Dann fiel es ihm ein.

Smaragds Kommentar.

Der Drache hätte sich in dieser Situation ausgiebig über Soraks Unfähigkeit ausgelassen oder sich zumindest über das nutzlose Ergebnis lustig gemacht.

»Schrecklich, wie sehr ich von Smaragd abhängig geworden bin«, sagte Sorak laut.

›Traurig, wie allein du ohne ihn bist‹, hörte er Rianka erwidern. Wie es ihr wohl ging? Was hatte sich in den letzten Tagen in Drachenstadt ereignet?

Nein, in den letzten Wochen, verbesserte er sich in Gedanken. Immer wieder hatte er sich die Frage gestellt, ob der Krieg zwischen Drachenstadt und Sasseoth schon begonnen und er es hier draußen nur nicht mitbekommen hatte. Allerdings war diese Gegend ja der Kriegsschauplatz von damals … Ob er es wieder werden würde?

Eins nach dem anderen. Er zwang sich, das Bild von Rianka inmitten von kämpfenden Drachen zu verdrängen, und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Weder der Baum noch der Dornbusch oder die vertrocknete Blume waren vollkommen nutzlos. Immerhin hatte er aus diesen Rückschlägen lernen können, dass Elementarmagie an bestimmte Regeln gebunden war. Sie konnte in trockener Erde keinen blühenden Baum sprießen lassen, da dazu immer noch Wasser nötig war. Magie schien an gewisse Naturgesetze und somit an ihre Umgebung gebunden zu sein – eine wichtige Erkenntnis, die er sich einprägen würde. Obwohl das nicht sein Nahrungsproblem behob, lächelte Sorak. Einen Obstbaum zu erschaffen, war eine Herausforderung nach seinem Geschmack. Die Aufgabe schien lösbar, nicht wie so manch andere, die ihm von außen aufgezwungen worden war.

Er entfernte sich ein Stück von seinem entstehenden Garten, bewässerte die Erde ein weiteres Mal und konzentrierte sich. Entweder hatte das Wasser nicht ausgereicht, um Früchte hervorzubringen, oder er hatte sich nicht stark genug konzentriert oder es war schlichtweg unmöglich, dass Erdmagie so etwas zustande brachte. Letzteres verdrängte Sorak, der Rest würde sich in den nächsten Stunden zeigen.
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»Du erhoffst dir Antworten auf deine Fragen, Sorak. Es gibt da nur ein kleines Problem.

Du stellst die falschen Fragen.«
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Nach unzähligen weiteren Versuchen hatte Sorak es endlich geschafft. Die Wüste hatte sich inzwischen in eine kleine Oase verwandelt, so stark hatte Sorak den Boden bewässert und darauf Pflanzen erschaffen. Zufrieden, wenn auch erschöpft von der intensiven Anwendung von Elementarmagie, stemmte er die Hände in die Hüften und begutachtete das Ergebnis.

Der Baum war hochgewachsen und sowohl die Rinde als auch die zahlreichen Blätter waren mit einer feinen Goldschicht überzogen, die seine Gestalt in der Mittagssonne funkeln ließ. Die ovalen, fingerlangen Früchte hingegen besaßen alle eine unterschiedliche Farbe. Was sie allerdings gemeinsam hatten, war ein leichter, purpurner Schimmer, sobald sich das Sonnenlicht auf ihrer glatten Oberfläche brach.

Sorak wusste nicht, was er davon halten sollte. Früchte dieser Art hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Ihr purpurner Glanz erinnerte ihn an Feuermagie – ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Früchte nicht natürlichen Ursprungs waren. Das magische Feuer wärmte zwar, aber die Bekömmlichkeit solch magisch erschaffener Früchte wagte Sorak zu bezweifeln.

»Jetzt wäre Smaragd ausnahmsweise einmal nützlich.« Sorak stand auf. »Als Vorkoster.« Grinsend streckte er sich und griff zögerlich nach einer gelben Frucht, die von allen anderen Farben noch am unbedenklichsten aussah. Die Frucht wog trotz ihrer recht ansehnlichen Größe fast nichts in seiner Hand. »Meine eigene Magie wird mich ja wohl kaum töten«, redete er sich selbst Mut zu. Und wenn doch, dann liegt es wenigstens nicht mehr an mir, wer meine Magierseelen erhält …

Bevor er es sich doch noch anders überlegen konnte, holte er tief Luft und biss mutig ein großes Stück ab. Im ersten Moment wollte er es sofort wieder ausspucken, so bitter war der Geschmack, doch kurz darauf breitete sich in seinem Mund eine angenehme Süße und unerwartete Frische aus. Genüsslich aß er die ganze Frucht auf und pflückte sich noch zwei weitere, die er in seinen Hosentaschen verstaute. Mehr hatten darin keinen Platz. Mit einem letzten Blick zurück kehrte er seinem blühenden Werk mitten in der Einöde den Rücken und brach auf. Mit neuer Zuversicht schlug er den Weg nach Norden ein und ließ den Fluss, der weiter in die nordöstliche Richtung verlief, hinter sich.
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Als Sorak einige Stunden später im Schatten eines Baumes saß und sich an denselben süßen Früchten wie zuvor satt aß, versuchte er, Ordnung in seine nächsten Schritte zu bringen. Vielleicht, so hoffte er, würden sich dann die Antworten auf die übrigen Fragen von selbst ergeben, wenn er nur die Antwort auf eine einzige Frage finden konnte.

»Was will ich wirklich?«, murmelte er, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm und schloss die Augen.

Meinen Vater finden.

»Das ist aber leider nicht mein vorrangiges Ziel«, widersprach er sich selbst, als würde er mit einem Gegenüber aus Fleisch und Blut reden. »Denn um herauszufinden, wo mein Vater ist, muss ich erst …?«

… entscheiden, wer die Wahrheit sagt: Athyra oder Cezir.

»Ganz genau. Sobald ich meine Entscheidung getroffen habe, gebe ich dann ihr oder ihm meine magischen Kräfte.«

›Und dann bist du die Verantwortung, was mit der Welt passiert, endlich los.‹

Erschrocken öffnete Sorak die Augen. Es kam ihm so vor, als hätte Sermon zu ihm gesprochen. Mit leiser, enttäuschter Stimme.

»Ich habe es mir nicht ausgesucht, ein Magier zu werden. Ich laufe nicht davon!«, sagte Sorak laut, doch da war niemand, den er zu überzeugen hatte. Außer sich selbst.

Beruhig dich wieder, schaltete sich seine Vernunft ein. Es ist immerhin eine verantwortungsvolle Aufgabe, zu entscheiden, wem du deine zwei Magierseelen anvertraust. Wer am Ende in den Krieg zieht, macht dann keinen Unterschied mehr.

Sorak seufzte tief. Dieses Argument konnte seine Gewissensbisse nur dämpfen, aber nicht beseitigen. »Also ist es im Grunde ganz einfach«, fuhr er in seinen Überlegungen fort. »Ich entscheide mich für Cezir oder Athyra, gehe dann zurück, übertrage ihm oder ihr meine Magierseelen, warte ab, bis der Krieg gewonnen ist, und ziehe dann mit meinem Vater weit weg von dieser wirren Welt voller Lügen und Gewalt.«

Schöner Plan. Nicht leicht durchzuführen, aber er klingt logisch. Etwas naiv vielleicht, aber in Ordnung. Rianka, Sermon, Mina und all die anderen Unschuldigen in diesem Ränkespiel, die du deine Freunde nennst, kommen zwar nicht darin vor, aber du hast deine Ruhe. Bravo.

Egal, wie wütend er auch auf Smaragd war, aber in diesem Moment vermisste er ihn an seiner Seite. Unter all den Neckereien hatte der freche Drache immer gespürt, wann er seinem Partner wirklich beistehen musste. Er hätte in dieser Situation bestimmt einen Rat gewusst.

Ja, seinen Rat kenne ich. Sorak schnaubte und stand auf. Zu Athyra zurückgehen und brav nach ihrer Pfeife tanzen. Nein, danke.

Nachdem er seinen Durst mithilfe von Wassermagie gestillt hatte, ließ er seinen Blick in die Ferne schweifen. Weder Hügel noch irgendeine Art von Vegetation verliehen der Wüste Konturen. Der Große Krieg war wie eine Feuerwoge über dem Land zusammengebrochen und hatte alles unter sich begraben.

Sorak schauderte, wenn er daran dachte, dass ihnen derselbe Schrecken abermals bevorstand. Derselbe Kampf, dasselbe Leid, dieselben Gegner auf beiden Seiten. Selbst wenn er sich richtig entscheiden sollte und seine Magierseelen an die Person übertrug, die nicht von der Schwarzen Seele beherrscht wurde, würde er damit eine Seite zum Untergang verurteilen – und mit ihr unzählige unschuldige Leben. So sehr sich auch alles in ihm dagegen sträubte, so konnte er einer Entscheidung nicht aus dem Weg gehen. Der Feind war nämlich weder Cezir noch Athyra, sondern die Schwarze Seele, jene dunkle Macht, die irgendwo im Verborgenen lauerte und die Welt ins Chaos stürzen wollte. Wie sollte man sie jemals unter Kontrolle bringen, selbst wenn man herausfinden sollte, in welchem Magier sie sich aufhielt?

Erschöpft lehnte Sorak seine Stirn an den glatten, kühlen Stamm des Baumes, der ihm nicht nur Schatten, sondern irgendwie auch Trost spendete. Er musste sich unbedingt vor Augen halten, dass der Feind nicht freiwillig bösartig handelte, sondern von jener fremden Macht gelenkt wurde. Die Schwarze Seele musste eliminiert werden – wie hoch auch immer der Preis dafür ausfiel.

Was also muss ich tun?

»Ich muss mich für eine Seite entscheiden«, flüsterte er.

Richtig. So wie es dir von Anfang an prophezeit wurde.

›So wie ich es dir von Anfang an prophezeit habe‹, hörte er Smaragds Stimme in seinem Kopf wie ein weit entferntes Echo.

Sorak verharrte noch einen Augenblick an Ort und Stelle, dann löste er sich von dem Baum und setzte sich wieder in Bewegung. Je länger er seine Entscheidung hinauszögerte, desto mehr spitzte sich die Situation zu. Er musste eine Entscheidung treffen – und zwar bald.
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Als würde das Schicksal ihm einen bösen Streich spielen, kam Sorak jedoch nicht weit. Kurz nach seinem Aufbruch fiel plötzlich ein Schatten auf ihn, obwohl seit Tagen keine einzige Wolke am Himmel zu sehen gewesen war. Aus seinen Gedanken gerissen blickte Sorak verwundert nach oben. Was er dort sah, ließ seinen Puls schlagartig nach oben schießen.

Drei schneeweiße Drachen zogen völlig lautlos dicht über ihm ihre Kreise. Er hatte kaum Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen, da waren sie schon um ihn herum gelandet.

Er war umzingelt.

Ohne zu zögern, griff Sorak mit einem harten Wasserball den Sturmdrachen zu seiner Linken an, bevor jener ihm zuvorkommen konnte. Dieser stieß sich mit einem leisen Brüllen kräftig vom Boden ab und flog mit wenigen Flügelschlägen gerade so hoch, dass der Angriff knapp unter ihm vorbeiging. Dann landete er wieder so ruhig, als wäre nichts geschehen.

»Sei vernünftig.«

Sorak fuhr herum. Erst jetzt bemerkte er, dass die Sturmdrachen nicht allein gekommen waren. Ein weißhaariger Junge in etwa Soraks Alter saß auf dem größten von ihnen und blickte Sorak aus eisigen, hellblauen Augen an.

»Obwohl«, sprach der Junge gelassen weiter und hob dabei eine Augenbraue, »ich mir nicht sicher bin, ob du überhaupt vernunftbegabt bist. Was treibst du hier draußen – alleine?«

Sorak ließ seinen Blick über seine Gegner schweifen. Er war angespannt, aber nicht übermäßig beunruhigt. Die drei Sturmdrachen schienen im Moment nicht aggressiv zu sein und selbst wenn, schätzte er seine Chancen gegen sie relativ hoch ein. Nur aus dem Jungen wurde er nicht schlau. Seine Haltung und vor allem der Ausdruck in seinem Gesicht verrieten, dass er die prekäre Situation seines Gegenübers genoss, was Sorak gar nicht gefiel. »Wer will das wissen?«, rief er ihm unwirsch entgegen.

»Derjenige, der dich mit Leichtigkeit töten lassen könnte«, antwortete er mit einem süffisanten Lächeln.

Sorak schnaubte und warf einen Feuerball nach ihm. Genau wie sein Artgenosse zuvor stieß der Drache sich vom Boden ab und wich dem Angriff elegant und scheinbar mühelos aus.

»Freche Gefangene sind die unbeliebtesten Gefangenen«, sprach der Junge gelassen weiter, als wäre er nicht gerade attackiert worden. »Du beherrschst Elementarmagie, wenn auch nicht gut, also musst du der sein, den ich suche.«

Elegant ließ er sich von dem Drachenrücken gleiten und ging zu Soraks Erstaunen geradewegs auf ihn zu. Widerwillig bewunderte er dessen Mut, sich einem Magier so leichtsinnig zu nähern, andererseits würden ihn die drei Sturmdrachen schneller außer Gefecht setzen, als er auch nur an einen Angriff denken konnte.

»Trotzdem habe ich immer noch Bedenken«, fuhr er fort und blieb eine Armeslänge von Sorak entfernt stehen, den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt. »Kein Magier würde in Zeiten wie diesen ohne seinen Drachengefährten in der Einöde umherirren und eine so offensichtliche Fährte wie die deinige hinterlassen. Außer natürlich, er will möglichst schnell von seinen Feinden gefunden werden.« Er sah Sorak in die Augen und wartete auf eine Reaktion, doch dieser rührte sich nicht. Er wusste, dass er ihn nur zu provozieren versuchte, aber Sorak nahm sich eisern vor, sich zu nichts hinreißen zu lassen. Außerdem war kein Fehler in dessen Aufzählung seiner Dummheiten.

»Nun, du hast schnell gelernt, dein loses Mundwerk zu zügeln. Gut so«, bemerkte der Junge wie nebenbei und begann, Sorak eingehend zu mustern. »Selbstbeherrschung und Klugheit sollten eigentlich die grundlegendsten Eigenschaften eines Magiers sein. Athyra scheint bei deiner Ausbildung gründlich versagt zu haben. Allerdings kann auch keiner aus Wasser Feuer machen, nicht wahr?« Er grinste hämisch.

»Kommst du aus Drachenstadt oder aus Sasseoth?« Sorak wurde der Monolog allmählich zu dumm, der ausschließlich auf seine Kosten ging.

»Weder noch.«

»Ich dachte, dass die meisten Menschen an diesen zwei Orten leben.«

»Nun, normale Menschen vielleicht.«

»Dass du nicht normal bist, ist mir klar«, entgegnete Sorak und sah in diese blauen Augen, die ihn allzu sehr an Cezirs erinnerten. Allerdings waren in Cezirs Augen noch Gefühlsregungen erkennbar gewesen. Die Augen des Jungen vor ihm waren einfach nur kalt.

»Ich heiße Gimarel und gehöre zum Stamm der Keedun«, erklärte er. Sein schelmisches Lächeln wich einer ernsten Miene. »Du kannst noch nichts von uns gehört haben, denn wir sind weniger Menschen als mehr ein Mythos, ein Gerücht bestenfalls.«

»Aha.« Sorak zog eine Augenbraue hoch.

Der Junge namens Gimarel, der seine Offenheit scheinbar schon wieder bereute, schnaubte einmal kurz und schüttelte dann lächelnd den Kopf. »Aber warum erzähle ich das jemandem, der Sturmdrachen mit Wasserbällen attackiert und sich davon auch noch Erfolg verspricht?« Er wandte sich von ihm ab, um zu seinem Drachen zurückzukehren.

Auf diesen Moment hatte Sorak gewartet. Er wusste nicht, ob es überhaupt funktionieren würde, aber es war die einzige Gelegenheit, die sich ihm bieten würde. Er ließ sich zu Boden fallen. Kaum berührte seine Hand die staubige Erde, brach eine verdorrte, aber kräftige Ranke aus ihr hervor und schlang sich um Beine, Arme und Hals des Jungen. Die drei Drachen brüllten augenblicklich auf und wollten schon zum Angriff übergehen, als Gimarel laut zu lachen begann. Die Drachen verstummten sofort, als wäre sein Lachen ein Befehl an sie gewesen.

»Ich finde deine Situation nicht besonders lustig«, merkte Sorak an, nachdem er aufgestanden war und sich den Staub von seiner Hose geklopft hatte.

»Ich lache aus zwei Gründen«, erklärte Gimarel und hörte dabei nicht auf zu grinsen. »Einerseits freue ich mich, dass doch ein Funken Talent in dir zu stecken scheint, andererseits finde ich es amüsant, dass du dich in den Dreck fallen lassen musst, um mittels Erdmagie vertrocknetes Gestrüpp zu erschaffen.« Er lachte wieder.

»Ich würde mich an deiner Stelle keinem Magier in den Weg stellen«, entgegnete Sorak grimmig und legte eine Hand auf die erschaffene Ranke.

»Sei nicht übermütig«, presste Gimarel heraus, während die Schlinge um seinen Hals sich weiter zusammenzog. »Meine Gefährten würden dich schneller in der Luft zerreißen, als du mich erwürgen könntest …«

Sorak war inzwischen um seinen Gefangenen herumgegangen, sodass er ihm ins Gesicht sehen konnte. Die Sturmdrachen verfolgten mit gefletschten Zähnen jede seiner Bewegungen, verharrten aber ansonsten wie zu Eis erstarrt an ihren Plätzen. »Wer sagt denn, dass ich dich erwürgen will?«, fragte Sorak gespielt unschuldig. Er hob seine rechte Hand, in der prompt eine flackernde Flamme emporzüngelte. »Ich habe gehört, vertrocknetes Gestrüpp fängt schnell Feuer und brennt außerordentlich gut.« Mit grimmiger Genugtuung beobachtete Sorak, wie die Gesichtsfarbe des Keedun so weiß wurde wie seine Haare. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass deine gewöhnlichen Sturmdrachen mein magisches Feuer löschen können, bevor du zu einem Häufchen Asche verbrennst. Magie ist widerstandsfähig, weißt du.«

»Wir sind scheinbar an einem Punkt angelangt, an dem jeder das Leben des anderen in der Hand hat«, erwiderte Gimarel. »Was schlägst du also vor?«

»Ich will endlich wissen, was du von mir willst«, antwortete Sorak.

»Und ich will diese lästige Ranke loswerden«, entgegnete Gimarel. »Die Dornen piksen unangenehm.«

Es herrschte eine vor Anspannung knisternde Stille, in der die beiden Jungen ein Blickduell ausfochten, das nur Gimarel mit seinen eisblauen Augen gewinnen konnte.

Sorak seufzte. »Dann verhalte ich mich mal wie der Ältere von uns beiden. Aber eine unbedachte Bewegung und ich ändere meine Meinung, verstanden?« Gimarel, der bei seinen Worten aus unerklärlichen Gründen leise aufgelacht hatte, nickte. Widerwillig kniete Sorak sich erneut auf den Boden, wobei er die zwei Sturmdrachen vor und neben ihm, die für ihre Gewandtheit bekannt waren, aus den Augenwinkeln argwöhnisch beobachtete. Der Drache in seinem Rücken beunruhigte ihn noch mehr, doch er wollte sich keine Blöße geben und sich nach ihm umdrehen. Sorak legte beide Hände auf den Boden und konzentrierte sich darauf, sich den Boden vorzustellen, wie er vorher ausgesehen hatte. Kurz darauf zogen sich die Ranken wieder in den Spalt zurück, aus dem sie hervorgebrochen waren, und die Erde schloss sich, als wäre nie etwas geschehen.

»Geht doch«, bemerkte Gimarel beiläufig und rieb sich seine Handgelenke, in denen eine der Ranken erkennbare Einschnitte hinterlassen hatte. »Ich nahm bereits an, du könntest Erdmagie nicht richtig anwenden. Warum hast du deinen angelegten Garten nicht auch einfach verschwinden lassen?« Als wollte er Sorak die peinliche Antwort ›Hab ich vergessen‹ ersparen, bedachte er ihn nur mit einem tadelnden Blick und hob seine rechte Hand. Skeptisch, aber größtenteils fasziniert beobachtete Sorak, wie sich die drei Sturmdrachen daraufhin in Bewegung setzten und sich in Reih und Glied hinter Gimarel aufstellten. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte Sorak schwören können, dass sie mittels Drachenmagie miteinander kommunizierten.

»Ich habe vergessen, wie schlecht diese Welt geworden ist.« Gimarel wandte sich dem Drachen zu, auf dem er hergeflogen war, und strich ihm sanft über die Schnauze. Der Drache schloss die Augen, als genieße er es. »Sogar Verbündete trauen einander nicht mehr.«

»Wir sind Verbündete?«, hakte Sorak erstaunt nach. »Da irrst du dich aber gewaltig. Ich habe mich noch nicht für eine Seite entschieden.«

»Genau deshalb.« Gimarel lächelte, ohne den Blick von dem Drachen abzuwenden. »Wir holen dich zu uns, da der Stammesälteste der Keedun dich näher kennenlernen und eine alte Freundin dich sprechen will.«

»Freundin? Von mir?«, fragte Sorak verblüfft. Er dachte sofort an Rianka.

»Von uns und bald auch von dir«, ergänzte er. »Sie kann dir bei deiner Entscheidung helfen, die du hier zu treffen versucht hast.«

»Was für eine Entscheidung?«

»Ob du Cezir oder Athyra deine Magierseelen geben sollst natürlich.«

Sorak fiel beinahe aus allen Wolken. »Woher weißt du darüber Bescheid?!«

»Ich habe die letzten Wochen nichts anderes mehr gehört«, entgegnete Gimarel und warf ihm unter seinen weißen Haaren, die ihm in die Augen fielen, einen durchdringenden Blick zu. »Du denkst einfach viel zu laut.«

»Bist du etwa ein Magier, dass du meine Gedanken lesen kannst?«, sprach Sorak seine Vermutung schließlich laut aus. Ihm war nicht entgangen, dass dieser Junge bestens über alles unterrichtet war: seine Ausbildung durch Athyra, die verschiedenen Arten von Magie und wie man sie richtig anwendete …

»Magier können die Gedanken anderer Magier nicht lesen.« Gimarel verdrehte die Augen. »Ich werde dir alles erklären, aber nicht hier. Diese Gegend ist keinesfalls sicher, auch wenn du es dir einzureden versuchst. Steig auf.«

»Warum sollte ich mit dir kommen?«, fragte Sorak, erstaunt über die Selbstverständlichkeit in Gimarels Worten.

»Du findest bestimmt irgendeinen Grund.« Mühelos schwang der Keedun sich auf seinen Drachen, dessen Schuppen daraufhin ein helles Blau annahmen, und sah von oben auf Sorak herab. »Wie wäre es mit Neugierde? Oder Faulheit? Immerhin muss das Umherirren in dieser Hitze recht anstrengend sein.«

»Ich irre nicht umher«, presste Sorak aus zusammengebissenen Zähnen hervor, aber ihm fiel tatsächlich kein Grund ein, sein Angebot auszuschlagen. Ihn reizte die Vorstellung, jemanden zu finden, der ihm scheinbar bei seiner schwierigen Entscheidung helfen konnte.

Einem Unbekannten, der keinen Respekt vor dir hat, zusammen mit drei Sturmdrachen, die dich definitiv nicht leiden können, an einen unbekannten Ort folgen … Hey, warum nicht?

»Na gut, ich werde dich begleiten. Lass es mich nicht bereuen!«

»Das wirst du nicht.«

Sorak brummte etwas Unverständliches, während er sich dem Sturmdrachen zu Gimarels linker Seite näherte. Als er mit den Händen an den glatten Schuppen nach Halt suchte, wechselte die Schuppenfarbe von Weiß zu leuchtendem Rot. »Du magst mich nicht, schon verstanden«, murmelte Sorak, ehe er sich hochzog. Nachdem er den Fuß auf die andere Seite geschwungen hatte und sicher auf dem Drachenrücken saß, wechselte die Farbe zurück zu Weiß.

»Noch eine Sache«, sprach Gimarel und wandte sich ihm zu. Seine Gesichtszüge wurden so hart wie Stein. »Wenn du versuchen solltest, meine Drachenfreunde mittels Magie deinem Willen zu unterwerfen, dann werde ich dich töten. Hast du das verstanden?«

»Da hat wohl jemand schlechte Erfahrungen mit Magiern gemacht«, stellte Sorak mit hochgezogenen Augenbrauen fest.

»Ich habe gesehen, wozu du fähig bist, und ich werde das nicht bei meinen Freunden dulden«, antwortete Gimarel knapp.

»Gesehen?«, wiederholte Sorak mit gerunzelter Stirn. Er war sich sicher, dass Gimarels Anspielung sich auf seine letzten Minuten in Drachenstadt bezogen, in denen er sowohl Smaragd als auch Riankas Drachenpartner Topas mittels Drachenmagie unterworfen hatte. Wie konnte Gimarel das gesehen haben, wenn er doch nach eigener Aussage nicht aus Drachenstadt stammte?

Sorak hatte bereits den Mund geöffnet, um nachzuhaken, als die drei Sturmdrachen sich wie auf Kommando gleichzeitig vom Boden abstießen. Trotz der kräftigen Flügelschläge war die Aufwärtsbewegung so fließend, dass er sie kaum wahrnahm. Sie gewannen schnell an Höhe und befanden sich nach kurzer Zeit hoch über dem Boden, wo sie ruhig dahinglitten. Gimarel ritt dicht neben und ein wenig über Sorak, der Drache ohne Reiter hatte sich unter ihm positioniert.

»Wo genau fliegen wir hin?« Sorak musste nicht einmal seine Stimme erheben, da ihm kein Wind entgegenpeitschte, der seine Worte mit sich nahm. Scheinbar erschufen die Sturmdrachen eine Barriere um sie herum, die Gegenwind abhielt.

»Wir Keedun haben uns nahe Drachenstadt niedergelassen«, antwortete Gimarel, während er an der Schwinge seines Drachen vorbei zu ihm herabblickte. »Wir werden die Grenze nach Tramuria jedoch nicht überqueren, falls es dir Sorgen bereitet, dass deine Anwesenheit bemerkt werden könnte. Wir werden erst bei Anbruch der Nacht ankommen. Du bist ziemlich weit gelaufen.«

»Wir sind nur einen Tag von Drachenstadt entfernt?«, hakte Sorak ungläubig nach.

»Sturmdrachen sind schnelle Flieger.« Mit diesen Worten verfiel Gimarel in ein langes Schweigen.

Sorak, der sich konkrete Antworten auf seine Fragen erhoffte, versuchte schon bald, mit den Sturmdrachen ein Gespräch anzufangen. Sein Vorhaben war jedoch zum Scheitern verurteilt, da sie ihre Gedanken gegen die seinen abschirmten. So sehr Sorak es auch versuchte, er drang nicht zu ihnen durch. Als er kurz davor war, aufzugeben, hatte einer der Sturmdrachen schließlich Erbarmen.

Wir sprechen nicht mit Magiern, wenn wir nicht wollen, erklang eine tiefe Stimme in Soraks Kopf, die der von Zovok ähnelte. Welcher der drei Drachen jedoch zu ihm sprach, hätte er nicht sagen können. Wir haben unseren Stolz und fühlen uns euch nicht unterlegen. Daher werden wir nicht mit dir sprechen, nur weil du mit uns sprechen willst.

Das akzeptiere ich natürlich, erwiderte Sorak verdutzt, woraufhin der Drache wieder schwieg. Diese Einstellung imponierte ihm. Er fragte sich, ob auch andere Drachen so dachten oder ob dieser ausgeprägte Stolz ein besonderes Kennzeichen der Keedun und ihrer Drachen waren.

›Ihrer Drachen‹? Du hast wirklich nichts verstanden, Kleiner …‹, hörte er abermals Smaragds Stimme in seinem Kopf.

Es dauerte nicht lange, bis die Drachen ihre Schuppenfarbe an ihre Umgebung anpassten und vom Boden aus betrachtet so gut wie unsichtbar sein mussten. Für Sorak war zwar diese Fähigkeit der Sturmdrachen nicht neu, aber es war etwas anderes, wenn man auf einem Drachen saß, den man kaum sah. Er verlor augenblicklich jedes Gefühl für Höhe. Einmal schienen sie steil aufwärts zu fliegen, ein andermal zog ihn der Abgrund magisch an. Er blickte zu Gimarel hinüber, den das keineswegs zu stören schien. Im Gegenteil: Entspannt hatte er sich auf den breiten Drachenrücken zurückgelehnt und die Augen geschlossen.

»Du solltest dich auch ein wenig ausruhen«, empfahl Gimarel, als hätte er Soraks Blick gespürt. »Wir können jetzt nichts weiter tun.«

Sorak, dem die unangenehme Nacht auf Smaragds Rücken noch lebhaft in Erinnerung geblieben war, lehnte das Angebot zunächst dankend ab. Nach einiger Zeit machte ihn das sanfte Auf und Ab und die eintönige Leere um ihn herum doch so müde, dass er Gimarels Beispiel folgte. Seine bisherige Reise hatte ihn mehr erschöpft, als er sich bewusst gewesen war, und so schlief er schon bald ein.
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»Es ist lange her, seit ich das letzte Mal einem Keedun begegnet bin. Seltsam, war gerade ich doch maßgeblich an der Erschaffung ihrer Heimat beteiligt. Meine Erinnerung daran ist jedoch verschwommen so wie jede Erinnerung an diese längst vergangene, glückliche Zeit.

Ob sie dich wohl in ihre kleinen Geheimnisse einweihen, Sorak? Immerhin bedienen sie sich derselben Fähigkeit, die auch ich mir zunutze mache: Gedankenlesen.«
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Als Sorak erwachte, war alles um ihn herum weiß. Er sah kaum die Hand vor Augen und nur die glatten Schuppen unter seinen tastenden Fingern verrieten ihm, dass er noch immer auf einem Drachen saß. Scheinbar flogen sie mitten durch eine dichte Wolkendecke.

»Gimarel?«

»Ich bin hier«, antwortete der Keedun irgendwo im Nebel zu Soraks linker Seite. »Wir sind gleich da. Allerdings müssen wir noch mehr an Höhe gewinnen, was ziemlich unangenehm für dich werden wird. Der Flug dauert aber nicht mehr lange.«

»Danke für die Vorwarnung«, antwortete Sorak. »Ich denke, ich werde es überleben.«

»Ich hoffe es«, war Gimarels Antwort, was Soraks vorangegangenen Worte mehr wie einen Vorsatz als eine Floskel klingen ließ.

Als Soraks Sturmdrache im Steilflug nach oben schoss, lehnte er sich nach vorne, verlagerte sein Gewicht auf die Beine und umschlang mit seinen Händen den schlanken Drachenhals, so wie er es beim Flugtraining mit Zovok gelernt hatte. Wie auch seine Kleidung fühlten sich die Drachenschuppen feucht an, was wohl dem Nebel um sie herum geschuldet war.

Anfangs kam Sorak noch gut mit den veränderten Luftverhältnissen zurecht und konzentrierte sich vor allem darauf, nicht vom Drachenrücken zu rutschen. Mit zunehmender Höhe wurde die Luft jedoch dünner und das Atmen fiel ihm immer schwerer. Die Kälte ließ außerdem seine Füße und Hände taub werden, was ihm das Festhalten mehr als erschwerte. Mit klammen Fingern krallte er sich an den Schuppen vor ihm fest und zählte die Sekunden, bis dieser Höllenritt vorbei sein würde. Aus Sekunden wurden Minuten, der Druck auf seiner Brust wurde immer stärker und gerade als er glaubte, sie müssten nun entweder als Eisbrocken zur Erde fallen oder aber an die Himmelsdecke stoßen, durchbrachen sie die letzte nasskalte Wolkenschicht und glitten wieder ruhig dahin. Sorak hob den Kopf und blinzelte in die Abendsonne. So schön der Anblick auch war, er fror zu sehr, als dass er ihn hätte genießen können. Zähneklappernd, mit tauben Händen und Füßen, sah er sich nach Gimarel um, der ihm von der Seite einen amüsierten Blick zuwarf.

»Der Unverfrorene friert?« Er lachte. »Welch Ironie. Aber gleich wird es wärmer, keine Sorge.«

Die Sturmdrachen hatten inzwischen wieder ihre Farbe gewechselt. Gimarels war dunkelblau, die anderen beiden hell- bis dunkelorange. Alle vier schienen hier oben regelrecht aufzublühen.

Die kurze Flugstrecke bis zu einem Felsvorsprung, auf den sein Drache zusteuerte, nutzte Sorak, um sich umzublicken. Zu seinen Füßen erstreckte sich ein endloser Wolkenteppich, vor ihm ragte eine Bergkette empor, in die unzählige Höhlen geschlagen worden waren. Die darin flackernden Lagerfeuer und die umherziehenden Nebelschwaden verliehen dem Gebirge etwas Mystisches, beinahe Lebendiges.

Dieser Ort war so voller Magie, dass er sie förmlich auf der Haut spüren konnte.

Mit klammen Gliedern quälte Sorak sich von dem Drachenrücken, kaum dass sie gelandet waren. Er fror immer noch erbärmlich, aber er kam nicht umhin zu bemerken, dass es trotz der gewaltigen Höhe erstaunlich warm war.

»Willkommen im Reich der Sturmdrachen und dem Zuhause der Keedun.« Beschwingt trat Gimarel auf ihn zu und deutete mit einer ausladenden Bewegung hinter sich auf das Gebirge, das halb im Nebel verschwand. Er lächelte, was sich aber nicht in seinen kalten Augen widerspiegelte. »Es freut mich, dass du den Flug so gut überstanden hast.«

»Soll das ein Witz sein?«, entgegnete Sorak mürrisch und rieb sich die starren Arme. »Noch einen Augenblick länger und ich wäre erfroren! Es ist echt kalt hier oben …« Er formte mit seinen Händen eine Schale, in der prompt eine tiefrote Flamme erschien, angefacht von dem seichten Wind in dieser Höhe. »Warum frierst du eigentlich nicht?« Skeptisch musterte er den weißhaarigen Keedun, der in seiner ärmellosen Weste aus hellblauem Stoff entspannt vor ihm stand und die Schnauze seines Drachen streichelte. Die niedrigen Temperaturen schienen ihm nichts anzuhaben.

»Ich habe mich an die niedrigen Temperaturen hier oben gewöhnt«, antwortete er und zuckte mit den Schultern.

»Dazu reicht doch ein Jahrzehnt nicht aus«, murmelte Sorak, was Gimarel ein leises Lachen entlockte. »Also: Wo bin ich, wer bist du, warum bin ich hier und wann kann ich wieder gehen?«, fügte Sorak scherzhaft hinzu.

»Die meisten Antworten gab ich dir bereits«, erwiderte Gimarel mit einem unüberhörbar tadelnden Unterton in der Stimme. »Du befindest dich hier bei uns Keedun, hoch oben im Gebirge über Drachenstadt. Wir sind ein wenig …« Er stockte, als suche er nach den richtigen Worten. »… anders als ihr.«

»Allerdings. Ihr friert nicht.«

»Du bist hier, weil eine alte Freundin dich kennenlernen möchte«, sprach er weiter, ohne auf seinen scherzhaften Einwurf einzugehen, »und sie dir bei deiner Entscheidung helfen will. Und gehen kannst du, wann immer es dir beliebt.« Er nickte Richtung Abgrund und grinste.

»Dein Sinn für Humor in allen Ehren, aber ich will jetzt wirklich wissen, auf was ich mich eingelassen habe.«

»Es liegt mir fern, dich zu verärgern«, erwiderte Gimarel erstaunlich ernst. »Folge mir, aber weich dabei nicht von meiner Seite. Diese Welt ist nicht für dich geschaffen. Ein falscher Schritt und dein Tod ist sicher.«

»Ich achte darauf, wo ich hintrete, keine Sorge«, beruhigte ihn Sorak, doch Gimarel schüttelte nur den Kopf und warf ihm einen durchdringenden Blick zu.

»Ich rede nicht von einem Sturz in die Tiefe. Komm und bleib dicht hinter mir.« Er wandte sich von ihm und den drei Drachen ab, die sie hergebracht hatten, und entfernte sich so langsam und vorsichtig vom Abgrund, als würde er auf einem Seil balancieren. »Kommst du oder muss ich noch deutlicher werden?«, rief er ihm über die Schulter hinweg zu, woraufhin Sorak sich beeilte, zu ihm aufzuschließen.

Sie folgten einem relativ breiten Weg, der zur rechten Seite von blanken Felsen, zur linken Seite von steil abfallenden Klippen begrenzt war. Ab und an durchquerten sie so dichte Nebelschwaden, dass Sorak kaum mehr die Hand vor Augen sah, doch die meiste Zeit war die Sicht klar.

Gimarel schwieg lange, scheinbar völlig in Gedanken versunken, woraufhin Sorak sich fürs Erste damit begnügte, die Umgebung zu studieren. Sie war nicht so eintönig, wie es in dieser Höhe und bei diesen Temperaturen zu erwarten gewesen wäre. Erstaunt entdeckte Sorak Rasenflächen zwischen kantigen Felsen, auf denen sogar Bäume mit bunten Früchten wuchsen.

Soraks Interesse für seine Umgebung nahm erst ab, als ihnen ein alter Mann begegnete. Dieser grüßte sie freundlich und trat vor ihnen in eine Höhle, die so tief in den Stein gehauen war, dass ihn die Dunkelheit schon bald verschluckte. Er hatte dieselben eisblauen Augen wie Gimarel.

Was für ein seltsamer Zufall, dachte Sorak, als im selben Moment eine Gruppe junger Frauen an ihm vorbeiging: unbeschwert lachend und mit den gleichen blauen Augen.

Sorak blieb stehen und starrte ihnen mit offenem Mund nach.

»Gimarel? Das sind nicht alles zufällig Verwandte von dir, oder?«

Gimarel, der erst jetzt bemerkt hatte, dass sein Begleiter nicht mehr bei ihm war, blieb stehen. »Nein. Wäre es nicht so anstrengend, die sicheren Stellen für dich ausfindig zu machen, hätte ich es dir schon längst erklärt, tut mir leid. Ich achte normalerweise nicht auf die Risse ...« Als er Soraks verständnislosen Gesichtsausdruck auffing, machte er eine wegwerfende Handbewegung, bevor er ihn wieder zu sich heranwinkte. Erst als dieser sicher bei ihm angelangt war, begann er zu erzählen.

»Alle Keedun haben diese blauen Augen. Mit ihnen können wir durch die Wolken hindurchblicken. Auf diese Weise sind wir nicht ganz abgeschnitten von eurer Welt, zu der wir einst gehörten.«

»Ihr könnt durch Wolken sehen?«, hakte Sorak ungläubig nach. Diese Fähigkeit erinnerte ihn an die der Legendären Drachen, welche durch Wände sehen konnten, wie Onyx ihm damals eindrücklich demonstriert hatte.

»Das ist bei Weitem noch nicht das Außergewöhnlichste!« Gimarels glockenhelles Lachen bewegte einen Mann dazu, seinen Kopf aus seiner Höhle zu strecken. Mit gerunzelter Stirn ließ er seine Augen über Sorak wandern, doch Gimarels Anblick schien ihn zu beruhigen. Er nickte ihm freundlich zu und verschwand wieder. Gäste empfingen sie hier oben wohl nicht oft.

»Was ist dann das Außergewöhnliche?«

Sorak …

Sorak blieb verdutzt stehen. Er war sich sicher, dass ihn jemand bei seinem Namen gerufen hatte, doch als er sich umdrehte, war da niemand. Mit einem klammen Gefühl in der Brust holte er Gimarel wieder ein, der nichts von seiner kurzzeitigen Abwesenheit bemerkt hatte.

»Du hast keine Ahnung, wo wir uns gerade befinden, nicht wahr?« Gimarel löste seinen konzentrierten Blick auf den Boden für einen kurzen Seitenblick auf Sorak. Enttäuschung und Wut waren darin zu sehen.

»Im Gebirge über Drachenstadt, dem Reich der Keedun«, wiederholte Sorak pflichtbewusst, was er vorhin von Gimarel selbst erfahren hatte.

»Dieser Ort heißt Muria.«

Sorak runzelte die Stirn. »Muria wie … Tramuria?«

»Das hier ist nicht irgendein Ort im Gebirge«, erwiderte Gimarel. Seine Stimme klang härter als sonst. »Wir befinden uns direkt auf ›der Grenze‹, wie ihr sie nennt.« Er schnaubte abfällig. »Sie ist am Boden so dünn, dass man sie nicht sehen oder exakt lokalisieren kann. Mit zunehmender Höhe weitet sie sich jedoch zu einem Gebiet hoch über den Wolken aus, das Tramuria wie eine Kuppel umschließt. Hast du dich nie gefragt, weshalb diese ›Grenze‹ all deine Wunden heilt? Die aller Lebewesen, die sie überschreiten?«

»Ich … doch«, antwortete Sorak zögerlich. Er war sich nicht sicher, ob er die Frage jemals laut gestellt hatte. »Aber irgendwie habe ich nie eine Erklärung dafür erhalten.«

»Du hast die falsche Person gefragt«, knurrte Gimarel. »Aber egal. Ich rege mich nicht mehr über Athyra auf, denn es bringt nichts. Außerdem geht es uns nichts an.«

»Athyra weiß von all dem hier?!«, hakte Sorak mit einer ausladenden Bewegung zu den Höhlen hin nach.

»Natürlich«, antwortete Gimarel leichthin. »Ihre Eltern waren Freunde von uns und wir hielten engen Kontakt mit ihnen. Diese Zeiten sind jedoch längst vorbei. Athyra ist und war nie wie ihre Mutter oder ihr Vater. Sie kümmert sich nicht um uns und wir nicht um sie – jedenfalls bis zum heutigen Tag.« Gimarel warf ihm abermals einen durchdringenden Seitenblick zu. »Du solltest eigentlich nicht hier sein.«

»Du hast mich doch hergeholt!«

»Aber nicht, weil ich es wollte«, erwiderte Gimarel knapp. »Deine Gedanken um die ewig gleichen Fragen sind auch so schon kaum zu ertragen.«

»Du kannst meine …?«

Sorak …!

Diesmal war er sich sicher: Jemand rief seinen Namen. Sorak drehte sich abermals um, aber da war wieder niemand. Gimarel blieb ebenfalls stehen und musterte seinen Begleiter überrascht.

»Du kannst sie also auch hören? Interessant. Vielleicht aber auch nur, weil du ein Magier bist.«

Sorak schüttelte den Kopf, aber noch immer hörte er die Stimmen. Mal lauter, mal leiser. »Ich höre die ganze Zeit meinen Namen. Du etwa auch?«

»Deinen Namen? Ununterbrochen!«, rief der Keedun mit einer theatralischen Geste aus. »In Muria bündeln sich die Gedanken aller Lebewesen auf dieser Welt. Die Gedanken der Bewohner Drachenstadts hört man natürlich besonders laut, da wir ihnen so nah sind. Es denken in letzter Zeit unglaublich viele an dich oder über dich nach. Sorak hier, Sorak da – es geht einem einfach nur noch auf die Nerven. Und ich bin nicht der Einzige, der –«

»Stopp!«, unterbrach Sorak seinen Redefluss. »Du willst damit sagen, dass ich die Gedanken anderer hören kann, ohne Magie anzuwenden?«

Gimarel nickte. »Exakt. Wenn wir weiter im Stehen reden, kommen wir nie an. Komm!« Ungeduldig winkte er ihn zu sich. Gemeinsam gingen sie wieder ein paar Schritte, sogar merklich langsamer als zuvor, bevor Gimarel erneut zu sprechen begann. Was ihn denn so ablenkte, hatte Sorak noch immer nicht erfahren. »Muria, also eure ›Grenze‹«, fuhr er mit seiner Erklärung fort, »schirmt jegliche Gedankenübertragung nach innen oder außen ab. Also schwirren die Gedanken hier wie verirrte Schmetterlinge umher, bis sie sich mit der Zeit in Luft auflösen.«

Sorak, der schräg hinter ihm ging, starrte ihn fassungslos an. »Deshalb wusstest du also alles über mich! Du konntest mich mithilfe deiner magischen Augen nicht nur von hier aus beobachten, sondern auch meine Gedanken lesen!«

»Hören, nicht lesen«, verbesserte Gimarel ihn, als würde das einen gravierenden Unterschied machen. »Ich beobachte normalerweise niemanden, schon gar keine Magier. Aber du hast meine Aufmerksamkeit erregt und mich mit deinen Gedanken auf die große Bedrohung aufmerksam gemacht, vor der die Welt steht.«

Sorak blickte ihn stumm von der Seite aus an. Die blauen Augen des Keedun waren auf den Boden geheftet und obwohl er seine Hände lässig in den Taschen seiner hellblauen Weste vergraben hatte, sah man ihm deutlich an, wie sehr er sich konzentrierte. Sorak selbst sah ihn und sein Volk inzwischen mit ganz anderen Augen. Wenn es wirklich der Wahrheit entsprach, was Gimarel ihm soeben erzählt hatte, dann besaßen die Keedun eine Macht, die mit nichts auf der Welt vergleichbar war.

Sie sahen alles, sie hörten alles, sie wussten alles.

Sie waren nahezu allmächtig.

»Seit wann lebt ihr hier oben?«, fragte Sorak.

Als er Gimarels leises Lachen vernahm, das er seit ihrer Begegnung schon so oft gehört hatte, ahnte Sorak, dass er die Reichweite dieser Macht nicht auch nur im Geringsten abschätzen konnte.

»Bereits seit langer Zeit«, gab der Keedun zur Antwort. »Wir – Pass auf!«

Blitzschnell streckte Gimarel seinen rechten Arm zur Seite, was Sorak davon abhielt, noch einen Schritt weiterzugehen. Dieser blieb erschrocken stehen und hielt nach einer verborgenen Felsspalte Ausschau, doch er konnte keinerlei Gefahren erkennen. Das Stück Weg war genauso felsig wie der Rest zuvor.

»Was ist los?«, fragte Sorak verdutzt und auch etwas genervt von dem merkwürdigen Verhalten seines Begleiters.

»Noch ein Schritt weiter und du stirbst«, antwortete Gimarel tonlos, ohne den Arm sinken zu lassen.

Sorak runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. »Und woran?«, entschloss er sich schließlich zu fragen.

»Die Zeit spielt in Muria verrückt«, erklärte Gimarel, der seine Augen unverwandt auf eine bestimmte Stelle am Boden gerichtet hielt. »Sie verläuft an einigen Stellen sehr langsam, an anderen unaufhörlich schnell. Ich spüre diese Zeitenrisse, wie wir sie nennen, und versuche gerade, dich um sie herumzuführen. Das ist aber nicht einfach, wenn du mich ständig ablenkst!«, setzte er energisch hinzu. Als er seinen Blick schließlich vom Boden löste und Soraks skeptischen Gesichtsausdruck bemerkte, schnaubte er unwillig. »Du glaubst mir nicht, oder? Na gut, warte hier. Keinen Schritt weiter, verstanden?« Mit diesem Befehl ließ er seinen Schützling stehen und kletterte behände und mit respektabler Geschwindigkeit einen steilen Felsen zu ihrer Rechten empor. Oben angekommen verschwand er kurz aus Soraks Sichtfeld. Kurze Zeit später kletterte er wieder herab.

»Das hier«, erklärte er und hielt einen tiefroten, kugelförmigen Gegenstand hoch, »ist die Frucht kleiner Bäume, die wir anpflanzen. Sie ist sehr nahrhaft und unsere einzige Nahrungsquelle.«

»Was hat das mit den Zeitenrissen zu tun?«

»Ich werde es dir zeigen«, antwortete Gimarel. Er grub mit den Händen eine Mulde in ein Fleckchen Erde, das zwischen zwei Felsen direkt zu Soraks Füßen hervorlugte. Nachdem er den Fruchtkern dort hineingelegt und wieder mit Erde bedeckt hatte, stand er auf, trat einen Schritt zurück und sah Sorak auffordernd an. »Wärst du so freundlich, großer Magier?«

Sorak wusste sofort, worum er ihn bat. Er verzog vor Kälte das Gesicht, als er das Feuer in seinen Händen löschte, um stattdessen einen Wasserball zu erschaffen.

Was geschah, als das Wasser die Erde berührte, war so bizarr und gleichzeitig faszinierend, dass es ihn an die Verwandlung Uveths in einen Eisdrachen erinnerte.

Innerhalb weniger Sekunden spross ein Baum aus der Erde hervor. Er rankte sich bis auf Kopfhöhe empor und blühte in voller Pracht auf, kaum dass er alle Äste und Zweige ausgebildet hatte. Die kleinen, roten Früchte, die daraufhin wuchsen, waren innerhalb eines Atemzugs reif. Einen weiteren Atemzug später fielen sie herab, zu Staub zerfallen, noch bevor sie auf der Erde auftrafen. Der Baum, der nun all seine Blätter verlor, blühte sofort erneut auf.

Dieser Kreislauf des Lebens, der sich vor Soraks Augen im Zeitraffer abspielte, wiederholte sich noch dreimal, bis der Baum krumm und vertrocknet immer kleiner wurde und schließlich spurlos verschwand.

»Glaubst du mir jetzt, dass es keine gute Idee ist, durch einen Zeitenriss zu spazieren?«, fragte Gimarel mit hochgezogenen Augenbrauen, bevor er in die Frucht biss, der er den Kern entnommen hatte.

Sorak nickte stumm. Hätte er gewusst, wie gefährlich dieser Ort war, wäre er nicht so leichtfertig herumgeschlendert. Die Zeitenrisse in Muria waren sicher auch der Grund dafür, dass die Zeit innerhalb Tramurias, also des von der Grenze eingeschlossenen Gebietes, schneller verging.

»Warum hat sich das Erblühen und Verwelken nicht bis in alle Ewigkeit fortgesetzt?«, stellte Sorak die eine Frage, die er sich noch nicht selbst beantworten konnte.

»Das Wasser wurde irgendwann zu knapp«, erklärte Gimarel und sah sich suchend um.

Woher das Wasser für all die Bäume wohl stammt, wenn es hier oben nie regnet und die Keedun dieses Gebirge nie verlassen …?, fragte Sorak sich, während er seinen Gedanken gleichzeitig laut hörte.

Gimarel grinste über Soraks verdutzten Gesichtsausdruck und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Ja, so laut können Gedanken sein. Störend, nicht wahr? Wir können hier nicht zu Fuß weiter, denn dieser Zeitenriss ist zu breit, als dass ich dich um ihn herumführen könnte«, setzte er hinzu und trat, nachdem er seinen Schützling mit einer eindeutigen Handbewegung zu verstehen gegeben hatte, an Ort und Stelle zu warten, nah an den Rand der Klippe, die zu ihrer Linken steil abfiel. Er hob seine Hand zum Mund und pfiff zweimal kräftig durch die Finger. Es dauerte nicht lange, bis ein Sturmdrache erschien. Der dunkelblauen Farbe nach zu urteilen war es der Drache, auf dem Gimarel hergeflogen war. Sanft mit den Flügeln schlagend wartete er in der Luft auf Gimarels Anweisungen. Sorak bewunderte seine Fähigkeit, ohne Magie mit den Drachen kommunizieren zu können. Es musste ein langer Weg bis dahin gewesen sein.

»Komm her«, winkte der Keedun Sorak zu sich heran. »Aber bleib links von dieser Erhebung dort.«

»Diese Zeitenrisse …«, begann Sorak, während er dem Keedun beim Aufsteigen beobachtete. »Wieso sind sie für dich ungefährlich?«

Gimarel, der mit den Händen bereits festen Halt gefunden hatte und bereit war, sich auf den Drachenrücken zu schwingen, hielt mitten in der Bewegung inne.

»Was glaubst du?«, fragte er, ohne sich zu ihm umzudrehen.

»Ich glaube, dass du mir noch etwas verschweigst.« Sorak durchbohrte seinen Hinterkopf mit seinen Augen. »Wie alt bist du?«

»Etwa in deinem Alter, wie du siehst.«

»Und wie lange schon?«

Gimarel drehte langsam den Kopf zu ihm. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich habe aufgehört, die Jahrzehnte zu zählen«, antwortete er leise, bevor er sich endlich auf den Drachenrücken schwang.

»Dachte ich mir«, murmelte Sorak. Er nahm Gimarels Hand und ließ sich von ihm hochhelfen. Nachdem er sicher hinter ihm Platz genommen hatte, flogen sie los.

»Die Erklärung ist offen gesagt recht simpel«, begann Gimarel, als hätte Sorak eine komplizierte, ausschweifende Erklärung erwartet und wäre nun enttäuscht. »Wir Keedun waren einst normale Menschen, bis eines Tages unsere Augen ohne erkennbaren Grund so strahlend blau wurden, wie du sie jetzt siehst, und wir zu altern aufhörten. Selbstverständlich merkt man es nicht sofort, doch wenn Jahre ins Land ziehen und dein Körper sich nicht verändert, während deine Familie und deine Freunde um dich herum älter werden und sterben, wird selbst den Naivsten von uns klar, dass etwas mit ihnen nicht stimmt.«

Sorak erstaunte es, Gimarel so unbefangen über dieses Thema sprechen zu hören. Er selbst stellte es sich schrecklich vor, ewig jung zu bleiben, während alle um ihn herum mit der Zeit starben.

»Dieser abgebrochene Alterungsprozess kann Alt und Jung, Frau und Mann treffen, zu jeder Zeit und an jedem Ort. Ich bin einer der Jüngsten in Muria. Mein genaues Alter habe ich inzwischen vergessen.«

Während sie nahezu lautlos durch die Luft glitten, ließ Sorak seinen Blick über die Felswand schweifen, an der sie mit gebührendem Abstand entlangflogen. Die Höhlen, die als Behausungen der Keedun dienten, waren so zahlreich, dass Sorak ihre Anzahl nicht einmal schätzen konnte. Auch befanden sie sich nicht alle auf derselben Höhe, sondern waren ohne erkennbares Muster kreuz und quer in den Felsen geschlagen worden. Wann immer eine Höhle nicht vom Pfad aus erreichbar war, führte eine steinerne Treppe zu ihr empor, die aus dem Berg selbst gemeißelt worden zu sein schien. Es war ein faszinierender Anblick.

»Werden bei der Überschreitung der Grenz-, ich meine«, verbesserte Sorak sich schnell selbst, »bei der Durchquerung Murias deshalb alle Wunden geheilt? Weil ihr hier oben lebt?«

»So ist es«, erwiderte Gimarel. »Diese Heilwirkung entsteht, indem uns Keedun auf magische Art Lebenszeit genommen und gewöhnlichen Menschen übertragen wird. Eure Heilung dauert nun statt Tagen, Wochen oder gar Monaten nur Bruchteile von Sekunden, während wir, die wir nicht altern, es nicht einmal merken. Wie praktisch für euch, nicht wahr?«

Abermals meinte Sorak, einen unheilverkündenden Unterton in Gimarels Stimme zu hören. Irgendetwas schien ihn zu verärgern.

»Wie kommt es dann, dass ihr euch alle ausgerechnet hier versammelt habt?«, hakte Sorak vorsichtig nach, wobei er seinen Blick über die geschlossene Wolkendecke und die kantigen Felsen schweifen ließ. Er konnte sich wohnlichere Gegenden vorstellen als diese hier.

»Der Weiße Magier hat uns Keedun den Vorschlag unterbreitet, unsere ›Begabung‹, nicht zu altern, für gute Zwecke einzusetzen«, antwortete Gimarel. »Er erschuf für uns Muria, die Welt über den Wolken.«

»Dann seid ihr Gefangene«, stellte Sorak fest, wobei es eher nach einer Frage klang.

»Nein. Wir sind alle freiwillig hier. Wir sind übrigens da«, fügte Gimarel hinzu, als sie bereits zur Landung ansetzten.

»Warum fliegen wir nicht die ganze Strecke?«, fragte Sorak, während er umständlich von dem Drachenrücken kletterte. Seine Gliedmaßen waren steif vor Kälte und er fror erbärmlich.

»Etwas Bewegung tut dir gut«, antwortete Gimarel, der sich genüsslich streckte. »Du siehst aus, als wärst du im nächsten Moment steifgefroren von dem Drachenrücken gekippt.«

Sorak konnte dem nicht widersprechen. Er wollte seine Hände in die Hosentaschen stecken, um sie zu wärmen, als er bemerkte, dass er noch zwei Früchte bei sich trug. Er hatte sie als Wegzehrung mitgenommen, noch bevor Gimarel ihn aufgegriffen hatte. Er nahm eine davon in seine rechte Hand und biss ab. Sie schmeckte herrlich süß. Die andere, eine hellgrün schimmernde, hielt er Gimarel entgegen. »Willst du probieren?«

»Hm?«, gab Gimarel geistesabwesend von sich. Er hatte sich nicht einmal zu Sorak umgedreht, sondern seinen Blick zu Boden gerichtet, kaum dass er von dem Drachen gestiegen war. Scheinbar suchte er wieder nach einem ungefährlichen Stück Weg, das sie beschreiten konnten.

»Die Frucht«, fügte er erklärend hinzu und hielt sie ihm noch näher hin. »Willst du sie prob- Argh!«

Mit einem durchdringenden Schrei zog Sorak seine linke Hand zurück. Die Frucht, die er dabei losgelassen hatte, zerfiel zu Staub, noch bevor sie den Boden berührte.

»Vorsicht!«

Gimarel stürzte auf Sorak zu und stieß ihn grob zwei Schritte von der Stelle zurück, an der er stand. Er sah sich hektisch um, doch scheinbar waren sie von allen weiteren Zeitenrissen weit genug entfernt, sodass er erleichtert aufatmete.

»Du darfst nicht einfach so deinen Arm ausstrecken!«, fuhr er Sorak an. »Hier sind überall Zeitenrisse, die sich auch in den Raum über dem Boden erstrecken! Alles in Ordnung?«

Als Sorak nicht antwortete, hob Gimarel seinen Blick. Sorak stand stocksteif da, den Blick auf seine Hände gerichtet, die er fest an seine Brust presste.

»Meine Hand«, flüsterte er. »Meine linke Hand …«

»Hast du Schmerzen?« Gimarels vorwurfsvolle Stimme wich höchster Besorgnis. Sanft löste er Soraks rechte Hand von seiner linken, die jene verdeckte. Er sog scharf die Luft ein.

Dünne, fahle Haut, unter der die blauen Adern deutlich hervortraten, spannte sich über dürre, knochige Finger.

Es war die Hand eines alten Mannes.

»Du hast noch Glück«, durchbrach Gimarel schließlich die Stille. »Nur eine Sekunde länger und du hättest deine Hand ganz verloren.«

»Das ist nicht mehr meine Hand.« Sorak begann am ganzen Körper zu zittern, während er wie hypnotisiert auf seine gealterte Hand starrte. »Sieh sie dir nur an! Ich kann sie kaum mehr bewegen …«

»Es ist nicht mehr zu ändern.« Gimarel wirkte wahrlich betroffen. »Du wirst dich damit arrangieren müssen.«

»Vielleicht kann Heilmagie …?«

»Nein«, unterbrach er ihn sanft, aber entschlossen. »Keine Magie auf dieser Welt kann die Zeit zurückdrehen. Glaub mir, ich weiß das«, deutete er an, wobei sein Blick in die Ferne gerichtet war. »Und jetzt komm, wir sind gleich da. Bleib dicht bei mir.«

Nach einem letzten Blick auf seine gealterte linke Hand, die so befremdlich wirkte, als wäre sie kein Teil mehr von ihm, folgte er Gimarel weiter den Pfad entlang. »In fünf Jahren – oder sogar weniger – stirbt meine Hand ganz ab, nicht wahr?«

»Sehr optimistisch von dir«, entgegnete Gimarel, während sie in einem weiten Bogen einen Felsen umrundeten, der mitten im Weg herausragte.

»Was ist optimistisch?«

»Zu glauben, dass du überhaupt so lange leben könntest.« Gimarel blieb stehen und wandte sich zu ihm um. Er lächelte. »Wir sind da.«

Ihr Weg, der sie immer rechts am Berg entlanggeführt hatte, mündete nun in einen breiten Felsvorsprung, der bis weit in das Wolkenmeer hinausragte. Während Sorak und Gimarel den mit blühenden Bäumen gesäumten Platz überquerten, der offensichtlich nicht natürlichen Ursprungs war, zeichnete sich an seinem Ende etwas ab, das wie ein weißes, überdachtes Monument aussah. Sorak stockte der Atem, als er erkannte, was es wirklich war.

Es war kein Monument, sondern die Spitze des höchsten Turms des weißen Schlosses, der bis in die Wolken hineingeragt hatte. Der weiße, hell schimmernde Stein war unverkennbar. Als sie sich dem bogenförmigen Durchgang näherten, der aus dem Turm heraus direkt auf die Spitze des Felsvorsprungs führte, erkannte Sorak, dass jener versperrt war. Bräunliche Dornenranken, so dick wie Äste, quollen aus dem Durchgang. Bei genauerem Hinsehen pulsierten sie wie ein lebendiges Wesen.

»Wie ich sehe, erkennst du den Himmelsturm von Tramuria wieder«, sagte Gimarel mit einem Seitenblick auf Sorak. »Du kannst dich auf diesem Platz übrigens frei bewegen.«

Sorak erwiderte nichts. Er dachte an seinen ersten Tag in Tramuria, an dem er sich auf der Suche nach dem Speisesaal im Schloss verirrt und einen Turm entdeckt hatte, dessen Zugang von denselben Ranken versperrt worden war.

Nun hatte er also herausgefunden, wohin dieser Turm führte, aber noch nicht, wer durch Erdmagie verhinderte, ihn zu betreten – oder warum.

Kaum schwirrte Soraks unausgesprochene Frage durch die Luft Murias, tippte Gimarel ihm auf die Schulter.

»Komm, sie erwartet dich bereits.«

Noch bevor Sorak sich abermals erkundigen konnte, wer ihn denn erwarte, fiel der Schleier der Tarnmagie und die flimmernde Luft zu seiner Rechten, die er bisher nicht wahrgenommen hatte, nahm eine feste Form an.

Anmutig lag sie auf dem blanken Felsen, umringt von blühenden Bäumen. Ihr Schwanz schmiegte sich eng an ihren Körper, ihr Kopf ruhte sanft auf ihren Vorderläufen. Ihre Schuppen, die in den verschiedensten Blautönen schimmerten, ließen nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie kein gewöhnlicher Drache war. Der intensive Blick aus ihren erstaunlich hellen Augen jagte Sorak einen Schauer über den Rücken.

Saphir.

Er hatte sie gefunden.

Oder sie ihn …?
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Der fünfte Magier

»Es freut mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist, Sorak.« Saphir hob den Kopf ein wenig, ließ ihn aber schon bald wieder sinken. Selbst in ihrer liegenden Position reichten die Spitzen ihrer geschwungenen Hörner Sorak fast bis zur Brust. Sie war um Einiges größer als Smaragd. Ihre Stimme klang hell und sanft, aber irgendwie müde.

»Einladung ist vielleicht etwas zu viel gesagt«, entgegnete Sorak. »Ich hatte bei dem rüden Überfall wohl kaum eine Wahl.«

»Gimarel und rüde?« Saphirs Augen wanderten an Sorak vorbei zu Gimarel, der sich ein Stück weit hinter Sorak auf den Boden gesetzt hatte. »Das überrascht mich.«

»Du bist also die alte Freundin der Keedun, die mich sprechen will«, stellte Sorak fest. »Was willst du von mir?«

Ich möchte dir bei deiner Entscheidung helfen, erklang ihre Stimme in seinem Kopf.

Soraks Puls beschleunigte sich. Weißt du etwa, in wem sich die Schwarze Magierseele aufhält?

»Ich habe eine Vermutung«, sprach Saphir laut weiter, »und auch Gimarel hält diese für schlüssig. Ich will dir etwas zeigen, das dir bei deiner Entscheidung behilflich sein wird.«

»Ich kann mir schon denken, auf wessen Seite du stehst«, entgegnete Sorak und schüttelte den Kopf. »Du bist immerhin Athyras Drachenpartnerin.«

»So muss man es wohl nennen«, entgegnete sie kurz angebunden.

Sorak runzelte die Stirn. Ihm kam in den Sinn, dass Smaragd ihn einst gebeten hatte, keine Fragen über Saphir zu stellen. Auch wenn er sich nicht mehr um Athyra und ihre falschen Machenschaften kümmern wollte, war er doch erpicht darauf, hinter ihre starre Fassade zu blicken, die langsam in sich zusammenstürzte.

»Warum hilfst du mir?«

Ein kurzer Augenblick der Stille entstand, bevor sie antwortete. »Ich dachte, das wäre offensichtlich. Es steht nicht nur mehr mein oder dein Leben auf dem Spiel, sondern das aller. Die Entscheidung, die du zu treffen hast, ist zu wichtig, als dass du sie intuitiv fällen kannst. Außerdem …« Sie blinzelte langsam und atmete einmal tief durch. Ein rasselndes Geräusch war zu hören. »… helfe ich dir nicht. Ich schaffe nur gleiche Voraussetzungen, nämlich das Wissen um die Vergangenheit, das alle Magier und Legendäre Drachen besitzen. Alle außer dir.«

»Wie soll ich dir das glauben?«, hakte Sorak nach. »Immerhin ist Athyra deine Meisterin und –«

»Sie hat nichts hiermit zu tun«, unterbrach Saphir ihn scharf. Es klang wie das Zischen einer wütenden Schlange. Für einen kurzen Moment glaubte er sogar, ihre hellblauen Augen rot aufleuchten zu sehen. Beunruhigt drehte Sorak sich zu Gimarel um, doch jener zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: ›Leg dich besser nicht mit ihr an, Kumpel.‹

»Ich weiß, du fragst dich, warum ich mich bei den Keedun befinde und nicht in Tramuria«, fuhr sie ruhig fort. »Auch diese Antwort wirst du erhalten. Möchtest du denn nicht deinen Vater sehen?«

Soraks Puls stieg schlagartig an. »Meinen Vater sehen?«, wiederholte er atemlos. »Wie?«

»Er war in den Großen Krieg verwickelt wie kein anderer«, erklärte sie. »Hast du dich nie gefragt, wie dein Vater ein Magier wurde? Oder weshalb du nicht in Drachenstadt aufgewachsen bist, so wie deine Eltern?«

Sorak schwieg.

Er dachte daran, wie Athyra und Rianka ihm bis zuletzt verschwiegen hatten, dass sein Vater noch lebte, nur um ihn davon abzuhalten, sich nach Sasseoth aufzumachen.

Er dachte daran, wie Cezir ihm offenbart hatte, dass sein Vater noch lebte und wahrscheinlich von Athyra in Drachenstadt gefangen gehalten wurde.

Er dachte auch an Smaragds Worte, kurz bevor sich ihre Wege trennten. ›Du musst mir vertrauen, ich … ich weiß, dass Cezir ihn im Schloss gefangen hält!‹

Was konnte er überhaupt noch glauben?

»Ich verstehe«, sprach Saphir weiter, als sie nach langen Augenblicken des Schweigens keine Antwort erhielt. Scheinbar hatte sie seine Gedanken mitgelesen. »Du steckst in einem Dilemma: Jeder erzählt dir etwas anderes. Du bist in einer Spirale voller Lügen und Verrat gefangen und weißt nicht, wie du ausbrechen sollst.«

Sorak hob den Blick. In Saphirs hellen Augen konnte er ablesen, dass er jemanden gefunden hatte, der ihn verstand und ihm aufrichtig helfen wollte.

Allerdings hatte er das schon mehrmals gedacht.

»Ich biete dir nicht meine Meinung oder mein scheinbares Wissen, dass du in bloßem Vertrauen hinnehmen musst«, sprach sie weiter, als hätte sie seine Zweifel gespürt. »Ich biete dir Tatsachen, nicht mehr und nicht weniger. Was du mit diesem Wissen anfängst, entscheidest dann ganz allein du.«

»In Ordnung.« Sorak atmete tief durch. »Was muss ich tun?«
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»Saphir, Saphir, Saphir. Du warst die Einzige, die mich damals sofort durchschaut hat, die bis zuletzt skeptisch blieb. Doch hat dir dein Wissen etwas genützt?

Nein.

Tatsachen hören sich verlockend an, nicht wahr, Sorak? Aber selbst Tatsachen müssen immer noch richtig miteinander verbunden werden, um ein Bild der Wahrheit zu ergeben.

Kannst du das?

Die Brücke zur Wahrheit ist schmal und brüchig. Pass auf, dass du nicht hinunterstürzt ...«
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»Du weißt sicher,«, begann Saphir, »dass aus den Augen Legendärer Drachen immer die Wahrheit spricht.« Sie wartete Soraks zustimmendes Nicken ab. »Gut. Ich werde dir auf diese Weise alles zeigen, was sich damals ereignet hat: von Pravos, dem Großen Krieg und darüber hinaus. Ich weiß, dass die nachfolgenden Gräueltaten nur schwer zu ertragen sein werden. Bist du dennoch bereit?«

»Ja«, antwortete Sorak mit fester Stimme.

»Dann tritt näher und setz dich.«

Als Sorak ihrer Aufforderung Folge leistete, drängte sich gegen seinen Willen ein Bild in seinen Kopf. Die Bäume verschwanden, der neblige Hintergrund wich einer tiefschwarzen Nacht und Saphirs blaue Schuppen leuchteten plötzlich feuerrot. Wie damals ging er langsam auf einen Drachen zu, der mit großen Augen auf der kahlen Erde lag und …

»Stimmt etwas nicht?«

Saphirs Stimme zerriss das Bild vor seinem inneren Auge und zerrte ihn wieder in die Gegenwart zurück.

»Nein, alles … alles bestens«, erwiderte Sorak stockend. Er hatte nicht bemerkt, dass er stehengeblieben war. Inständig hoffend, dass Saphir nicht soeben seine Gedanken gelesen hatte, setzte er sich wieder in Bewegung und ließ sich im Schneidersitz vor ihr nieder. Saphirs linkes Auge war nur noch eine Armlänge von ihm entfernt. Die schlitzförmige Pupille, deren oberer Teil von einem halb geschlossenen Augenlid verdeckt wurde, umrahmten weiße Strahlen vor hellblauem Grund.

»Entspann dich, dir kann nichts geschehen …«

Saphirs beruhigende Worte erinnerten ihn an die Kriegsvorbereitungen unten auf der Erde und daran, dass er vielleicht der Einzige war, der eine Katastrophe noch verhindern konnte. Er atmete tief aus und blickte konzentriert in das Auge der Legendären Drachendame.

Sofort änderte sich die helle Augenfarbe zu tiefem Schwarz und er fühlte sich, als würde er in ein dunkles Loch stürzen, aus dem er nie wieder hervorkommen würde. Ein unbändiger Druck legte sich auf seine Brust und ließ ihn kaum atmen. Gerade als er dachte, er müsse entweder schreien oder ersticken, war das bedrückende Gefühl vorbei. Gleißendes Licht blendete ihn. Er wollte zum Schutz die Arme heben, doch er hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Er sah alles durch Saphirs Augen, er war kein Geist, der sich frei bewegen konnte. Alles, was er sah, waren ihre Erinnerungen.

Das helle Licht verschwand allmählich und gab die Sicht auf zwei Mädchen frei, die sich an einem Tisch gegenübersaßen und sich anschwiegen. Die weiße Wand, der weiße Steinboden und die wenigen weißen Einrichtungsgegenstände in seinem Sichtfeld ließen keinen Zweifel darüber, wo er sich gerade befand.

Drachenstadt.

Dann sind die beiden Mädchen …

»Einen traurigen guten Abend, meine Damen.«

Soraks Gedanken wurden von einer ihm unbekannten Stimme unterbrochen. Saphirs Blick zuckte von den Mädchen hin zum geöffneten Fenster zu ihrer Linken und Sorak konnte deutlich spüren, wie sie von der Anwesenheit der dort stehenden Person überrascht wurde. Ein Junge mit kurzen, dunklen Haaren und noch dunkleren Augen, der ungefähr in Soraks Alter war, stieg mit beeindruckender Wendigkeit durch das Fenster. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, flog sein Drache, auf dem der Junge zuvor gestanden haben musste, auf Fensterhöhe, sodass zumindest sein Kopf sichtbar war.

Ohne ihn jemals gesehen zu haben, wusste Sorak sofort, wer dieser Drache war. Wie bei allen anderen Legendären Drachen verrieten ihn sein schimmernder Schuppenpanzer, der bei ihm glänzend weiß, beinahe schon silbern war, und diese einzigartige Aura der Erhabenheit. Dann war der Junge vor ihm wahrscheinlich Pravos.

»Du bist ein Legendärer Drache«, stellte nun auch Saphir fest. »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?« Ihre Stimme war ruhig, besaß aber einen lauernden Unterton. Sorak erinnerte sich dunkel an das Gespräch mit seinem Freund Sermon, in dem er ihm erzählt hatte, dass Pravos ziemlich unerwartet in Drachenstadt aufgetaucht war. Saphirs Reaktion bestätigte das.

Ihr Blick schwenkte zurück zu dem Jungen, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und die beiden Mädchen fokussierte, die ihn aus großen, verweinten Augen anstarrten. Saphir hatte er seit seinem Auftauchen keines Blickes gewürdigt.

»Es wundert mich, dass ihr nicht schon längst Wachen aufgestellt habt.« Obwohl sein Tonfall ebenso ruhig war wie Saphirs, ließ seine Stimme ihm einen Schauer über den Rücken laufen. »Onyx wird euch wieder angreifen, so viel ist sicher.«

»Sag nicht seinen Namen!« Das etwas ältere Mädchen sprang zornig auf. Das andere Mädchen fing leise an zu schluchzen. »Dieses Monster! Dieses Biest! Dieser Mörder!«

»Ganz ruhig, Athyra«, redete Saphir beschwichtigend auf sie ein und bestätigte damit Soraks Vermutung, wer die beiden Mädchen waren.

»Mach Onyx nicht für die Taten seines Meisters verantwortlich«, entgegnete der Junge kühl. »Er war nur sein Werkzeug.«

Bei dieser Aussage sträubten sich Sorak alle Nackenhaare. Auch er war von Athyra als Werkzeug missbraucht worden.

»Woher weißt du von dem Vorfall? Und wer bist du?«, wiederholte Saphir. Wie um ihren Worten Gewicht zu verleihen, ging sie ein paar Schritte auf den Jungen zu, wobei sie sich gleichzeitig schützend vor Athyra und Gerah stellte. Ihrer Kehle entwich ein kaum wahrnehmbares Knurren.

»Keine Aufregung.« Der Junge hob beschwichtigend die Hände. »Wir sind eure Verbündeten, nicht eure Feinde. Ich heiße Pravos und das vor dem Fenster ist mein Partner Diamant. Ich bin ein Magier – genau wie ihr beide«, fügte er in Athyras und Gerahs Richtung hinzu. »Nun, ich weiß nicht, welche Mythen sich um den verschollenen vierten Magier ranken«, sprach er schleppend weiter, als niemand etwas darauf erwiderte, »aber Fakt ist, dass ich weit weg von hier ein einfaches Leben geführt habe und von meinem Großvater, einem Magier, alles beigebracht bekam, was man über Magie wissen muss. Nach seinem Tod vermachte er mir seine Kraft und ich wurde ein Magier. Ich lebte weiterhin in meinem Dorf, jedenfalls bis man uns eines Tages angriff.« Pravos verschränkte die Arme hinter dem Rücken und begann, vor dem Fenster auf und ab zu gehen. »Mittels Magie konnte ich mein Dorf vor dem Angriff schützen und die Feuerdrachen zurückschlagen. Von ihnen erfuhr ich, dass sie unter dem Bann eines mächtigen Magiers stünden und er ihnen befohlen habe, alle Dörfer und Städte im Umkreis auszulöschen. Ihr nächstes Ziel sei Drachenstadt.«

Er blieb stehen und suchte Athyras Blick, deren Augen nun ebenfalls in Tränen schwammen. Die Hand, die sie anfangs noch zornig gegen ihn erhoben hatte, fiel kraftlos herab. Für den Bruchteil einer Sekunde stahl sich ein Lächeln um Pravos’ Mundwinkel.

Sorak wusste, was nun folgen würde.

Pravos würde den Bewohnern Drachenstadts seine Hilfe anbieten, um gegen Sasseoth bestehen zu können. Sie würden gegen Cezir in den Krieg ziehen und zwei furchtbare Schlachten schlagen, in deren letzten Diamant und kurz darauf auch Pravos sterben würden. Die beiden Mädchen vor ihm waren Athyra und Gerah.

Temperamentvoll und sensibel.

Hasserfüllt und traurig.

Er erinnerte sich an Athyras Erzählungen, in denen Pravos als entschlossener, tapferer Magier in Erscheinung getreten war, der für Frieden und Freiheit sein Leben riskiert hatte. Dieser Vorstellung wurde der Junge vor ihm nicht gerecht.

»Als ich davon erfuhr, machte ich mich sofort zu euch nach Drachenstadt auf«, sprach Pravos weiter. »Auf meinem Weg begegnete mir Onyx und mittels Drachenmagie brachte ich in Erfahrung, was passiert ist. Es tut mir aufrichtig –«

»Du hast ihn entkommen lassen?!« Blind vor Tränen stürzte Athyra auf Pravos zu und hämmerte mit ihren Fäusten auf seine Brust. »Du musst ihn töten, ihn töten! Er ist der Mörder unserer Eltern! Warum –?!«

So schnell wie eine Schlange, die nach ihrer wehrlosen Beute schnappte, packte Pravos Athyras Handgelenke und hielt sie fest. Sie erschrak so sehr, dass sie verstummte.

»Wie bereits gesagt«, wiederholte er mit dunkler, lauernder Stimme, »tut es mir sehr leid …« Als Saphir zu fauchen begann, ließ er Athyra so schnell wieder los, als hätte er sich an ihr verbrannt. Gleichzeitig richtete er seine Aufmerksamkeit nun auf Saphir. »Es war offensichtlich, dass Onyx nicht aus freien Stücken gehandelt hat. Er wurde von einem mächtigen Magier dazu gezwungen, diese Morde zu begehen.«

»Unmöglich«, hörte Sorak sich mit Saphirs Stimme sagen. »Es gibt nur vier Magier auf dieser Welt und das seid ihr drei hier und …«

Pravos nickte. »Ganz genau. Es ist Cezir.«

»Cezir ist ein langjähriger Freund der ehrwürdigen Familie«, entgegnete Saphir kühl. »Er würde sie niemals hintergehen. Ich weiß nicht, was in Onyx gefahren ist, aber er hat auf jeden Fall selbstständig gehandelt.«

»Nein«, erklang Gerahs leise Stimme aus der hinteren Ecke des Zimmers. Selbst als sie sprach, starrte sie nach wie vor apathisch auf die Tischplatte. »Seine Augen waren grau. Papa hat erzählt, dass das passiert, wenn Magier Drachen zwingen, schlimme Dinge zu tun …« Ihre Stimme brach und ein Schluchzer bahnte sich einen Weg ihre Kehle hinauf.

»Das ist dann wohl der Beweis für meine Behauptung«, sagte Pravos. Ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Selbstgefälligkeit schwang in seinen Worten mit. Saphir schien das ebenfalls zu bemerken.

»Wer sagt uns, dass nicht du Onyx kontrolliert hast?«

»Ich denke, dass ihr noch lebt, ist Beweis genug für meine Unschuld«, antwortete Pravos ruhig, doch Saphir ließ nicht locker.

»Ist es nicht ein eigenartiger Zufall, dass kurze Zeit nach diesem schrecklichen Ereignis du hier auftauchst, der jahrzehntelang verschwundene, vierte Magier?«

»Ihr solltet dankbar dafür sein, dass wir unser Dorf verlassen haben, um euch zu unterstützen …« Während er sprach, wandte er sich zu Diamant um, der vor dem Fenster wartete, und fuhr ihm über die Schnauze. »Ohne uns würde eure Stadt in wenigen Tagen dem Erdboden gleichgemacht werden. Wir werden euch beistehen. Außerdem hätte euch nie jemand über Cezirs dunkle Machenschaften aufgeklärt, die bei uns weit verbreitet sind. Er hielt euch schon immer zum Narren, das Wort Freundschaft kennt er nicht. Er hat sich euer Vertrauen erschlichen, um euch Magier aus dem Weg zu räumen.« Er drehte sich zu den beiden Mädchen um. »Ihr seid die nächsten.«

»Das alles ergibt keinen Sinn«, warf Saphir ein. Sie war von Pravos’ Erklärung noch nicht überzeugt. Sorak auch nicht. »Warum hätte er die beiden Mädchen auf der Klippe verschonen sollen, wenn sie doch sofort das magische Erbe ihrer Eltern antreten?«

»Er quält sie schlicht und ergreifend.« Pravos zuckte mit den Schultern. »Das zeigt mehr als alles andere Cezirs wahre Natur. Er wird jedoch nicht mit Widerstand rechnen und das ist unsere Chance. Wir müssen ihn zuerst angreifen.«

»Angreifen?«, flüsterte Athyra. Ihr Zorn, wenn auch noch nicht gänzlich verflogen, überdeckte ein Schleier der Angst.

»Es ist unvermeidbar.« Pravos schüttelte bedauernd den Kopf. »Wie eure blaue Drachenfreundin es schon seit Jahrzehnten, wenn nicht gar Jahrhunderten weiß, ist es nicht Cezir selbst, der diese Welt ins Chaos stürzen will.«

Alle Augenpaare richteten sich auf Saphir. Da Sorak alles aus ihrer Perspektive sah, fühlte er sich auf einen Schlag ebenso unwohl wie sie. Er ahnte, worauf Pravos anspielte.

»Ich nehme an, ihr beide wart noch nicht beim Schicksalsbrunnen, nicht wahr?« Athyra schüttelte stumm den Kopf. Gerah reagierte überhaupt nicht. »Das dachte ich mir«, sprach Pravos weiter. »Dort hätte man euch nämlich darüber aufgeklärt, dass irgendein Magier von der Schwarzen Seele beherrscht wird – einer Macht, die so gewaltig ist, dass sie die magische Welt in ihren Grundfesten erschüttern wird.« Pravos’ Augen wanderten zu Saphir. Sie sahen sich eine Weile an, dann lachte Pravos plötzlich auf. »Ich verstehe! Ihr seid davon ausgegangen, dass die Schwarze Seele den Magier kontrolliert hat, den man hier nicht kannte: mich. Und nun stehe ich hier vor euch, während ihr immer noch dem Irrglauben verfallen seid, ich wäre euer größter Feind. Ist es nicht so?«

Saphir antwortete nicht, aber ihr Schweigen war Antwort genug.

»Krieg ist die einzige Möglichkeit, diese Stadt vor ihrem Untergang zu bewahren«, fasste Pravos zusammen.

»Wir werden nicht gegen Cezir in den Krieg ziehen«, widersprach Saphir. In ihrer Stimme schwang deutlich ein drohender Unterton mit.

»Das hat wohl kaum ein Drache zu entscheiden«, bemerkte Pravos mit einem abwertenden Blick auf sie und wandte sich an die beiden Mädchen. »Ihr wollt doch sicherlich all diese Menschen hier retten und nicht zuletzt eure Eltern rächen, oder?«

Sorak war sich nicht sicher, ob es sein oder Saphirs Gedanke war, der wie eine unausgesprochene Drohung in seinem Kopf widerhallte.

Wage es nicht, Athyra und Gerah zu manipulieren …!

Schließlich war es Gerah, die das nachfolgende Schweigen brach.

»Wir schaffen das nicht.« Sie schniefte und fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. »Wir können Magie noch nicht richtig anwenden und wir …«

»Das ist schnell gelernt«, unterbrach Pravos sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Mit meiner Unterstützung werdet ihr den Dunklen Herrscher Cezir zurückschlagen, den Frieden wiederherstellen und eure Eltern rächen.«

»Den Frieden wiederherstellen …«, flüsterte Athyra. Seit Pravos’ Vorschlag hing sie an seinen Lippen, als wäre sie eine Ertrinkende auf der Suche nach rettendem Festland. In ihre Augen trat derselbe hasserfüllte Glanz wie damals, als sie Sorak ihre wahren Beweggründe mitgeteilt hatte. »Den Frieden wiederherstellen …«, wiederholte sie wie in Trance. Ein grausames Lächeln zierte ihr kindliches Gesicht. »Und unsere Eltern rächen!«

Das letzte Wort verfolgte Sorak wie ein Echo, als sich die Szene plötzlich auflöste und er in einem Strudel aus Licht in die Tiefe gesogen wurde. Als alles um ihn herum aufhörte, sich zu drehen, zog sich das Licht zurück und hinterließ ein Meer aus bunten Punkten. Es dauerte einen Moment, bis Sorak sich zurechtfand.

Saphir befand sich hoch in der Luft über Drachenstadt. Ihr Blick schweifte über die gewaltige Menschenmenge, die sich auf dem Marktplatz vor dem Schloss versammelt hatte. Trotz der großen Entfernung erkannte er mühelos die drei Magier, die auf dem Balkon zwischen der gläsernen Kuppel und dem Eingangstor standen. Pravos, der seine abgenutzte, dunkle Kleidung inzwischen gegen eine braune Hose, ein helles Hemd und einen weißen Mantel getauscht hatte, war an das Geländer getreten und hatte die Arme erhoben.

»Darum macht euch bereit, Bürger Tramurias«, hallte seine magisch verstärkte Stimme weit über den Platz. »Morgen ziehen wir in den Krieg!«

Geschrei erhob sich – ob aus Zustimmung oder Protest, konnte Sorak nicht sagen, denn im gleichen Moment fand wieder ein Zeitsprung statt. Obwohl es immer noch ein unangenehmes Gefühl war, gewöhnte er sich langsam daran und konnte sich daher darauf konzentrieren, möglichst schnell einen Blick auf die nächste Erinnerung zu werfen. Er wunderte sich gerade darüber, warum das weiße Licht seine Farbe zu Rot verändert hatte, als Saphir mit ein paar kräftigen Flügelschlägen an Höhe gewann und er die Lage überblickte.

Ein Feuerball war auf ihn zugeschossen und Saphir war ihm noch rechtzeitig ausgewichen. Der Angreifer war ein recht kleiner Feuerdrache. Mit lautem Gebrüll setzte er Saphir nach und griff abermals mit einem Feuerball an. Sorak wäre am liebsten zur Seite gesprungen, da er aber in Saphirs Erinnerung gefangen war, konnte er nur hilflos mitansehen, wie sie mit einem kräftigen Schlag ihrer Flügel einen Windstoß erschuf, der das Feuer zum Erlöschen brachte.

»Sei klug und zieh dich zurück!«, forderte sie den Drachen auf, anstatt zum Gegenangriff überzugehen. »Ein solch junger Drachen wie du hat auf dem Schlachtfeld nichts verloren.«

»Ich werde die Bewohner Sasseoths gegen euch verteidigen!«, brüllte der Feuerdrache, flog ein wenig höher und schoss drei kleinere Feuerbälle ab. Saphir wich ihnen geschickt aus.

»Dein Herr ist nicht der, für den ihr ihn alle haltet!«, redete Saphir auf ihn ein. »Cezir ist der wahre Feind, du bist ihm keine Treue schuldig.«

Der junge Feuerdrache fletschte die Zähne und fauchte. »Ihr habt uns hinterhältig angegriffen, ihr seid die wahren Feinde!« Ein neuer Feuerball schoss auf Saphir zu, dem sie wieder auswich. »Und jetzt kämpf endlich!«

»Nein«, erwiderte Saphir entschlossen. »Ich bin eine Legendäre, du hast keine Chance gegen mich und das weißt du. Ich will nicht für den Tod eines Unschuldigen verantwortlich sein.«

»Sieh dich um!«, forderte der Jungdrache sie auf. »Das bist du schon längst …«

Saphir richtete ihren Blick zur Erde und was Sorak dort sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Am Boden ging eine Schlacht vonstatten, wie sie in seinen schlimmsten Träumen nicht grauenhafter sein könnte. Ein Eisstrahl nach dem anderen schoss durch die Luft und sprengte ganze Gruppen von Menschen auseinander. Erddrachen ließen den Boden unter ihnen erzittern und rissen mit ihrer gewaltigen Kraft tiefe Risse in die Erde. Menschen kämpften mit ihren Waffen gegen Menschen oder hielten in kleinen Gruppen einzelne Drachen in Schach. Im Sekundentakt erhellten Feuerbälle die anbrechende Dämmerung, zusätzlich angefacht durch die Attacken der Sturmdrachen, die sich mit den Feuerdrachen einen erbitterten Kampf lieferten. Die Luft war erfüllt von Kampfgeschrei, Waffenlärm und den unheilverkündenden Geräuschen von Elementarangriffen, die entweder gekontert wurden oder ihr Ziel trafen. Verirrte Feuerbälle hatten schon tiefe Krater in den ausgetrockneten Boden gesprengt und sogar vereinzelt Büsche in Brand gesteckt, sodass der entstandene Rauch einem die Sicht raubte und das Kämpfen erschwerte.

Viel zu viele lagen schon am Boden und bewegten sich nicht mehr.

»Das ist dein Ende!«

Saphir riss ihren Kopf herum. Wie Sorak schien sie für einen kurzen Moment vergessen zu haben, dass sie sich mitten in einem Zweikampf befand. Soraks Puls schoss in die Höhe, als er den Feuerdrachen beobachtete, der ihr inzwischen sehr nah gekommen war und nun zum Todesstoß gegen sie ansetzte. Mit tief in den Nacken gelegtem Kopf holte er tief Luft. Trotz der Schuppen an seinem Hals konnte Sorak sehen, wie seine Luftröhre zu glühen begann, als sie sich mit Feuer füllte. Die kurze Entfernung machte ein Ausweichen unmöglich.

Anstatt jedoch ein Hölleninferno auszulösen, streckte sich der Drache immer weiter nach hinten, bis er sich beinahe aufrecht in der Luft befand. Dann kippte er hintüber und stürzte wie in Zeitlupe rücklings vom Himmel, ohne ein einziges Mal mehr mit den Flügeln zu schlagen.

Das nächste Mal werde ich dir keinen so schwachen Gegner mehr vom Hals halten.

Sorak zuckte zusammen. Er hatte intuitiv angenommen, dass er als stiller Beobachter von der gedanklichen Kommunikation mittels Drachenmagie ausgeschlossen war. Saphirs Blick richtete sich wieder nach unten und obwohl in diesem wirren Chaos unzählige Menschen und Drachen kämpften, schien eine Gestalt wie ein Licht in der Dunkelheit herauszustechen. Es musste eine besondere Gabe der Legendären Drachen sein.

Geboren im Thronsaal des schwarzen Schlosses zu Cezirs Füßen – wie niedlich … Pravos’ leises Lachen hallte in Soraks Kopf wider. Es bereitete ihm Übelkeit.

Der Kampflärm änderte sich schlagartig. Panische Schreie drangen an sein Ohr, während kurz nacheinander mehrere Feuer- und Sturmdrachen reglos vom Himmel fielen.

Die Drachen waren tot, noch bevor sie auf der Erde aufschlugen.

»Die Magier kommen! Die Magier sind da!«

»Lauft! Die Magier sind gekommen!«

Menschen schrien durcheinander und während auf der einen Seite die Kämpfenden flüchteten, jubelten sie auf der anderen Seite.

Saphirs ohrenbetäubendes Brüllen und Pravos’ noch andauerndes, leises Lachen verfolgten ihn durch den Lichtwirbel bis in die nächste Erinnerung.

Vor dem, was sich ihm nun in aller Nähe und Brutalität offenbarte, hätte Sorak am liebsten die Augen verschlossen. Gegen seinen Willen wurde er von einem Erinnerungsfetzen in den nächsten gezerrt, einer schrecklicher als der andere. Die Bilder waren meist auf eine einzelne Szene beschränkt und dauerten nur ein paar Sekunden, aber er war immer mitten im Geschehen. Er fühlte sich, als würde er selbst all diese Angriffe ausüben, all dieses Leid verursachen, das er gar nicht wollte.

Schuldig.

Er fühlte sich schuldig, so wie Saphir bis heute.

Ein Feuerstrahl kam frontal auf ihn zu, doch Saphir konterte geschickt mit einem Wasserstrahl. Noch ehe ihr Gegner zum nächsten Schlag ausholen konnte, wurde er von einem Sturmdrachen seitlich gerammt. Ineinander verkeilt stürzten sie beide in die Tiefe.

Der nächste Bruchteil einer Erinnerung folgte sofort: Saphir befand sich nun am Boden, ihr Blick wanderte über mindestens ein Dutzend Krieger, die sie umringt hatten. Die Klingen ihrer erhobenen Waffen blitzten im Sonnenlicht. Mit wutverzerrten Gesichtern stürmten sie auf einen Ruf hin gleichzeitig auf sie zu, während über ihr ein Drache zum Sturzflug ansetzte, um sie an der Flucht zu hindern …

Wie sie sich aus dieser Situation gerettet hatte, würde Sorak nie erfahren. Er wollte es nicht wissen.

Die Szene wechselte erneut. Der mit armlangen Stacheln versehene Schwanz eines Erddrachen traf Saphir hart von der Seite. Sie brüllte vor Schmerzen auf, fing sich aber gerade noch und konterte mit einem hellen Lichtstrahl, der in die nächste Erinnerung überleitete, kurz bevor er den Erddrachen erreichte.

Farben und Töne, Attacken und Erinnerungen verschmolzen miteinander zu einer Abfolge unscharfer Bilder.

In einer weiteren Erinnerung blickte Saphir scheinbar in den hellblauen Himmel, der von weißen Blitzen durchzogen war. Das Bild flimmerte wie Luft an heißen Tagen und für einen kurzen Moment sah Sorak Saphir vor sich. Ihre Augenlider flackerten, was wohl seine Verbindung zu ihr störte. Sie hatte scheinbar Schwierigkeiten, sich zu erinnern – oder die Erinnerungen zu verdrängen.

Die Bilder wechselten nun so schnell, dass Sorak kaum noch etwas erkennen konnte.

Ein Regen aus Feuerbällen, die in dunkler Nacht wie gefallene Sterne zur Erde stürzten.

Zwei junge Männer, die mitten im Kampf unter einem landenden Sturmdrachen begraben wurden.

Ein Eisdrache, der mit seiner Magie einen heranpreschenden Erddrachen stoppte, dafür aber nicht mehr schnell genug einem Angriff von oben ausweichen konnte.

Fallende, blutende, reglose Körper.

Sorak wollte schreien und konnte es nicht. Er wünschte sich einen Schuldigen für all das hier, den er abgrundtief hassen und zur Rechenschaft ziehen konnte, aber den gab es nicht.

Das dachte er jedenfalls.

Die nächste Erinnerung war plötzlich so unerwartet klar und ruhig, dass er sich fühlte, als wäre er aus einem Albtraum erwacht und befände sich wieder in der Realität. Er befand sich wieder in einem der Schlosszimmer in Drachenstadt.

»Wir haben eine Schlacht verloren, aber der Sieg ist uns am Ende sicher«, erklang Pravos’ Stimme. Er wandte sich vom Fenster ab, aus dem er gerade noch geblickt hatte, und drehte sich um. Seine Stimme hatte jeglichen weichen Unterton verloren und der Blick aus seinen dunklen Augen wirkte kalt und berechnend. »Wir müssen nur Cezir aus dem Weg räumen, dann werden sich alle anderen ergeben.«

»Genau das war doch schon immer unser Plan, oder nicht?«, hakte Athyra leise nach. Sie saß auf einem Stuhl in der Ecke und hielt den Kopf gesenkt, sodass ihre langen, blonden Haare Teile ihres Gesichts verdeckten. Sie wirkte müde, als hätte sie tagelang nicht geschlafen.

»Dieses Mal werde ich mich aber persönlich um ihn kümmern«, antwortete Pravos schroff. »Noch eine Schlacht, dann ist alles vorbei.«

»Ich werde nicht mitkommen.« Athyra hob ihren Kopf. Ihre Augen waren rot, ihr Gesicht tränenüberströmt. »Es war … das Schlimmste, was ich …«

»Dich brauche ich nicht, du bist schwach«, fiel er ihr ins Wort, vergrub die Hände lässig in den Taschen seines weißen Mantels und schlenderte auf Athyra zu. »Und deine Schwester ebenfalls nicht, auch wenn sie stärker ist als du. Ich schare die besten Kämpfer um mich und ziehe alleine los.« Er blieb dicht vor ihr stehen und blickte lächelnd auf sie hinab. »Eure Drachen werden mich natürlich begleiten.«

Athyra zuckte zusammen, als hätte Pravos sie angebrüllt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu ihm hoch. »Rubin und Saphir? Nein, das ist viel zu gefährlich! Ich will nicht –!«

»Was willst du nicht, meine Liebe?«, unterbrach er sie leise und beugte sich zu ihr hinab, sodass sie beinahe auf Augenhöhe miteinander redeten. »Deine Eltern rächen, die Onyx vor deinen Augen umgebracht hat?«

»D-Doch. Doch, das schon … I-ich … Ich …« Athyra vergrub das Gesicht in ihren Händen.

»Hör auf damit!«, fauchte Saphir. »Seit du hier aufgetaucht bist, stachelst du sie immer wieder damit an! Lass sie in Ruhe!« Ihre sonst so sanfte Stimme bebte vor Zorn. Sorak wunderte sich, warum sie nicht schon viel früher eingeschritten war.

Betont langsam drehte Pravos sich zu ihr um. Habe ich dir nicht gesagt, was passiert, wenn du unaufgefordert sprichst? Wenn du stirbst, liegt das Leben dieser beiden Gören allein in meiner Hand. Willst du das wirklich?

Sorak starrte ihn fassungslos an. Pravos erpresste Saphir und sie war ihm hilflos ausgeliefert. Was ging hier nur vor?

»Rubin bleibt bei mir!«

Erst jetzt bemerkte Sorak, dass Gerah in der Tür stand. Ihre linke Hand, die auf der Türklinke lag, zitterte.

»Eher sterbe ich, als dass ich Rubin mit dir gehen lasse. Du bist böse! Lass ihn in Ruhe!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand wieder. Die Tür fiel mit lautem Krachen ins Schloss.

Der eiskalte Blick, den Pravos ihr hinterherwarf, ließ Soraks Nackenhaare zu Berge stehen. Auch Athyra musste es bemerkt haben, denn sie lenkte Pravos’ Aufmerksamkeit auffällig schnell wieder auf sich.

»Ist es wirklich nötig, sie mitzunehmen? Du bist doch so stark …!«

»Die Legendären Drachen sind zu meinem Schutz nötig.« Langsam wandte Pravos sich von der Tür ab. »Ich bin der Einzige, der den Dunklen Herrscher besiegen kann. Wenn ich sterbe, wird er Drachenstadt angreifen und alle töten, die darin leben. Willst du das?«

»Nein.« Athyra senkte den Kopf und fixierte mit glasigem Blick einen Punkt auf dem Boden. »Niemand soll mehr sterben. Saphir wird dich begleiten, aber unter einer Bedingung: Rubin bleibt hier. Meiner Schwester hat –«

»Wie auch immer.« Pravos winkte leichtfertig ab. »Diamant und Saphir werden zu meinem Schutz genügen.«

Athyra biss sich auf die Unterlippe und blickte fast flehentlich zu ihm empor. »Saphir passiert doch nichts, oder?«

Pravos richtete seine dunklen Augen auf Saphir. »Glaub mir, ich werde gut für sie sorgen.« Er lachte leise.

»Ich komme nicht mit dir«, weigerte sich Saphir. »Ich werde jemanden wie dich nicht mit meinem Leben beschützen. Ich bleibe zusammen mit Gerah und Rubin bei meiner jungen Meisterin und helfe den Menschen hier in Drachenstadt.«

Pravos’ Augen verengten sich zu Schlitzen, doch noch ehe er etwas erwidern konnte, kam ihm jemand zuvor.

»Wie kannst du es wagen?!« Athyra sprang erbost von ihrem Stuhl auf. »Der Dunkle Herrscher hat deinen alten Meister töten lassen – meinen Vater! Pravos hilft uns unter Einsatz seines Lebens, um ihren Tod zu rächen, und du …!«

»Unter Einsatz unser aller Leben verfolgt er seine ganz eigenen Pläne!«, widersprach Saphir und trat auf sie zu. »Glaubst du, deine Eltern hätten dieses Blutvergießen gewollt?«

»Ich kann sie nicht mehr fragen!«, kreischte Athyra und ballte die Fäuste. »Ich bin deine Meisterin und du gehorchst mir, hast du verstanden?!«

Wie auf ihren Ruf hin wurde allem, was zu sehen war, die Farbe entzogen. Konturen, die kurz zuvor noch scharf und klar gewesen waren, verschwammen nun zu einer grauen Masse, die wie zäher Morast vor sich hindümpelte. Die nächsten Worte drangen leise und dumpf an seine Ohren.

»Morgen wird die letzte Schlacht geschlagen.«

»Wir sind bereit. Du wirst Pravos beschützen, Saphir.«

»Wie Ihr befehlt, Meisterin …«

Während sich diese Erinnerung langsamer auflöste als sonst und nur widerwillig den Blick auf einen wolkenverhangenen, blutroten Himmel freigab, sehnte Sorak schon längst das Ende herbei. Er wollte nicht noch mehr erfahren, nicht noch mehr sehen, nicht noch mehr miterleben müssen. Auch wenn die Vergangenheit einige Fragen beantwortet hatte, war sie gleichzeitig auch ein Blick in die Zukunft. Nichts, was er sagte oder tat, konnte den bevorstehenden Krieg noch aufhalten, dessen war er sich nun sicher.

In der dunklen Vorahnung, welche Erinnerung er gleich erleben würde, ließ er sich ein letztes Mal darauf ein und verscheuchte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf.

Saphirs Blick war nach oben gerichtet. Gegen den blutroten Himmel hoben sich scharf die Umrisse zweier Gestalten ab: eine strahlend weiß, die andere schwarz wie die Nacht.

Diamant und Onyx.

Sie kämpften nicht, sondern umkreisten sich in der Luft wie zwei lauernde Wölfe, von denen jeder bereit war, sich innerhalb eines Augenblicks auf den anderen zu stürzen.

Saphirs Blick wanderte weiter über die verwüstete Ebene, die kurz zuvor noch Schauplatz einer verheerenden Schlacht gewesen sein musste. Nun kämpften nur noch wenige Männer und Drachen am Boden miteinander. Ihre Bewegungen waren in Soraks Augen zurückhaltend und schwerfällig, als wüssten sie, dass es nicht ihr Kampf war, der den Ausgang der Schlacht entschied.

Saphir richtete ihren Blick ein letztes Mal auf den blutroten Himmel, dann stieg sie in die Lüfte. Wenige Flügelschläge später landete sie neben Pravos. Seine Kleidung war nach wie vor schneeweiß, nur seine Schuhe waren mit Schlamm bedeckt. Konzentriert richtete er seinen Blick in die Ferne. Von Saphir nahm er keinerlei Notiz.

»Nun bringt ihr es also zu Ende, wie ich sehe.«

Saphirs Blick schwenkte bei diesen Worten nach links. Obwohl Sorak beinahe zwanzig Jahre in die Vergangenheit gereist war, hatte sich Cezir in dieser Zeit kaum verändert: dieselben eisblauen Augen, dasselbe schwarze Haar, dieselben feinen Gesichtszüge. Sein Anblick zeugte jedoch davon, dass er bereits viel hatte einstecken müssen: Seine dunkle Hose war verdreckt und sein ehemals helles Hemd war vor Schmutz, Brandlöchern und Blutflecken nur so übersät. Während er sich mit seiner rechten Hand den linken Oberarm hielt, an dem eine tiefe, blutende Wunde klaffte, zwang er sich zu einem Lächeln.

»Schön, dich wohlauf zu sehen, Saphir.«

»Du siehst nicht gut aus, Cezir«, merkte sie ruhig an. Es wirkte nicht so, als ob sie weiterhin unter Athyras Einfluss stand.

»Ich habe zusammen mit meinem Volk gekämpft, wie es meine Pflicht war.« Cezirs Gesichtszüge wurden hart. »Ich bereue nicht das Geringste.«

»Wie konntest du sie nur umbringen, Cezir …«

Der angesprochene Magier lachte auf. Es war ein ersticktes, verzweifeltes Lachen. Dann schüttelte er resignierend den Kopf. »Sie waren meine Freunde, Saphir. Ich hätte ihnen niemals etwas zuleide getan. Niemals.«

»Er leugnet es noch immer«, mischte sich Pravos in ihr Gespräch ein. »Wenn du zugibst, was du verbrochen hast, werde ich dein Leben verschonen. Ich will schließlich nicht deinen Tod.«

»Nur meine Kraft, ich weiß«, presste Cezir hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. Sorak bezweifelte, dass Athyra Pravos’ Angebot an den Mann, den sie tot sehen wollte, gutheißen würde.

»Es ist allein deine Entscheidung.« Pravos lächelte, dann deutete er mit einer lässigen Handbewegung auf seinen linken Arm. »Ich an deiner Stelle würde jedoch schnellstmöglich diese Wunde dort heilen, sonst stirbst du schneller, als es dir lieb ist.«

»Meine restliche Kraft werde ich nicht für Heilmagie verschwenden.« Cezir ließ seine Hand sinken, mit der er seinen Oberarm umfasst hatte. Sofort begann ein stetes Rinnsal Blut seinen herabhängenden Arm entlang bis über die Fingerspitzen auf den Boden zu tropfen. »Für solche Kleinigkeiten ist später noch Zeit.«

»Hoffnung …« Pravos schnaubte verächtlich. »Dafür ist es längst zu spät.« Er streckte seinen linken Arm nach oben. Über seiner Handfläche formte sich ein Wasserball, der innerhalb kürzester Zeit das Fünffache seiner Größe annahm. Weiße Blitze zuckten knapp über seiner Oberfläche entlang. Die Luft knisterte vor geballter magischer Energie.

»Du hast keine Chance gegen mich«, sprach Pravos gegen den aufkommenden Wind an, den seine Magie verursachte. »Diamant kümmert sich um Onyx, es steht also zwei gegen einen. Los, Saphir.« Er nickte in Cezirs Richtung, ohne seine Augen von ihm abzuwenden. »Versetz ihm den Gnadenstoß.«

Saphir reagierte nicht. Sie wirkte ruhig, doch Sorak meinte zu wissen, welch inneren Kampf sie gerade austrug. Wie er selbst zweifelte auch sie an Cezirs Schuld, obwohl alle Fakten gegen ihn sprachen. Zusammen mit ihrem Misstrauen gegenüber Pravos und dem Widerwillen, sich Athyras Befehl zu beugen – und der Angst, sich ihm zu widersetzen – ergab das das perfekte Gefühlschaos.

Wem konnte sie vertrauen?

»Ich wüsste nicht, warum ich dir gehorchen sollte«, erwiderte Saphir schließlich. »Niemand von euch beiden wird meine Unterstützung erhalten.«

»So etwas hatte ich bereits erwartet …« Pravos wandte Saphir langsam sein Gesicht zu. »Deshalb ist das hier für dich!« Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte er Saphir den Ball aus Wasser und Blitzen entgegen. Die Entfernung war zu kurz, um ausweichen zu können, und das Überraschungsmoment tat sein Übriges. Eine Woge aus Blau und Weiß schwappte auf sie zu – dann wurde alles Schwarz.

Sorak vermutete, dass Pravos’ Attacke Saphir frontal getroffen und nach hinten geschleudert hatte. Nun schien sie bewusstlos zu sein. Er wartete darauf, dass die Erinnerung verblasste, als er zu seiner Verwunderung Cezirs Stimme vernahm.

»Los, Onyx: jetzt!«

Durch Saphirs geschlossene Augenlider drang ein heller Schein. Ein Knall war zu hören, dann das Brüllen eines Drachen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

Dann Stille.

Saphir schien wieder zu Bewusstsein zu kommen, denn allmählich konnte Sorak wieder Schemen erkennen. Eine Staubwolke umhüllte sie und ließ kaum Rückschlüsse auf das eben Geschehene zu. Als sie sich fast gelegt hatte, wirbelte sie der Flügelschlag einer dunklen Gestalt nochmals kurzzeitig auf. Onyx landete neben Cezir. Beide schienen unverletzt. Sie warteten stillschweigend.

Zwei weitere Gestalten zeichneten sich gegen den dunkelroten Himmel ab. Sorak wusste, auch ohne es zu sehen, dass der unter Staub und Schlamm bedeckte Körper Diamant gehörte, der zu Pravos’ Füßen lag.

Getroffen von Onyx’ Attacke, die eigentlich seinem Meister gegolten hatte.

»Es ist vorbei.« Cezirs raue Stimme zerriss das Band des Schweigens. »Sieh nur, was aus dir geworden ist … Die Schwarze Seele hat dich deinen engsten Freund opfern lassen. Soll es so weitergehen?« Cezir ging auf Pravos zu, schwankte aber so heftig, dass er bereits nach wenigen Schritten auf die Knie sank. Der starke Blutverlust schien seinen Tribut zu fordern.

Pravos antwortete nicht, sondern starrte mit ausdrucksloser Miene auf seinen ehemaligen Drachenpartner, welcher tot zu seinen Füßen lag.

»Soll es so weitergehen?!« Cezir schrie.

»Es war ein Opfer, das notwendig war.« Pravos’ hob langsam seinen Blick. »Dass er tot ist, ändert nichts … nichts daran, dass …« Seine ohnehin schon zittrige Stimme brach nun vollends. Er schüttelte den Kopf, wie um sich selbst wachzurütteln, und hob abermals seine rechte Hand zum Angriff. Sein Arm verharrte einen Moment lang unheilverkündend in der Luft, dann fiel er kraftlos herab. Pravos griff sich an den Kopf, schwankte und sank schließlich wie in Zeitlupe auf die Knie.

»Es tut mir so leid, Diamant …«, flüsterte er heiser. »Ich war noch nicht bereit und jetzt … jetzt …!« Er schlug mit der Faust immer wieder auf den Boden ein. Schlamm spritzte in alle Richtungen, während heiße Tränen über sein Gesicht rannen. »Bitte …« Flehend richtete er seinen Blick auf Cezir. »Beende es. Jetzt! Ich kann sie … nicht länger zurückhalten …«

Cezir nickte wortlos und stemmte sich mit großer Anstrengung wieder in die Höhe. Die Hand fest auf die Wunde an seinem Arm gepresst, trat er langsam auf Pravos zu. Als er bei ihm angekommen war, ließ er sich wieder zu Boden sinken und legte Pravos eine Hand auf die Schulter. »Du hast weniger Schuld auf dich geladen, als du denkst«, redete er beruhigend auf ihn ein. »Die Entscheidung, dich mit seinem Leben zu beschützen, hat er nicht unter deiner gedanklichen Kontrolle gefällt. Er muss dich sehr geliebt haben.«

»Das macht es … umso schlimmer …«, keuchte Pravos, stöhnte dann auf und presste beide Handballen so fest gegen seine Schläfen, als wolle er seinen Kopf zerquetschen. »Töte mich jetzt, bevor …!«

»So weit muss es nicht kommen«, erwiderte Cezir. »Übertrag mir deine Magierseelen und alles –«

»Wir dürfen sie nicht bündeln!«, fiel Pravos ihm ins Wort. Aus seinem Gesicht sprach blankes Entsetzen. »Das ist genau das, was die Schwarze Seele will!«

»Vertrau mir«, drang Cezirs Stimme an Soraks Ohr, während Saphir allmählich wieder in die Bewusstlosigkeit sank und das Bild immer stärker verschwamm. »Ich kann sie kontrollieren, ich weiß es …«

Endlose Augenblicke vergingen, in denen Sorak mit blinden Augen in die Dunkelheit starrte und nichts außer undeutlich geflüsterten Worten vernahm. Als Saphir ihre Augen wieder öffnete, hatte Cezir bereits den Rückweg zu Onyx angetreten.

»Jetzt töte mich. Bitte …«

Cezir blieb stehen und hob den Kopf. Als er sprach, drehte er sich nicht zu Pravos um. »Du bist nun frei und hast es verdient zu leben.«

Pravos gab ein ersticktes Lachen von sich. »Dieses Recht habe ich … längst verwirkt. Bitte beende es … und wenn es nur für Athyras Seelenfrieden ist …«

Cezir zögerte, dann nickte er. Während er sich wieder in Bewegung setzte, streckte Onyx seinen Kopf in die Höhe und holte tief Luft. Bevor sein Angriff aus Licht und Feuer den gebrochenen jungen Magier traf und alles in tiefe Dunkelheit hüllte, hörte er ein letztes Mal Pravos’ Stimme.

»Es tut mir leid.«

Erneut meinte Sorak, in die Realität zurückzukehren, doch erneut wurde er überrascht. Ohne dass ein grelles Licht den Übergang zu einer neuen Erinnerung angedeutet hätte, öffnete Saphir ihre Augen wieder.

Was sie mir wohl noch zeigen will? Soraks Gedanken beschäftigten sich nur halbherzig mit dieser Frage. Vielmehr kreisten sie um die Szenen, die er soeben gesehen hatte. Er wusste, weshalb Saphir gerade diese ausgewählt hatte.

Pravos hatte unter der Kontrolle der Schwarzen Seele gestanden, das war mehr als offensichtlich gewesen. Aufgrund von Diamants aufopferungsvollem Tod hatte er für kurze Zeit die Kontrolle über sich zurückerlangt und Cezir aufgefordert, ihn zu töten, doch dieser hatte sich zunächst geweigert und stattdessen verlangt …

Sorak stockte.

Es war unmöglich, dass Pravos seine Magierseelen an Cezir übertragen hatte, sofern Athyra ihn damals nicht belogen hatte.

Plötzlich wusste er, welche Erinnerung Saphir ihm jetzt noch zeigen wollte. Mit rasendem Herzen beobachtete er, wie sich die Sicht wieder klärte und ein verschwommenes Bild zutage beförderte.

Pravos lag nicht weit von Saphir entfernt auf dem Boden, sein Gesicht ihr zugewandt, die Augen geschlossen. Cezir und Onyx waren nicht mehr zu sehen und auch der Kampflärm, den der Wind manchmal an ihre Ohren getragen hatte, war vollständig verstummt. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er Schritte, die sich rasch näherten.

Saphir war scheinbar am Ende ihrer Kräfte, denn das Bild verzerrte sich und verschwamm regelmäßig, sodass Sorak Mühe hatte, etwas zu erkennen. Von rechts traten zwei Männer in sein Sichtfeld, die Saphir einen kurzen, skeptischen Blick zuwarfen und sich dann neben Pravos niederknieten.

»Er lebt noch«, hörte Sorak einen von ihnen erstaunt ausrufen. »Los, lauf und hol Hilfe! Auch für den Drachen!«, rief er seinem Begleiter hinterher, nachdem er sich mit einem kurzen Blick zurück vergewissert hatte, dass Saphir ihre Augen noch geöffnet hatte. Während der eine Mann eilig aus Soraks Blickfeld verschwand, zog der zurückgebliebene seine Weste aus. Da der Mann direkt vor Pravos kniete, sah Sorak nicht, was er mit dem Kleidungsstück machte, aber wahrscheinlich war es als Druckverband für eine von Pravos’ unzähligen Wunden gedacht.

Bevor das Bild wieder unscharf wurde, sah Sorak noch, wie Pravos unvermittelt den Arm des Mannes packte und ihn zu sich herabzog. Trotz seiner leisen Stimme konnte Sorak jedes Wort verstehen.

»Sie lässt mich einfach nicht sterben …« Pravos lachte heiser, was in einem Hustenanfall endete.

»Wen meint Ihr, Herr?«, fragte der Mann besorgt.

»Du musst etwas … für mich tun«, flüsterte Pravos, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Natürlich. Alles was Ihr wollt, mein Herr.«

An dieser Stelle verlor Saphir abermals das Bewusstsein. Als sie ihre Augen öffnete, kniete der dunkelhaarige Mann immer noch vor Pravos, welcher ihm seine Hand auf die Brust gelegt hatte. Langsam ließ er die Hand sinken.

»Jetzt geh«, wies Pravos ihn mit schwacher Stimme an. »Geh weit weg. Diese Macht … darf nie mehr … in die Nähe anderer Magier gelangen …«

Wortlos stand der Mann auf und entfernte sich nach einer tiefen Verbeugung gerade von Pravos, als dieser ihn nochmals zurückrief.

»Wie ist … dein Name?«

»Nakowo, Herr.«

»Es tut mir leid … dir diese Bürde auferlegt zu haben, Nakowo. Hoffentlich … kannst du stärker sein als … ich …«

Während Pravos zusammen mit diesen letzten Worten sein Leben aushauchte und das grelle Licht das Ende dieser letzten Erinnerung ankündigte, drehte der dunkelhaarige Mann sich um und Sorak konnte für einen kurzen Moment sein Gesicht sehen.

Dann wurde alles schwarz.
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»Ich erinnere mich noch gut an diesen Jungen.

Jahrzehntelang hatte ich auf diese einzigartige Chance gewartet und kaum hatte ich mein Ziel fast erreicht, macht dieser Wicht alles zunichte. Ich hatte die enge Verbindung zu seinem Drachen wahrlich unterschätzt.

Aber genug davon. Wer wird schon in der Vergangenheit verweilen …

Ich habe die Magier in eine Situation gebracht, der sie sich nicht entziehen können. Nun muss ich mich in Geduld üben. Sorak wird mich auf die nächste Stufe der Macht emporheben, nach der ich mich schon seit so langer Zeit verzehre. Ohne die übrigen Magier wäre mein Plan jedoch nie geglückt.

Hättet ihr die Tragweite eures Schweigens verstanden und wärt eurer Intuition gefolgt, dann wäre mein Gefängnis jetzt kein Scherbenhaufen.«
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Als Sorak die Augen aufschlug, lag er am Boden und starrte in den sternenklaren Nachthimmel. Er wartete, bis sich seine Atmung wieder normalisiert hatte, dann setzte er sich auf. Ein Blick zurück bestätigte ihm, dass Gimarel seinen Platz nicht verlassen hatte und ihn aufmerksam beobachtete.

»Worüber freust du dich?«, fragte der Keedun, verwundert über Soraks Lächeln. Scheinbar hatte er sich darauf vorbereitet, ihn in Tränen ausbrechen zu sehen.

»Darüber, dass ich noch am Leben bin«, antwortete er und drehte sich zu Saphir um. »Warum hast du mich nicht schon längst getötet?«

»Wie ich sehe, ziehst du aus den vergangenen Ereignissen dieselben Schlüsse wie ich.« Saphir hob ihren Kopf ein wenig, stand aber nach wie vor nicht auf. Die Erinnerungssprünge hatten sie merklich Kraft gekostet. »Lass uns über die Erinnerungen sprechen. Du hast Athyra und Gerah kurz nach dem Tod ihrer Eltern in Drachenstadt gesehen. Pravos erschien und hat ihnen von Cezirs Verrat an ihren Eltern erzählt. Dass ich sehr darüber im Zweifel war, hast du wohl an einigen Stellen bemerkt. Dann begann der Krieg. Ich wollte dir die Erinnerungen auf dem Schlachtfeld ersparen, aber es ist schwierig, sie zurückzuhalten, wenn sie so eng mit der Thematik verbunden sind.«

»Es war gut so«, widersprach Sorak ohne weitere Erklärung. Er hatte inzwischen ein paar Ranken erschaffen und daran ein Feuer entzündet, an dem er sich aufwärmte.

Saphir nickte. »Ich verstehe. Am Ende konntest du den Kampf zwischen Cezir und Pravos mitverfolgen, der schließlich zu Pravos’ und Diamants Tod geführt hat. Was haben deine Beobachtungen ergeben, Sorak?«

»Pravos wurde eindeutig von der Schwarzen Seele beherrscht«, antwortete er mit Blick in die Flammen. »Ich hätte nie gedacht, dass sie sich so offensichtlich zu erkennen gibt. Unter ihrem Einfluss wurde er gezwungen, gegen Cezir zu kämpfen. Da Athyra und Gerah noch jung und unerfahren waren, war Cezir der letzte verbliebene Gegner.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Saphir ihm zu. »Am Ende zog Cezir sich zurück in der Meinung, die Schwarze Seele nun in sich zu haben. Unter Kontrolle. Pravos hatte ihm wohl durch irgendeine List vortäuschen können, ihm seine Magierseelen durch das Ritual übertragen zu haben, und Cezir glaubte es. Leider weiß ich aufgrund der Paralyse, in der ich mich zu diesem Zeitpunkt befand, nichts Genaueres.«

»Der Pravos, den ich gesehen habe, war ganz anders als der, den Athyra mir damals beschrieben hat.« Sorak blickte hoch zu Saphir. »Wie kann das sein?«

»Sie war damals in tiefer Trauer und daher anfällig für Manipulationen durch die Schwarze Seele.« Saphirs Blick wanderte in die Ferne, dort wo irgendwo das Wolkenmeer in der Dunkelheit lag. »Sie hat sich ihre eigene Wahrheit erschaffen. Eine Wahrheit, die ihre Taten rechtfertigte und ihren Hass nährte. Es kehrten kaum mehr Kämpfer und Drachen aus dem Krieg zurück und selbst diese konnten nichts davon berichten, was zwischen Cezir und Pravos vorgefallen war.«

»Warum kehrte fast niemand mehr nach Drachenstadt zurück?«, hakte Sorak verwundert nach.

»Die meisten sind sicherlich im Kampf gestorben. Die übrigen folgten Cezir nach Sasseoth und leben bis heute dort.«

»Freiwillig?« Sorak hob zweifelnd die Augenbrauen.

»Cezir scheint überzeugende Argumente gehabt zu haben.«

»Und warum bist du …? Was geschah nach dieser letzten Erinnerung?«, änderte Sorak seine Frage ab. Saphirs helle Augen schwenkten zu ihm zurück und ruhten unangenehm lange auf ihm, bis sie sich wieder abwandte und weitersprach.

»Rubin kam mir kurze Zeit später zu Hilfe und befreite mich aus meiner Paralyse, in der ich durch Pravos’ Angriff gefangen war. Am Ende meiner Kräfte kehrte ich nach Drachenstadt zurück, um allen vom Ausgang der Schlacht zu berichten und wie wir uns alle haben täuschen lassen. Doch bereits auf dem Marktplatz hat Athyra …« Saphir hielt inne. Sie schloss ihre Augen, als wollte sie um jeden Preis verhindern, dass jemand die Erinnerungen sah, die sie gerade erneut quälten. »Athyra hat mir kein Wort geglaubt. Sie gab mir die Schuld an Pravos’ Tod und hat mich dafür bestraft …« Ihre Augenlider flatterten und ein Winseln, ähnlich dem eines verendenden Tieres, entwich ihrer Kehle. Noch bevor Sorak etwas unternehmen konnte, war Gimarel bereits aufgestanden. Er gab ihm mit einer Geste zu verstehen, sitzen zu bleiben, während er an ihm vorbei auf Saphir zutrat und ihr beruhigend über die dunkelblauen Halsschuppen strich.

»Sie floh zu uns«, sprach der Keedun leise weiter, seinen Blick liebevoll auf Saphir gerichtet, »und dafür sind wir sehr dankbar. Ohne ihre Magie hätten wir kaum genügend Wasser, um uns zu versorgen. Seit dem Tod von Athyras und Gerahs Eltern, hat kein Magier mehr unser Reich betreten.« Er wandte sich um und bedachte Sorak mit einem scharfen Blick. »Jedenfalls bis heute. Hier konnte Saphir endlich ihren Frieden finden.«

Sorak blickte in die hellen, halb geöffneten Augen Saphirs, die sehnsüchtig auf den Eingang des Himmelsturms gerichtet waren.

Saphir hatte keinen Frieden gefunden.

Ganz und gar nicht.

Athyras mangelndes Vertrauen zu ihrer Drachenpartnerin, die Pravos’ dunkle Seite schon so früh erkannt hatte, und der anschließende Machtmissbrauch ihr gegenüber waren Wunden, die die Zeit nicht heilen konnte. Er schauderte bei dem Gedanken daran, was Athyra dem Drachen in ihrem blinden Zorn angetan haben mochte.

Sorak ahnte tief in seinem Inneren, dass Saphir seit ihrer Ankunft hier oben diesen Platz niemals verlassen hatte. Tag für Tag wartete sie darauf, Athyra die lange Treppe heraufkommen zu sehen, bis sie schließlich vor ihr stand und die Worte aussprach, nach denen sie sich all die Jahrzehnte lang gesehnt hatte: ›Es tut mir leid. Bitte verzeih mir, Saphir …‹

Es war bis heute nicht geschehen.

Athyra konnte ihren Hass nicht ablegen, ihren Stolz nicht überwinden, die Wahrheit nicht sehen.

All das war Saphir bewusst und dennoch harrte sie hier aus, Tag für Tag, Nacht für Nacht, bis zu ihrem Tod.

»Lass uns von Nakowo sprechen.«

Der Name seines Vaters riss Sorak aus seinen Gedanken. Gimarel war inzwischen zu seinem Platz zurückgekehrt. Saphirs Augen ruhten auf Sorak. Sie schien sich wieder beruhigt zu haben.

»Pravos hat ihm kurz vor seinem Tod seine Magierseelen übertragen«, stellte Sorak fest. »Dann kehrte er zusammen mit einigen anderen Männern und Frauen Drachenstadt den Rücken und kam nie wieder zurück. So jedenfalls wurde es mir erzählt.«

»Das ist richtig.«

»Und Gerah?«, hakte Sorak nach. »Ihr Großvater hat mir erzählt, dass Athyra sie aus dem Schloss gejagt hätte.«

»Nein, sie begleitete ihn freiwillig«, entgegnete Saphir. »Ihr Schicksal habe ich mehr als alles andere von hier oben überwacht. Sie wusste, welch schwere Bürde Nakowo zu tragen hatte, und wollte ihm helfen.« Sie legte den Kopf schief, so wie Smaragd es gerne tat. »Du weißt, wovon ich rede, nicht wahr?«

»Pravos hat meinem Vater die Schwarze Seele übertragen.« Sorak fröstelte. Es schien schlagartig kälter zu werden. »Er zog in die Ferne, damit sie keinen Schaden mehr anrichten konnte.«

Saphir nickte. »Viele Jahre lang waren er und alle Leute, die mit ihm gezogen sind, unauffindbar, doch dann …«

»Doch dann erkannte Cezir irgendwann, dass Pravos ihn hereingelegt hatte und er die Schwarze Seele gar nicht besaß«, beendete Sorak ihren Satz. »Er sandte Feuerdrachen aus, unwissend darüber, dass mein Vater seine magischen Kräfte inzwischen an mich übertragen hatte. Sie vernichteten mein Dorf und kurze Zeit später sitze ich hier vor dir und frage dich erneut …« Er beugte sich nach vorn und betonte jedes Wort. »Warum hast du mich nicht schon längst getötet?«

»Du scheinst richtig darum zu betteln«, kommentierte Gimarel seine Frage hinter seinem Rücken. »Gefällt mir!«

»Mein Vater hat mir seine magischen Kräfte übertragen«, fuhr Sorak fort, ohne den Keedun zu beachten, »also werde ich von der Schwarzen Seele kontrolliert. Ich bin euer Feind. Deshalb bin ich hier, nicht wahr?« Er drehte sich zu Gimarel um, als Saphir nicht antwortete. »Jetzt weiß ich auch, weshalb du bei unserem ersten Zusammentreffen so grob und unverschämt warst. Ich bin immerhin gefährlich.«

»Nein, das lag nicht an dir.« Gimarel grinste. »Ich mag einfach keine Magier.«

»Es gibt einen Grund, weshalb weder ich noch Gimarel noch sonst ein Keedun dich angegriffen hat, Sorak«, antwortete Saphir mit dunkler Stimme. Ihre Augen durchbohrten ihn schier, was Soraks Puls in die Höhe schießen ließ. »Wir glauben nicht, dass du die Schwarze Seele in dir trägst.«

Sorak, der die Luft angehalten hatte, ohne es zu merken, atmete tief aus. »Aber wenn nicht ich, wer dann?«

»Pravos war von einer bösartigen magischen Aura umgeben«, antwortete Saphir. »Diese spüre ich bei dir nicht. Natürlich muss man bedenken«, wandte sie ein, »dass die Schwarze Seele seit dem Großen Krieg dazugelernt hat. Sie hat sich bisher nur in ihren grausamen Taten offenbart, jedoch nicht sich selbst in ihrer menschlichen Hülle.«

»Außerdem können wir nicht ausschließen, dass ein Magier freiwillig einen Bund mit ihr eingegangen ist«, warf Gimarel ein. »Jemand, der sich nur ihrer gewaltigen Kräfte bedient, aber eigenmächtig handelt.«

»Das hört sich alles schön und gut an, aber …« Sorak senkte den Kopf und starrte auf seine geöffneten Handflächen. »Wie kann ich mir sicher sein, dass ich nicht kontrolliert werde?«

»Bist du dir denn nicht sicher?«, fragte Saphir.

»Kann man das als Betroffener je sein?«, gab er zurück.

»Du hast vermutlich recht. Diese schreckliche Macht hat vielleicht die Fähigkeit entwickelt, im Verborgenen zu handeln und selbst den Magier, in dem sie sich aufhält, zu täuschen. Eines jedoch wird sie niemals können: ihren Vernichtungsdrang unterdrücken. Denk an die vielen Male, in denen Onyx oder andere Drachen kontrolliert worden sind und Schaden angerichtet haben«, forderte Saphir ihn auf. »Du würdest dich daran erinnern, wenn es dein Werk gewesen wäre. Oder hättest du jemals dein Dorf angreifen und zerstören lassen können?«

»Niemals!« Soraks Antwort hallte über die Klippe. Er hatte lauter gesprochen als beabsichtigt. Diese eine Frage schaffte es jedoch, ihn zu beruhigen. Er war keine willenlose Hülle seiner selbst, keine wandelnde Vernichtungswaffe, wie Pravos es gewesen war.

»Da wir diesen Punkt nun geklärt haben«, sprach Saphir so unbesorgt weiter, als hätten sie sich gerade über ein belangloses Thema und nicht über Leben und Tod unterhalten, »lass uns zu dem kommen, was mir nach wie vor ein Rätsel ist: Warum wurde die Schwarze Seele nicht zusammen mit den anderen Magierseelen an dich übertragen?«

Sorak zuckte mit den Schultern. »Ist es denn möglich, als Magier bei der Übertragung seine Magierseelen auf mehrere Personen aufzuteilen?«

»Derartiges ist mir nicht bekannt«, antwortete Saphir. »Man geht davon aus, dass Magierseelen eine einzige Quelle der Macht bilden und miteinander verschmelzen, sobald sie in einer Person gebündelt werden.«

»Die Schwarze Seele scheint aber anders zu sein.«

Nachdenklich richtete Sorak seinen Blick auf die pulsierenden Ranken, die den Zugang zum Himmelsturm versperrten. Es war Athyras Werk. Sie wusste, wo Saphir sich befand, und mit diesen Ranken machte sie ihr unmissverständlich klar, dass kein Weg zurückführte, keine Entscheidung zurückgenommen wurde, ihre Verbindung ein für alle Mal durchtrennt war.

»Du hast recht«, pflichtete Saphir ihm bei. »Deshalb habe ich auch eine Theorie, die auf dieser Annahme beruht.«

»Und die wäre?«, erkundigte sich Sorak.

»Bei der Durchführung des Rituals werden die Magierseelen von ihrem Besitzer getrennt, an eine andere Person übertragen und an diese gebunden. Eventuell nutzt die Schwarze Seele diesen kurzen Augenblick der Ungebundenheit, um sich selbst einen Magier zu wählen und mit einer seiner Magierseelen den Platz zu tauschen.«

Es dauerte einen Moment, bis Sorak die Tragweite dieser Theorie bewusst wurde. »Wenn das stimmt, dann bringt es uns überhaupt nichts, die Vergangenheit zu kennen! Die Seele konnte seit damals jeden von uns kontrolliert haben – mich, Rianka, Athyra oder Cezir!«

»Leider ist das wahr.« Saphir seufzte. »Doch suche nach Hinweisen in der Vergangenheit und du wirst auf die Gegenwart schließen können.« Ihre Augen wurden eine Nuance dunkler und schienen Sorak förmlich zu durchbohren. »Wem würdest du zutrauen, aufgrund seines Charakters oder seiner Stärke von der Schwarzen Seele ausgewählt worden zu sein? Wer das falsche Spiel spielt, kannst nur du allein entscheiden.«
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»Saphir ist ihrer Herrin ähnlicher, als ihr bewusst ist: Sie sind beide mächtig, klug und doch blind …«
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»Warum muss ich mich überhaupt entscheiden?«, fragte Sorak nach einem Seufzer aus tiefster Brust. »Wäre es nicht sinnvoller, wenn sich die drei verbliebenen Magier zusammenschließen, ohne ihre Kräfte zu bündeln? Man könnte dann ein Ablenkungsmanöver starten und den Gegner einkesseln. Drei Magier sind immerhin stärker als einer, oder nicht?«

Saphir schüttelte sanft den Kopf. »Drei Regentropfen vermögen es nicht, einen Waldbrand zu löschen. Eine Flutwelle hingegen kann den Lauf des Schicksals ändern.«

Sorak runzelte die Stirn. »Wie soll aus drei Regentropfen eine Flutwelle werden, die einen Waldbrand löschen kann?«

»Die gebündelten Magierseelen sind mehr als die Summe ihrer Teile«, schaltete sich nun Gimarel ein, der als Nichtmagier nur die Hälfte ihres Gesprächs mithörte. »Das solltest sogar du verstehen können …«

Sorak warf ihm einen mürrischen Blick zu, dann löschte er mit der Handbewegung seiner linken Hand das von ihm entfachte Lagerfeuer und stemmte sich mit der anderen Hand hoch. Als er stand, bemerkte er, dass das Feuer immer noch brannte. Mit zusammengepressten Lippen starrte er auf seine linke Hand, die im flackernden Schein des Feuers noch älter und gebrechlicher aussah als zuvor. Er ballte sie zur Faust, doch es steckte keine Kraft mehr dahinter.

»Du warst unvorsichtig, wie ich sehe«, drang Saphirs Stimme wie aus weiter Ferne an seine Ohren. »Ich kann dir leider nicht helfen«, deutete sie seinen hoffnungsvollen Blick in ihre Richtung richtig. »Niemand kann die Zeit zurückdrehen. Ich könnte das Aussehen deiner Hand verändern, wenn du das wünschst, aber sie wird sich für immer so anfühlen wie jetzt.«

Sorak überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, ist schon in Ordnung. Es ist eine bleibende Erinnerung daran, dass man das schätzen sollte, was man hat. ›Eine wichtige Lektion‹ würde Smaragd es vermutlich nennen. Oder nein«, verbesserte er sich und lachte. »Smaragd würde sagen: ›Selbst dran schuld!‹«

»Du hast bereits eine Entscheidung getroffen, nicht wahr?«, durchbrach Gimarels Stimme einige Zeit später die Stille um sie herum. Er war aufgestanden und hatte sich neben Sorak gestellt. Seine eisblauen Augen suchten sein Gesicht ab, als wollten sie die Antwort auf seine Frage daraus ablesen.

Sorak nickte.

»Gut«, erwiderte er so ehrlich, dass er Sorak damit ein schwaches Lächeln auf sein Gesicht zauberte.

»Wir werden dich unterstützen, egal wie deine Entscheidung ausfallen wird«, fügte Saphir hinzu. »Ich habe dich vor allem deshalb holen lassen, weil ich mir dachte, dass dir ein paar zusätzliche Übungsstunden in Drachenmagie nicht schaden könnten.«

»Übungsstunden in Drachenmagie?«, wiederholte Sorak, aufrichtig verblüfft. »Gimarel sagte, ich sei hier, weil mich eine alte Freundin und der Stammesälteste kennenlernen wollten.«

Saphir gab ein vergnügtes Schnauben von sich. »Eine sehr alte Freundin der Keedun bin ich inzwischen, wohl wahr. Den Stammesältesten hast du bereits kennengelernt. Er steht neben dir.«

»Gimarel?!«

»Wie kann dich das noch so überraschen, wenn du doch weißt, dass wir irgendwann zu altern aufhören?«, entgegnete der Keedun amüsiert. Nun verstand Sorak auch den Grund von Gimarels Belustigung, wann immer von hohem Alter die Rede war.

»Gimarel wird dir bei deinen Übungen behilflich sein«, sprach Saphir weiter. »Er war früher auch ein Magier.«

»Saphir hat dir gerade erzählt, dass ich einst auch ein Magier war, nicht wahr?«, erkundigte sich Gimarel, als Sorak ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sorak brachte nichts weiter als ein stummes Nicken zustande, was den Keedun grinsen ließ. »Na dann komm mit«, fügte er nach einem Blickwechsel mit Saphir hinzu. »Du bekommst etwas zu essen und dann beginnen wir mit dem Training. Du hast noch viel zu lernen, aber wenig Zeit.«

»Moment mal«, bremste Sorak seinen Enthusiasmus. Stirnrunzelnd wandte er sich zu Saphir um. »Ich habe mich entschieden, meine Magierseelen abzugeben. Was sollte es mir jetzt noch nützen, mich in Drachenmagie zu üben? Und wie soll mir ausgerechnet Gimarel dabei helfen?«

»Magie hat viele Seiten und du eine große Verantwortung zu tragen«, antwortete Saphir vage, wobei sie ihren Kopf langsam wieder auf ihre Vorderläufe sinken ließ, als hätte das Gespräch sie erschöpft. Sorak ahnte, dass es keinen Sinn machte, nachzubohren.

»Eine Sache noch«, fügte Sorak hastig hinzu, bevor Saphir gänzlich ins Reich der Träume sank. »Wir haben die ganze Zeit davon geredet, dass die Schwarze Seele sich einen Magier wählt, ihn kontrolliert und ihre eigenen Ziele verfolgt, ganz so, als wäre sie ein lebendes, denkendes Wesen …«

Saphir öffnete ihre Augen nochmals einen Spalt. »Nun begreifst du allmählich die Situation, in der wir uns befinden. Du hast recht: alles deutet darauf hin, dass die Schwarze Seele eigenständig handelt. Viele Jahrhunderte lang waren dieser Kraft Fesseln angelegt, aber nun scheint sie außer Kontrolle geraten zu sein. Sie ist reine Magie, deren Zerstörungswut immer weiter anwächst. Sie hat vielleicht die Fähigkeit, ohne das Zutun des Magiers handeln zu können.«

›Sie hat ihr eigenes Wesen entwickelt, wie es scheint‹, hallten die Worte des alten Mannes am Schicksalsbrunnen in seinen Gedanken wider. Jetzt verstand Sorak, was er ihm damit hatten mitteilen wollen.

»Die Schwarze Seele ist so etwas wie ein Magier …« Sorak legte den Kopf in den Nacken. Am Himmel, dem er hier so nah war wie nie zuvor, funkelten Millionen von Sternen. »Der fünfte Magier.«
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Die verschlossene Truhe

19 Jahre zuvor

Frische Luft wehte durch das geöffnete Fenster herein und vertrieb die Sorgen und Mühen der vergangenen Nacht.

»Komm gefälligst her – sofort!«

Es war bereits das dritte Mal, dass der Befehl durch das Haus schallte, dabei war die Sonne noch gar nicht richtig aufgegangen. Mit einem letzten Blick auf den blutroten Himmel schloss der Junge das Fenster wieder und begab sich nach oben.

Immer derselbe Weg, dasselbe Zimmer, dieselbe Situation.

»Was treibst du dort unten so lange, du Taugenichts?«, wurde er wie erwartet angeblafft, sobald er das abgedunkelte Zimmer betrat.

»Entschuldige, es wird nicht wieder vorkommen«, murmelte er wie immer und setzte sich seinem Großvater gegenüber auf den Boden. Dann hob er widerwillig den Blick. Die langen Jahre anstrengenden Kampfes einerseits und vollkommener Isolation andererseits hatten das Gesicht des alten Mannes mehr als gezeichnet. Immer, wenn er in dieses zerfurchte Antlitz blickte, fragte er sich, ob er auch eines Tages so enden würde.

Wahrscheinlich.

Schließlich war er genau deshalb hier.

»Hast du wieder in den Himmel gestarrt?« Sein Großvater musterte ihn von oben herab. Der Blick aus diesen nachtschwarzen Augen jagte ihm jedes Mal einen Schauer über den Rücken. »Sehnsüchte stören deine innere Ruhe. Das müsstest du inzwischen wissen.«

»Ja, Großvater …«

Er konnte es nicht mehr hören. Stunde um Stunde, Tag für Tag, Jahr für Jahr war er nun hier um seine »innere Ruhe« zu finden und die große Aufgabe zu übernehmen, für die er seit seiner Kindheit ausgebildet wurde. Hätte er nach dem Tod seiner Eltern geahnt, welches Leben ihm bevorstand, wäre er weggelaufen.

Weit, weit weg.

Nun saß er jedoch hier, in einer Holzhütte in der Einöde, und wartete darauf, grenzenlose Macht zu erhalten, die er niemals benutzen würde. Sein Leben würde weiterhin an ihm vorbeiziehen und er, als unbeteiligter Zuschauer, durfte nicht einmal Sonnenaufgänge beobachten. Ein gefesselter und blinder Zuschauer.

»Träumst du schon wieder, Pravos?!«

»Es tut mir leid, Großvater.« Er wusste nicht einmal mehr, wofür er sich entschuldigte. Die Entschuldigungen kamen inzwischen so selbstverständlich aus seinem Mund wie sein Atem.

Der Greis schnaubte missbilligend. »Ich möchte, dass du Wasser für mich holst. Los, beeil dich.«

Gehorsam stand Pravos auf. Ohne seine Handlungen bewusst zu steuern, ging er die Treppe hinab, schnappte sich den leeren Eimer, der neben der Haustür stand und trat nach draußen. Während er links um die Hütte herumging, wickelte er das lange Seil, das an dem Eimer befestigt war, auf und hängte es sich über die Schulter, damit er beide Hände frei hatte. Hinter dem Haus wartete Diamant auf ihn. Die schwachen Strahlen der aufgehenden Sonne brachen sich bereits jetzt an seinen weißen Schuppen und ließen sie wie Eiskristalle glitzern. Obwohl er der einzige Drache war, den Pravos je gesehen hatte, konnte er sich keinen schöneren als ihn vorstellen.

»Ich darf mir einen kleinen Ritt auf dir erlauben«, teilte Pravos ihm mit und deutete mit dem Daumen erklärend über seine Schulter, wo der Eimer hing. »Dein Meister braucht Wasser. Was hältst du von dieser Aufgabe, hm?«

Diamant blinzelte ihm zu, was Pravos ein schwaches Lächeln entlockte. Während er auf Diamants Rücken stieg, dachte er über die Unsinnigkeit dieser Aufgabe nach. Sein Großvater war ein Magier, er konnte so viel Wasser aus seinen bloßen Händen fließen lassen, wie er wollte. Allerdings erkannte er, dass es nicht um das Wasser ging, sondern um die Sinnlosigkeit seines Tuns und die damit einhergehende Demütigung. Außerdem wusste sein Großvater über seine Angst vor der Klippe genau Bescheid.

Es war eine Prüfung.

Wieder eine Prüfung.

Immer noch eine Prüfung.

Nachdem Diamant abgehoben hatte und sie ruhig am Himmel dahinflogen, fragte Pravos sich, ob sein Freund ihn vielleicht diesmal abwerfen würde, so wie er es einst getan hatte.

Damals war er noch ein kleiner Junge gewesen, den sein Großvater nach endlosen Wochen voller Belehrungen, die er kaum verstanden hatte, zum Wasserholen mitgenommen hatte. Ängstlich, aber auch fasziniert, hatte er sich an den breiten Rücken vor ihm geklammert und in die Tiefe des unter ihnen wogenden Meeres geblickt. Irgendwann hatte sein Großvater sich zu ihm umgewandt und ihm gesagt, dass er heute die wichtigste Lektion überhaupt lernen würde: die Angst vor dem Tod zu verlieren. Dann war Diamant steil nach oben geflogen, er hatte den Halt verloren und war in die Tiefe gestürzt.

Der Aufprall war hart und schmerzhaft gewesen, aber er war wieder an die Wasseroberfläche gekommen. Es war ein stürmischer Tag gewesen, daran erinnerte er sich noch genau. Der Wind hatte das Wasser aufgepeitscht, die Wellen hatten sich hoch über seinem Kopf aufgetürmt und ihn immer wieder unter Wasser gedrückt, wobei er immer näher an die Klippen herangedrängt worden war. Sein Flehen war wirkungslos geblieben. Die Kälte hatte seine Bewegungen allmählich erstarren lassen und er hatte mehr Wasser geschluckt, als er Luft geatmet hatte. Trotzdem hatte er tief in seinem Inneren gewusst, dass sein Großvater einen kleinen Jungen wie ihn nicht sterben lassen würde, egal welche Gründe er auch immer hatte, ihm das anzutun. Seine Zuversicht war schließlich mit ihm in den Tiefen des Meeres versunken.

Als er Tage später wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte sein Großvater ihm nur einen kurzen Blick zugeworfen und das Ereignis nie mehr erwähnt. Seit diesem Tag hatte Pravos Angst vor ihm und über die Jahre hatte sich diese Angst erst in Unverständnis, dann in Gleichgültigkeit und schließlich in Zorn verwandelt, den er hinter einer Maske aus Ruhe verbarg.

Sie waren an der Klippe angekommen und Pravos ließ den Eimer hinunter. Diamant war wirklich ein ausgezeichneter Flieger, Pravos merkte kaum, dass er sich hoch oben in der Luft befand. Die einzige Sache, auf die er sich nach der Übertragung der Magierseelen auf ihn wirklich freute, war die Kommunikation mit Diamant. Er hatte in den letzten Jahren eine gute Beziehung zu ihm aufgebaut, obwohl er wusste, dass Diamant seinem Großvater hörig war und er Pravos jederzeit verraten würde, wenn sein Meister es wünschte.

›Warum bleibst du nur bei diesem alten Mann?‹, hatte er Diamant als Kind oft gefragt. ›Du bist ein mächtiger Drache, du könntest mit anderen deiner Art ein schönes Leben führen!‹

Diamant hatte ihn immer nur angeblinzelt, als wollte er fragen: ›Willst du mich denn loswerden?‹ Dann hatte Pravos gelacht und seine Sorgen und Nöte für einen Augenblick vergessen. Diamant war sein einziger Freund und das würde auf ewig so bleiben.

Mit einem Eimer voll eiskaltem Meerwasser flogen sie schließlich wieder zurück. Nachdem Pravos sich von Diamant verabschiedet und die wenigen Schritte über den Platz bis hin zum Haus zurückgelegt hatte, erinnerte er sich an die zahlreichen Kämpfe, die er hier gefochten hatte.

Ungleiche Kämpfe.

Ein Magier attackierte mit Elementarangriffen einen unbewaffneten Jungen, der entweder ausweichen oder einstecken konnte. Heute verstand er den Sinn dahinter: Sein Großvater hatte ihn zur Weißglut treiben wollen, zur totalen Erschöpfung, zur vollkommenen Resignation. Er hatte ihm beibringen wollen, wie stark die Schwarze Seele versuchen würde, ihn für sich einzunehmen, und er musste lernen, all ihren Druckmitteln gewachsen zu sein. Nicht zuletzt musste er bereit sein, seinen eigenen Tod in Kauf zu nehmen, um nicht zu ihrem Spielball zu werden und die Welt in Gefahr zu bringen.

Sein Großvater hatte es mit seinen Methoden geschafft. Er konnte sich nun von seinen Gefühlen distanzieren und seinem Tod, wenn es sein musste, gleichgültig ins Auge blicken. Seinen ganzen Zorn hatte er in eine Truhe geschlossen und sie so tief in seinem Inneren vergraben, dass sie keine Schikane der Welt mehr ans Licht zerren konnte.

Als Pravos das Zimmer betrat, formte der alte Mann seine Hände zur Schale und trank das Wasser, welches er zeitgleich mittels Elementarmagie erschuf. Es sprudelte so stark aus seinen Händen hervor, dass sich kleine Pfützen links und rechts von ihm bildeten.

»Du hast lange gebraucht.« Er fuhr sich mit dem Hemdsärmel über seinen triefenden Bart und beobachtete seinen Enkel dabei, wie er den schweren Wassereimer erst in einer Ecke des Raumes abstellte und sich dann ihm gegenüber auf den Boden setzte. »Hast dich wohl in deinen Hirngespinsten verflogen!«

Pravos zuckte mit den Schultern und unterdrückte ein Lächeln. Er erinnerte sich an die Anfänge seiner Ausbildung und die Dinge, die ihn wirklich zur Weißglut getrieben hatten.

Als sein Großvater den Stolz seiner Familie mit höhnenden Worten in den Dreck gezogen und seine Eltern beschimpft hatte, war er mit bloßen Fäusten auf ihn losgegangen.

Als er erschöpft am Boden gelegen war und der alte Mann trotzdem einen Feuerball nach ihm geworfen hatte, der ihn beinahe einen Arm gekostet hätte, hatte er schon zu einem Stein gegriffen.

Am meisten hatten ihn jedoch seine Täuschungsversuche verletzt. An manchen Abenden hatte sein Großvater ihm am Feuer von seinen Eltern erzählt und wie glücklich sie doch alle gewesen waren. Pravos hingegen hatte ihm seine Sorgen und Ängste anvertraut, wurde von ihm in den Arm genommen und getröstet, während er sich in den Schlaf geweint hatte. Am nächsten Tag jedoch hatte sein Großvater eben jene persönlichen Gedanken und Gefühle in den Schmutz gezogen und die Schwäche seines Enkels verhöhnt.

All das hatte Pravos überstanden und er musste zugeben, dass er sich stark fühlte. Wenn er an all die vergangenen Qualen dachte, belustigte es ihn, diesen halbherzigen Versuch zu sehen, ihn zu reizen.

»Du unterschätzt mich gewaltig, wenn du meinst, du könntest mir mit diesem kleinen Streich auch nur einen bösen Blick entlocken, Großvater.«

»Du glaubst, du hättest schon die schlimmsten Dinge durchgestanden, was?« Er schnaubte. »Überheblichkeit ist eine Schwäche, die du dir nicht leisten kannst.«

»Dein Verhalten in den letzten Tagen zeugt davon, dass die Schwarze Seele allmählich die Oberhand über dich gewinnt«, entgegnete Pravos, wobei er tapfer seinem Blick standhielt. Erleichtert beobachtete er, wie die Schwärze in den Augen langsam einem warmen Braunton wich.

»Du hast wahrscheinlich recht, mein Junge.« Der alte Mann sank etwas in sich zusammen und fuhr sich über die Augen. »Ich kann ihr kaum mehr etwas entgegensetzen. Es wird langsam Zeit.«

Pravos nickte. Es hatte immer wieder Momente gegeben, in denen er sich nicht sicher gewesen war, ob wirklich sein Großvater zu ihm gesprochen hatte oder die in ihm versiegelte Kraft. Der Übergang war schleichend und nur schwer zu durchschauen.

»Bevor ich dir jedoch diese schwere Last auf deine Schultern lade«, sprach sein Großvater mit rauer Stimme weiter, »möchte ich von dir wissen, ob du dafür bereit bist. Gib mir eine ehrliche Antwort und mach sie nicht von mir abhängig. Ich werde diese Bürde tragen, so lange es nötig ist.«

»Ich bin bereit«, antwortete Pravos entschlossen.

Sein Großvater lächelte. Es war ein seltsamer Anblick. Seit Jahren hatte er ihn nicht mehr lächeln sehen.

»So soll es sein. Ich vertraue dir und deiner inneren Stärke. Ich wusste, dass du eines Tages bereit wärst, um diese Bürde auf dich zu nehmen …« Während er sprach, erhob er sich unter größten Anstrengungen, schlurfte die wenigen Schritte auf Pravos zu und ließ sich dann direkt vor ihm wieder zu Boden sinken. Väterlich legte er ihm seine rechte Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was für große Opfer du gebracht hast und auch noch in Zukunft bringen musst, aber glaub mir …« Er drückte seine Schulter mit erstaunlicher Kraft. »Der Frieden, den die Welt durch dein Opfer erhält, ist ein vergeudetes Menschenleben wert.«

Pravos nickte. Ihm schossen so viele Gedanken durch den Kopf, dass er kein Wort herausbrachte. So viele Jahre lang hatte er diesen Moment herbeigesehnt, auf den sein ganzes bisheriges Leben ausgerichtet war, aber nun fühlte sich alles unwirklich an, als würde er träumen.

Eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg über das vom Alter gezeichnete Gesicht seines Großvaters, als er seine Hand von Pravos’ Schulter zurückzog, auf seine eigene Brust legte und die Augen schloss. Sekunden verstrichen, die Pravos wie eine Ewigkeit vorkamen. Ihm hatte nie jemand erklärt, wie das Ritual der Seelenübertragung funktionierte. Gerade als Pravos sich selbst die Frage stellte, ob er etwas Besonderes dafür tun musste, führte sein Großvater seine Hand langsam von seinem eigenen Herzen weg und legte sie auf die Brust seines Enkels.

Ein stechender Schmerz fuhr durch Pravos’ gesamten Körper, als hätte ihm jemand ein Schwert mitten ins Herz gebohrt. Kurz darauf hatte er das Gefühl, wie damals als kleiner Junge von schier unendlichen Wassermassen zu Boden gedrückt zu werden. Keuchend ging er in die Knie und griff sich an die Kehle, begierig auf jeden noch so kleinen Atemzug, der ihn von seinen Qualen erlösen würde.

Dann war alles vorbei.

Schlagartig fielen der unermessliche Druck und der Schmerz von ihm ab. Übrig blieb ein unglaubliches Gefühl von Stärke. Pravos tat einen tiefen Atemzug, dann stand er auf. Als hätte er sie nie zuvor gesehen, begutachtete er seine Hände. Ein Gedanke genügte und eine Flamme erschien in seiner Rechten.

Es fühlt sich gut an, nicht wahr?

Pravos’ Augen huschten zu seinem Großvater, der zusammengekrümmt zu seinen Füßen lag und stöhnende Laute von sich gab. Wenn nicht er diese Frage gestellt hatte, dann …

Bist du die Schwarze Seele?

Ich bin ein Teil von dir, antwortete die dunkle Stimme in seinem Kopf. Ein leises Lachen folgte, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Wir sind nun stärker als jeder andere Magier auf dieser Welt. Gemeinsam können wir alles schaffen …

»Ich lasse mich nicht von dir kontrollieren!« Er legte so viel Entschlossenheit in seine zitternde Stimme, wie es ihm möglich war. »Niemals!«

Wer spricht denn von Kontrolle?, säuselte die Stimme ihm ins Ohr. Ich will dir helfen, mein armer Junge.

»Pravos …«

Du hast bereits so viel erdulden müssen, so viele Qualen auf dich genommen, die völlig unnötig waren …

»Pravos …!«

Dieser alte Mann, der sich dein Großvater nennt, hat dich leiden lassen. Jetzt bist du der Stärkere, Pravos. Du allein.

»Hör auf, Pravos!«

Pravos zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Großvater seinen Namen rief – und warum. Erschrocken stellte er fest, dass die Flamme in seiner Hand zu einem lodernden Feuerball angeschwollen war, während er der dunklen Stimme in seinem Kopf gelauscht hatte.

»Das wollte ich nicht!« Schnell schloss er die Hand zur Faust, wodurch der Feuerball sofort verschwand.

Jedoch zu spät.

Das Reisig, aus dem das niedrige Dach neben ein paar Stützbalken bestand, hatte bereits Feuer gefangen. Gierig leckten die Flammen an den Holzwänden entlang und hinterließen nichts als dunklen Qualm, der das Atmen zusehends erschwerte.

Doch, Pravos, flüsterte die unbekannte Stimme in sein Ohr. Du wolltest es so. Tief in deinem Inneren willst du Rache an diesem Mann üben. Ich weiß es. Ich weiß alles …

Während abermals ein leises Lachen alle anderen Gedanken vollständig verdrängte, kehrte der Schmerz in seiner Brust wieder zurück.

Die verschlossene Truhe.

Jemand rüttelte an ihrem Schloss.

Du kannst deinen Hass vielleicht vor anderen verbergen, aber nicht vor mir, denn …

Ich.

Bin.

Hass!

Mit einem Knall wurde das Schloss gesprengt und der Deckel sprang auf. Während die schützende Truhe ein Opfer der Flammen ringsum wurde, quoll all der Hass hervor, der sich über all die Jahre aufgestaut hatte. Pravos krallte seine Finger in seine schwarzen Haare und ging keuchend zu Boden.

»Kämpf … dagegen an …!«, drang die Stimme seines Großvaters durch das Knistern der Flammen. Er war durch den dichten Rauch kaum mehr zu sehen. »Wehr dich … gegen sie … Pravos!« Seine weiteren Worte gingen in einem Hustenanfall unter.

»Pravos existiert nicht mehr.«

Der junge Magier ließ die Hände sinken. Ein Lächeln zierte sein Gesicht, als er den alten Mann hilflos am Boden liegen sah, die Augen weit aufgerissen. Während er sich aufrichtete, erschuf er mit einer lockeren Handbewegung eine Wasserwand, die ihn wie eine schützende Kuppel einhüllte und Flammen und Rauch fernhielt. Er genoss den flehenden Blick, der auf ihn gerichtet war.

»Ich bin dir zu Dank verpflichtet, alter Mann«, sprach er gelassen weiter, während über ihm bereits die ersten brennenden Balken herabstürzten. »Hättest du mir nicht ein solch hervorragendes Gefäß gezüchtet, wären meine Kräfte für weitere verlorene Jahrzehnte versiegelt gewesen. Aber jetzt entschuldige mich bitte, ich muss ein paar Magiern einen Besuch abstatten.«

»P-Pra… Pravos …«

Lachend wandte er sich von ihm ab. »Leb wohl, alter Mann …«
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Wie sehr Pravos sich auch wehrte, er war machtlos gegen diese Kraft, die ihn vollständig in Besitz genommen hatte. In manchen, seltenen Augenblicken schaffte er es, sich zurück an die Oberfläche seines Bewusstseins zu kämpfen, doch was er dort sah – was er dort tat – war so grauenvoll, dass er diese Augenblicke verabscheute. Diamants Qualen hingegen, der sich verzweifelt gegen die Stricke der Schwarzen Kreatur in ihm zu wehren versuchte, spürte er ständig. Es brach ihm das Herz, seinen Freund so leiden zu sehen.

Ein gefesselter und blinder Zuschauer.

Erst jetzt war er es wirklich.

Einmal sah er vor sich den verschleierten Blick eines schwarzen Drachen. Seine tonlosen Worte klangen ihm jetzt noch in den Ohren.

›Ja, Meister, ich werde sie töten, aber ihre Töchter unversehrt lassen …‹

Ein andermal nahm er wahr, wie er einen hellen Raum betrat und zwei darin befindliche Mädchen ansprach. Seine Stimme klang völlig fremd in seinen Ohren.

»Einen traurigen guten Abend, meine Damen.«
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Frage ohne Antwort

»Zu langsam!«

Soraks Versuch, dem Angriff mit einem schnellen Sprung zur Seite auszuweichen, scheiterte kläglich. Das Ende von Gimarels Holzstock bohrte sich schmerzhaft in seinen Rücken, ließ ihn stolpern und schlussendlich zu Boden stürzen.

»Hey, was soll das?« Mit hochrotem Gesicht sprang Sorak wieder auf die Beine. »Ich habe mich gerade nach meinem Stock gebückt, ich war noch nicht bereit!«

»Der Feind wartet nicht, bis du bereit bist«, erklärte Gimarel. Seine Ernsthaftigkeit wurde von dem breiten Grinsen auf seinem Gesicht mehr als untergraben. Er ließ den Holzstock ein paarmal in seiner Hand rotieren, dann ging er wieder in Kampfstellung und machte eine auffordernde Handbewegung. »Komm her, wenn du dich traust.«

»Darauf kannst du wetten!« Sorak umfasste den Stock mit beiden Händen und stürmte mit erhobenen Armen auf Gimarel zu. Dieser setzte zu einem Schlag in seine Magengegend an, doch Sorak, der diese Attacke bereits vorhergesehen hatte, parierte den Angriff. Der Stolz auf sein schnelles Reaktionsvermögen verpuffte jedoch, als er erkannte, dass alles nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war. Der Keedun duckte sich, wirbelte seitlich um ihn herum und brachte ihn mit einem kräftigen Fußtritt in seine Kniekehlen zu Fall. Geschickt fing er Soraks Waffe auf, die jener losgelassen hatte, um seinen Sturz abzufangen.

»Regel Nummer zwei: Sei auf alles gefasst.« Gimarel stand breitbeinig vor ihm, beide Stöcke auf ihn gerichtet. »Nur weil ich eine Waffe besitze, muss ich sie noch lange nicht benutzen, oder?«

»Wer würde schon freiwillig auf eine Waffe verzichten?«, widersprach Sorak gereizt, während er sich aufrappelte. Es gefiel ihm nicht, dass Gimarel ihn so leicht im Zweikampf besiegte.

»Das sorgt für den gewissen Überraschungseffekt, der über Sieg oder Niederlage entscheiden kann. Du lässt deinen Gegner im Glauben, ihm unterlegen zu sein, und dann schlägst du zu.«

»Seine Kräfte zurückhalten, so ein Unsinn …«

»Im Moment tust du nichts anderes. Du setzt immerhin keine Magie gegen mich ein.«

»Das kann man doch nicht miteinander vergl-!«

Noch ehe Sorak seinen Satz vollenden konnte, lag er abermals auf dem Boden, niedergestreckt von Gimarel. Es ging so schnell, dass er nicht einmal hätte sagen können, wie es passierte.

»Regel Nummer drei: Lass dich nicht ablenken. Das ist in den meisten Fällen dein sicherer Tod.«

»Wie viele solcher Regeln gibt es denn noch?«, presste Sorak durch zusammengebissene Zähne hervor. Er stellte sich vor, wie er dem Keedun mittels Erdmagie die Stöcke aus den Händen riss und ihn dann durch einen herbeigerufenen Windstoß von den Füßen fegte. Der Gedanke, es jederzeit in die Tat umsetzen zu können, entlockte ihm ein grimmiges Lächeln.

»Soll ich dir alle Regeln demonstrieren? Es wäre mir ein Vergnügen.« Gimarels Augen blitzten amüsiert auf.

»Nein, danke.« Sorak wollte wieder aufstehen, aber Gimarel setzte beide Stöcke auf seine Brust und hielt ihn damit am Boden fest.

»Nichts da. Regel Nummer vier: Erkenne deine Niederlage an. Lobpreise anschließend die Stärke deines Gegners und wirf dich ihm zu Füßen.« Er grinste. »Den zweiten Satz habe ich extra für dich hinzugefügt.«

»Welch Ehre.« Mit einer unwirschen Handbewegung wischte er die Stöcke beiseite, die Gimarel inzwischen dicht vor seinem Gesicht tanzen ließ, und stand auf. »Was ist eigentlich Regel Nummer eins?« Statt ihm eine Antwort zu geben, warf Gimarel ihm seinen Stock zu.

»Es scheint hier doch einen Zeitenriss zu geben.« Gimarel hob abschätzig eine Augenbraue. »Du bewegst dich so langsam wie ein Greis.«

»Na warte!« Mit einem Satz war Sorak bei ihm, doch egal wohin er zielte, Gimarel parierte all seine Schläge mit Leichtigkeit.

»Langsame Bewegungen und kraftlos ausgeführte Schläge«, höhnte Gimarel, als er sich zur Seite drehte und Soraks Hieb ins Leere ging. »Armer, alter Mann …«

Angestachelt von diesen Worten kämpfte Sorak immer verbissener. Je länger der Kampf dauerte, desto wütender wurde er: über seine mangelnde Technik, seine Langsamkeit, seine körperliche Schwäche und vor allem auf Gimarel, dessen spöttischen Blick er bei jeder Attacke vor Augen hatte.

»Das ist Regel Nummer eins!«

Mit einem dumpfen Geräusch fiel Soraks Stock zu Boden. Gimarel hatte ihm seine Waffe einfach aus der Hand geschlagen. Seinen eigenen Stock hielt er an Soraks Kehle gepresst, die er zusätzlich noch mit seiner freien Hand umfasste. Er drückte nicht übermäßig fest zu, aber doch so, dass er es spürte. Sorak mochte sich gar nicht erst vorstellen, was passiert wäre, wenn er statt eines Holzstocks ein Schwert in der Hand gehalten hätte.

»Das ist die wichtigste aller Regeln.« Gimarel fixierte ihn mit dem ihm eigenen, eiskalten Blick. Seine Ausgelassenheit war schlagartig verschwunden. »Regel Nummer eins: Lass dich nicht provozieren. Egal wer, egal wo, egal wann, egal wie. Verstanden?« Als Sorak vorsichtig nickte, gab er seine Kehle frei und ließ den Stock sinken. »Auf eine Provokation zu reagieren, engt dein Sichtfeld ein, lässt dich irrational handeln, Wagnisse eingehen und Fehler machen. Und du kommst mir leider wie eine Person vor, die sich gerne provozieren lässt.«

Sorak brummte etwas Unverständliches. Selbstbeherrschung war tatsächlich noch nie seine Stärke gewesen.

»Allein das Flugtraining spricht Bände«, sprach Gimarel mit gehobenen Augenbrauen weiter. »So viele Flüche innerhalb nur eines Sturzes … Meine Anerkennung für dieses seltene Talent.«

Abermals murmelte Sorak etwas Unverständliches. Nur allzu gut erinnerte er sich an die Flugstunden mit Zovok und die schmerzhaften Andenken, die er daraus mitgenommen hatte. Das alles war jedoch nichts im Vergleich dazu gewesen, was die Sturmdrachen der Keedun ihm abverlangt hatten. Die schnellen Reaktionen und Wendemanöver der Drachen, die dünne Luft in dieser Höhe und die Kälte hatten ihm Probleme bereitet. Es hatte einige Tage gedauert, bis Gimarel mit seinen Flugfertigkeiten zufrieden gewesen war. ›Niemand verlässt die Heimat der Sturmdrachen, ohne ein ordentlicher Drachenreiter zu sein!‹

Inzwischen spürte er die Kälte kaum noch. Gimarels Kampfkünste brachten Sorak ordentlich ins Schwitzen – und noch viel öfter zu Fall.

»Merk dir diese vier Regeln gut, Hitzkopf.« Er tippte ihm mit seinem Zeigefinger an die Stirn. »Ansonsten wirst du mit deinem Temperament dort draußen nicht lange überleben. Es ist ohnehin erstaunlich, wie weit du es bisher geschafft hast.«

»Ja, ja …« Sorak rollte mit den Augen. »Gibst du mir jetzt bitte meinen Stock zurück, damit wir weitertrainieren können?«

»Kluge Entscheidung.« Gimarel zwinkerte ihm zu und bückte sich gerade, um den Stock seines Schützlings aufzuheben, als ihm sein eigener plötzlich entrissen wurde. Einen Schubser später saß er auf dem Boden und blickte verdutzt nach oben.

»Regel Nummer zwei und drei«, betonte Sorak und rammte den Stock zwischen Gimarels ausgestreckten Beinen in die Erde, bevor er die Hände vor der Brust verschränkte. »Sei auf jede Art von Ablenkung gefasst!«

Einen Moment lang sahen sie sich stumm an. Dann brachen sie beide in lautes Gelächter aus.
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Je mehr Zeit er mit Gimarel verbrachte, desto angenehmer empfand er seine Gesellschaft. Obwohl der Keedun seine hochmütige Art nie gänzlich verlor – wenn er Sorak wieder einmal im Zweikampf besiegt hatte oder ihm seinen Leichtsinn vorwarf, der ihn mehr als einen Sturz von einem Drachen gekostet hatte – mochte Sorak ihn. Sie stammten zwar aus zwei völlig unterschiedlichen Welten, hatten jedoch die gleichen Vorstellungen für die Zukunft, die gleichen Wünsche für die Gegenwart.

Ihre Denkweisen allerdings unterschieden sich drastisch.

»Ich verstehe es immer noch nicht.«

Ein weiterer Ast fand den Weg ins Feuer. Über den Ursprung des Holzes und des dafür benötigten Wassers wusste Sorak inzwischen Bescheid. Um Saphirs Elementarmagie jedoch nicht unnötig auszunutzen, hatte er selbst ein Feuer entfacht und hielt es mit den Ästen eines kleinen Bäumchens am Leben, das er erschaffen hatte.

»Ihr Keedun wollt keinen Krieg und doch tut ihr nichts, um ihn zu verhindern!«

»Wir kämpfen aber auch nicht mit«, wandte Gimarel ein, der sich im Schneidersitz neben Sorak positioniert hatte und geistesabwesend ins Feuer starrte. Sein sonst schneeweißes Haar wirkte im Schein der zuckenden Flammen rötlich. »Wir sind stille Beobachter, die nicht in die Geschehnisse der Welt dort unten eingreifen.«

»Aber ihr seid doch ein Teil dieser Welt! Ja, ihr lebt über den Wolken, altert nicht und habt gruselige Augen«, lenkte er ein, was dem Keedun ein Schmunzeln entlockte, »aber was unterscheidet euch sonst von gewöhnlichen Menschen? Gar nichts.«

»Es fällt dir leicht, dich zu den Menschen zu zählen, da du unter ihnen lebst. Aber du gehörst nicht zu ihnen, so sehr du es dir auch wünschst.« Gimarel zog die Füße an und umschlang seine Knie mit den Armen, als ob er fröre. »Du bist anders, so wie wir Keedun. Du besitzt als Magier ungeheure Kräfte, wir Keedun hingegen besitzen aufgrund unserer Fähigkeiten und langen Lebensdauer ein ungeheures Wissen über diese Welt.«

»Warum nutzt ihr euer Wissen dann nicht? Ihr könntet so viel Gutes damit tun!«

»So wie ihr Magier mit eurer Kraft Gutes tut?« Sein anklagender Blick ließ Sorak verstummen. »Wir Keedun tragen schon lange unseren Teil dazu bei, das Gute in dieser Welt zu erhalten. Vor sehr, sehr vielen Jahren hat der Weiße Magier Muria erschaffen. Er nutzte unsere besondere Fähigkeit, nicht zu altern, und machte es zu einem Geschenk für die Menschen. Seither versammeln wir Keedun uns alle hier in diesem Gebirge und schenken unsere Lebenszeit jenen, die sie dringend benötigen, lassen ihre Erschöpfung verschwinden und ihre Wunden heilen. Ist das nicht genug Einsatz in deinen Augen?«

Sorak lauschte Gimarels Monolog andächtig. Obwohl er das meiste davon bereits wusste, ahnte er endlich, was die Ursache für Gimarels tiefliegenden Groll war.

»Der Weiße Magier hat uns damals geschworen, dass unser Opfer niemals in Vergessenheit geraten würde, doch das ist lange her. Heute weiß niemand mehr von unserer Existenz. In den letzten Jahren zogen viele Keedun von hier weg, da sie keinen Sinn mehr in ihrem Tun sahen. Und wir sollen uns in euren Krieg einmischen?« Seine Gesichtszüge wurden hart, als er seinen Blick von Sorak abwendete und wieder ins Feuer richtete. »Verlang das nie wieder.«

Sorak schwieg. So wenige Worte waren nötig gewesen, um seine Abscheu gegenüber Magiern und seine Gleichgültigkeit gegenüber der Welt zu seinen Füßen auszudrücken und doch verbarg sich eine jahrhundertelange Geschichte der Enttäuschung dahinter.

»Auch wenn du mir wahrscheinlich nicht glaubst, aber ich kann eure Gefühle sehr gut nachvollziehen. Ich hoffe, dass ihr eines Tages über euren Schatten springen und den Menschen verzeihen könnt, auch wenn sie es in euren Augen nicht verdient haben. Es wird der Tag kommen, an dem sie eure Hilfe brauchen werden.«

»Ich habe schon viel gesehen, junger Magier«, entgegnete er und blickte hoch zu den Sternen, die wie er Zeugen einer lang vergessenen Vergangenheit waren, »aber ich habe noch nichts gesehen, was es wert gewesen wäre, dafür zu kämpfen.«

Sorak folgte seinem Blick. »Auch wenn mein Leben kürzer ist als deines, werde ich dir zeigen, dass es etwas gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«

»Faszinierend.«

»Was?«

»Ich betrachte die Sterne und sehe in ihnen die Vergangenheit«, erklärte Gimarel. »Du hingegen siehst in ihnen die Zukunft. Trotzdem leben wir unter dem gleichen Himmel. Faszinierend.«
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»Nicht nur ich scheine vom Weißen Magier verraten worden zu sein. Diesen Umstand kann ich in Zukunft sicher für mich nutzen …«
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Sie schwiegen lange Zeit. Schließlich stellte Sorak die Frage, die ihn beschäftigte, seit er wusste, dass Gimarel einst ebenfalls ein Magier gewesen war.

»Gimarel?«

»Hm?«

»Hattest du damals die Schwarze Seele?«

Gimarel warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Nein. Ich weiß auch nicht, wer sie damals hatte.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ sich nach hinten fallen. Sorak hatte ihnen beiden einen Untergrund aus Baumwurzeln erschaffen, den er zusätzlich mit Moos überzogen hatte, sodass sie nicht auf dem blanken Felsen liegen mussten. »Als ich irgendwann erkannte, dass ich nicht mehr altern konnte, gab ich meine Magierseelen ab. Hier oben hätte ich keinen Gebrauch mehr von meinen magischen Fähigkeiten machen können, also tat ich das einzig Richtige. Mein Drachenpartner hat mir diese Entscheidung nie verziehen.«

Sorak schluckte krampfhaft. Bisher hatte er es vermieden, an die Auswirkungen seiner Entscheidung zu denken, sobald sie Smaragd und all die anderen Drachen betraf, mit denen er sich dann nicht mehr unterhalten konnte. Würde Smaragd sich auch von ihm abwenden?

Das hat er bereits, fuhr es ihm durch den Kopf.

›Das hat er bereits. Das hat er bereits. Das hat er bereits‹, hallte sein Gedanke an den unsichtbaren Mauern Murias wider. Gimarel, der es ebenfalls hörte, runzelte die Stirn, fragte aber nicht nach. Stattdessen studierte er weiter interessiert den Nachthimmel und knüpfte an Soraks vorheriger Frage an.

»Die Schwarze Seele ist reine Magie, deren Zerstörungswut immer weiter anwächst. Ihr Einhalt zu gebieten, ist das Einzige, was zählt.« Er drehte ihm den Kopf zu. »Findest du nicht?«

»Wie kann man ihr denn Einhalt gebieten?«, hakte Sorak nach, wobei er bewusst Gimarels Wortwahl benutzte.

»Die Schwarze Seele hat eine Schwachstelle – vielleicht ihre einzige Schwachstelle. Sie ist auf einen menschlichen Körper angewiesen.«

Sorak ließ diese Antwort einen Moment auf sich wirken. »Wenn man einen Magier tötet, gehen seine Magierseelen an jemand anderen über«, sprach er laut aus, was er dachte. »Wie kann man dann überhaupt gegen die Schwarze Seele kämpfen?« Gimarel schloss die Augen, drehte seinen Kopf zurück und schwieg, doch Sorak ließ nicht locker. »Wie kann man sie vernichten?«

›Wie kann man sie vernichten? Wie kann man sie vernichten? Wie kann man sie vernichten?‹, erklang es plötzlich überall um ihn herum – und es war nicht allein seine Stimme.

Wie heranbrandende und sich kurz darauf wieder zurückziehende Meereswogen schwoll das Flüstern unzähliger Stimmen zu einem Rauschen an, verklang dann zu einem kaum mehr wahrnehmbaren Wispern, um schließlich erneut aufzubranden.

Es waren die Stimmen früherer Magier und Magierinnen, die auf ewig zwischen den Mauern ihrer eigenen Magie widerhallten. Ein Echo unbändiger Verzweiflung, das über Jahrtausende hinweg die immer gleiche Frage stellte.

›Wie kann man sie vernichten?‹

Eine Frage ohne Antwort.
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Obwohl Sturmdrachen sehr schnelle Flieger waren, kam Sorak der Flug wie eine halbe Ewigkeit vor. Wann immer er seinen Blick mit klopfendem Herzen nach unten richtete, fürchtete er, ein Kriegsheer zu entdecken. Selbst das im Sonnenlicht glitzernde Meer, das an Murias Gebirge anschloss und einen atemberaubenden Anblick bot, konnte seine angespannten Nerven kaum beruhigen. Einmal überholten sie eine große Gruppe Eisdrachen, die weit unter ihnen ihre Bahnen zogen. Mit einer Eleganz, die Sorak bereits von dem jungen Elementwandler Uveth vertraut war, sprangen sie aus dem Wasser und glitten so sanft wieder hinein, dass sie dabei kaum Wellen erzeugten. Das Sonnenlicht ließ ihre Schuppen in allen möglichen Blautönen schimmern, was sie völlig eins werden ließ mit dem Meer.

Es gibt also noch Drachen, die in Freiheit leben, dachte Sorak. Diese Erkenntnis beruhigte ihn auf eine seltsame Art und Weise. Wahrscheinlich war es das Wissen, dass die Natur sich auch nach den grausamsten Kriegen Schmuckstücke ihrer Schönheit bewahrte.

Nach Sonnenuntergang legten sie eine kurze Rast ein. Während der Sturmdrache die Zeit für ein Nickerchen nutzte und sich auf dem Boden einrollte, entfachte Sorak ein kleines Feuer und sorgte für sein Nachtmahl. Es war seltsam, dass er seine magischen Kräfte zu dem Zeitpunkt verlieren sollte, an dem er Elementarmagie richtig anzuwenden gelernt hatte. Lächelnd über diese Ironie pflückte Sorak eine violette Frucht vom Baum und biss ein großes Stück ab. Genüsslich kauend trat er ans Feuer und besah sich im flackernden Schein seine gealterte linke Hand. Sie war durch das Kampftraining etwas beweglicher geworden, da er darauf geachtet hatte, sie möglichst oft zu benutzen. Trotzdem fühlten sich die Finger kalt und steif an.

Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich in den Sand. Sein Unterarm streifte dabei den Dolch, der in einer schlichten Lederscheide an seinem Gürtel hing. Vorsichtig zog Sorak ihn heraus und betrachtete ihn ehrfürchtig.

Seine weiße, anmutig gebogene Klinge war so lang wie seine Hand. Rote und blaue Steine trennten die Klinge von dem hellgrauen, lederartigen Griff. Überall waren kunstvolle Verzierungen eingearbeitet, die sich bis zur Dolchspitze emporrankten. Das Material, aus dem die scharfe Klinge geschmiedet worden war, stammte aus dem Gebirge Murias und war von Magie so durchdrungen, dass es messerscharf und beinahe unzerstörbar war.

Gimarels Abschiedsgeschenk.

›Sieh es als ersten Schritt zur Versöhnung zwischen Keedun und Magiern an‹, hatte Gimarel ihm auf seinen fragenden Blick hin geantwortet. ›Außerdem kannst du keinen Krieg mit einem Holzstock gewinnen.‹

Während Sorak den Dolch wieder sicher verstaute, fragte er sich, ob es tatsächlich ein Abschied für immer war. Es hatte sich jedenfalls so angefühlt.

Sein Blick wanderte in die Ferne, wo der Keedun ihn wahrscheinlich in diesem Moment beobachtete. Kein einziges Mal hatten er, Saphir oder einer der anderen Keedun, die ihnen manchmal am Lagerfeuer Gesellschaft geleistet hatten, ihn nach seiner Entscheidung gefragt. Dafür war er sehr dankbar.

Und nicht nur dafür.

›Egal was die Zukunft bringen mag‹, rief er sich Saphirs Worte in Erinnerung, du wirst auf ewig die Verantwortung für deinen Drachen haben, denn nur du kennst das Geheimnis seiner Geburt. Wie weit bist du bereit zu gehen, um es zu bewahren …?‹

Wenige Stunden später brachen sie wieder auf. Während Sorak auf dem Sturmdrachen unter dem sternklaren Himmel dahinglitt, fragte er sich zum wiederholten Mal, ob er sich die Zeit überhaupt nehmen durfte, die dieser Umweg erforderte.

Aber er musste sich sicher sein.

Nur dieser eine kleine Beweis genügte ihm.
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Reglos stand Sorak am Fuß der Schlosstreppe.

Mit geschlossenen Augen tastete er nach dem Gegenstand in seiner Hosentasche, für den er den langen Umweg auf sich genommen hatte. Der kalte, glatte Stein in seiner Hand beruhigte ihn.

Ich habe mich richtig entschieden.

Er atmete tief durch und setzte den Fuß auf die unterste Stufe. Die beiden Wachen, die am Ende der Treppe links und rechts des Eingangstores postiert waren, starrten weiter geradeaus und nahmen keinerlei Notiz von ihm. Sekunden vergingen, dann zog er seinen Fuß wieder zurück.

Du hast dich richtig entschieden. Warum zögerst du noch?

Sorak seufzte tief und hob den Blick zu der Glaskuppel empor, die im Licht der aufgehenden Sonne rötlich schimmerte. Irgendetwas störte ihn beim Anblick des Schlosses und es dauerte eine Weile, bis er herausfand, was es war: Der schmale, hohe Turm, mit dem Athyra mit den Keedun in Verbindung hätte bleiben können, fehlte.

Natürlich. Cezir brauchte ihn nicht.

So sehr er sich auch bemühte, seine Zweifel beiseite zu wischen, schaffte er es nicht, seinen Fuß erneut auf die pechschwarze Steintreppe zu setzen.

Warum zögerst du noch? Warum?!

Inzwischen hatte sein innerer Kampf das Interesse der beiden Wachen geweckt. Immer wieder schweifte ihr Blick argwöhnisch in seine Richtung. Als er schließlich beobachtete, wie sie sich zunickten und der linke von ihnen Anstalten machte, die Treppe herabzusteigen, machte Sorak auf dem Absatz kehrt – weg von seinem eigentlichen Ziel. Während er zügig über den recht kleinen Marktplatz schritt, erinnerte er sich an Cezirs Worte, die ihm einen allerletzten Beweis für seine Ehrlichkeit und seinen guten Willen liefern konnten.

›Sie haben alle aus freien Stücken gekämpft. Frag sie selbst, wenn du mir nicht glaubst.‹

Sorak würde die Bewohner fragen und wenn er nicht die erhoffte Antwort erhielt, würde er seine Entscheidung ändern. Von diesem Gedanken beruhigt, verlangsamte er seine Schritte und widmete seine Aufmerksamkeit erstmals richtig seiner Umgebung.

Anders als in Drachenstadt reihte sich nicht ein Haus an das nächste, sie verteilten sich vielmehr wahllos über die gesamte Stadt. Der schwarze Stein, aus dem hier alles erbaut war, absorbierte das Sonnenlicht geradezu, was in ihm ein beklemmendes Gefühl verursachte. Es gab keine Hauptstraße wie in Drachenstadt, sondern unzählige schmale Nebengassen, die Sorak immer wieder vor die Entscheidung stellten, in welche Richtung er abbiegen sollte. Nur wenige Bewohner waren unterwegs. Es herrschte eine Atmosphäre, die von Vorsicht geprägt war.

Vorsicht und Angst.

Nachdem Sorak einige Zeit die Menschen um sich herum beobachtet hatte, fasste er den Entschluss, jemanden in ein unverfängliches Gespräch zu verwickeln. Das stellte sich jedoch als äußerst schwieriges Unterfangen heraus.

Eine Stunde und zahlreiche Versuche später gab er seinen Plan auf. Es war schwierig genug, ein normales Gespräch zu beginnen, da man ihm mit großer Skepsis begegnete. Kaum lenkte er das Thema jedoch auf Cezir, Magier oder sogar Drachenstadt, war die Reaktion überall dieselbe: ein ängstlicher Blick, ein scheinheiliger Vorwand und sein Gesprächspartner war verschwunden. Es kam ihm vor, als würden die Bewohner spüren, dass er ein Fremder war.

Niedergeschlagen ließ er sich auf einer schwarzen Steinbank am Straßenrand nieder und schloss die Augen. Die Schritte der Vorbeieilenden, das Klappern leerer Eimer und Sprachfetzen in allen möglichen Tonhöhen und Lautstärken drangen an seine Ohren und vermischten sich zu einer eigenartig beruhigenden Melodie. Er spielte gerade mit dem Gedanken, einfach wieder umzukehren, als er etwas hörte, das seine Aufmerksamkeit erregte.

»Da ist dein Eimer, ich geh schon mal vor. Wir treffen uns auf dem Drachenplatz!«

»Hey, warte auf mich …!«

Drachenplatz.

Sorak öffnete die Augen.

Ob er versuchen sollte, mit Drachen in Kontakt zu treten? Allerdings müsste er sich dann als Magier zu erkennen geben und das könnte einen Aufruhr verursachen, den er unbedingt vermeiden wollte. Trotzdem konnte es nicht schaden, sich diesen Drachenplatz einmal näher anzusehen. Er stand auf und sah sich um. Nicht weit von ihm entfernt befanden sich einige Frauen und Kinder. Sie tummelten sich um ein kniehohes Wasserbecken, das von einer unterirdischen Quelle gespeist zu werden schien, und füllten ihre Holzeimer mit Wasser.

»Entschuldigung«, begann Sorak zögerlich. »Kann mir jemand sagen, wie ich zum Drachenplatz komme?« Die meisten reagierten nicht, ein paar wenige warfen ihm misstrauische Blicke zu. Er wollte gerade weiterlaufen, als irgendjemand an seinem Hemd zog. Sein Blick senkte sich auf einen kleinen Jungen, der aus großen Augen zu ihm hochsah.

»Da lang«, antwortete er mit piepsiger Stimme und deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen schwarz gepflasterten, breiten Weg zu seiner Linken.

»Danke, Kleiner.« Er zwinkerte ihm verschmitzt zu und machte sich dann schnell auf, die Wasserquelle zu verlassen, bevor er sich noch verdächtiger machte. In Sasseoth wusste bestimmt jeder, wo sich der Drachenplatz befand.

Während Sorak dem Weg folgte, den der Junge ihm gewiesen hatte, lauschte er den Gesprächen der Drachen in der Stadt. War seine Einschätzung richtig, dann befanden sich weitaus weniger Sturmdrachen als Feuerdrachen in der Luft. Vielleicht war das dem warmen Klima geschuldet, in dem sich Feuerdrachen sichtlich wohler fühlten. Ihren Gesprächen, die größtenteils aus belanglosen Plaudereien bestanden, hörte er nicht lange zu, da er befürchtete, sonst entdeckt zu werden.

Als er schließlich an dem Platz ankam, verschlug ihm der Anblick die Sprache. Überall wuselten kleine Drachen umher, die miteinander spielten, nur ein paar wenige lagen abseits bei größeren Drachen und schliefen. Den größten Teil machten Feuerdrachen aus, doch auch viele Eisdrachen und ein paar Erddrachen konnte er unter ihnen erspähen.

Sorak stellte sich in den Schatten eines Hauses und sah sich um. Eine hügelige Wiesenlandschaft mit vereinzelten Baumgruppen erstreckte sich bis weit in die Ferne und nur noch wenige Häuser waren ringsum zu sehen. Dieser Platz im nordwestlichen Bereich Sasseoths war offensichtlich als Hort für den Drachennachwuchs auserkoren worden.

Amüsiert folgte Soraks Blick einem jungen Erddrachen, der ihm gerade einmal bis zur Hüfte reichte. Er lief in nicht allzu weiter Entfernung mit einem Eisdrachen um die Wette, konnte mit seinem kleineren und wendigeren Spielkameraden jedoch nicht mithalten. Als der Eisdrache das bemerkte, machte er kehrt und umkreiste den Erddrachen immer wieder neckisch, wobei er geschickt auswich, wann immer ihm sein Spielkamerad zu nahekam und nach ihm schnappte. Jener setzte sich nach einigen erfolglosen Bemühungen schwungvoll auf den Boden. Mit einem kräftigen Schlag seines mit Stacheln bewehrten Schwanzes rankte sich Gestrüpp aus dem Boden vor dem Eisdrachen empor, sodass dieser sich darin verhedderte. Während er sich heftig zappelnd daraus zu befreien versuchte, vergalt der Erddrache Gleiches mit Gleichem und trottete seelenruhig um seinen Spielkameraden herum. Sorak lächelte. In Drachenstadt waren ihm nie Drachenkinder begegnet. Ob es dort auch einen Platz gab, wo sich kleine Drachen tummelten? Sicher hätte er davon erfahren, wenn es so wäre.

Neugierig schweifte sein Blick zu einer Gruppe kleiner Feuerdrachen, die sich in zwei Gruppen gegenüberstanden. Mit Entsetzen beobachtete er, wie sie tief Luft holten und sich gegenseitig mit Feuerbällen abschossen. Erst als sie ungelenk mit den Flügeln schlugen und sich schüttelten, sodass auch noch die letzte glühende Asche von ihren Schuppenpanzern abfiel, erinnerte er sich daran, dass Feuerdrachen gegen Hitze immun waren.

Auch einige Menschen befanden sich unter den Drachen. Kinder wie auch Erwachsene saßen abseits im Gras und beobachteten amüsiert das Treiben, andere befanden sich mittendrin, spielten mit den Drachen Fangen oder ritten auf ihnen. Er sah gerade zu, wie ein mittelgroßer Erddrache mittels Erdmagie eine Art Schaukel aus Kletterpflanzen für ein Mädchen erschuf, als plötzlich grellweißes Licht den Platz flutete. Außer Sorak, der sich hektisch nach der Lichtquelle umsah, schien das jedoch niemanden zu beunruhigen.

War es möglich, dass …?

Sein Blick blieb an einem Mädchen mit feuerroten Haaren hängen, das sich aus einer Gruppe Eisdrachen löste und zu einer Ansammlung von Eimern rannte. Dort angekommen schnappte sie sich einen Eimer, hob ihn mit sichtlicher Anstrengung hoch und kippte sich das Wasser kurzerhand über den Kopf. Erneut kniff Sorak die Augen vor dem grellen Licht zusammen, doch er öffnete sie rechtzeitig wieder, um zu sehen, wie der Eisdrache sich zu seinen Freunden zurückschlängelte.

Sie verwandeln sich absichtlich …

Unweigerlich musste er an Uveth denken, der wegen seiner Natur als Elementwandler schikaniert und verbannt worden war. In Drachenstadt hütete Sermon das Geheimnis um seine Tochter, weil er wahrscheinlich dasselbe befürchtete. Hier in Sasseoth hingegen lebten Elementwandler mitten unter Menschen und Drachen. War diese Eintracht wirklich real?

Sorak betrachtete die Drachen auf dem Platz nun mit noch mehr Interesse. Während er im Schatten der Häuserreihe am Rand der Wiese entlangschlenderte, fragte er sich, wie viele der Drachen wohl in Wirklichkeit Elementwandler waren. Den Kindern schien es jedenfalls Spaß zu machen, mit ihren Drachenfreunden zu spielen. Von Zeit zu Zeit kündigte ein grelles Licht eine Rückverwandlung an und ein weiteres Kind lief zu den Wassereimern, um seine Drachengestalt zurückzuerlangen.

Nachdem Sorak das bunte Treiben eine Weile von verschiedenen Standpunkten aus beobachtet hatte, erreichte er ein kleines Lagerfeuer, das zuvor von ein paar Bäumen verdeckt gewesen war. Ein hochgewachsener Junge mit blondem Haar stand reglos davor. Sorak hätte ihn nicht weiter beachtet, hätte sein Anblick ihn nicht irgendwie beunruhigt. Den linken Arm fest an seine Brust gepresst, die rechte Hand zur Faust geballt, stand er nur da und starrte ins Feuer. Er zitterte.

Sorak hatte bereits einen Schritt in seine Richtung gemacht, um den Jungen zu fragen, ob alles in Ordnung sei, als jener etwas schier Unfassbares tat: Er beugte sich hinab und streckte seine linke Hand mitten ins Feuer. Kurz bevor das gleißende Licht Sorak die Sicht raubte, erkannte er, was vor sich ging, und zog sich schnell wieder in den Schatten der Häuser zurück.

Der Feuerdrache wandte seinen Kopf zur Seite, als ob er wittern könnte, dass er beobachtet wurde. Sekunden vergingen, dann drehte er sich wieder nach vorne und entfernte sich vom Feuer sowie den in der Nähe spielenden Drachenkindern.

Warum setzt er sich freiwillig diesen Schmerzen aus?

Sorak zögerte kurz, dann folgte er dem Elementwandler. Während jener quer über die Wiese stapfte, hielt Sorak sich im Schutz der angrenzenden Häuser. Als der Drache sich allein wähnte, blieb er stehen. Es vergingen einige Minuten, in denen Sorak ihm zusah, wie er eine ganze Salve an Feuerbällen in die Ferne schleuderte.

Größer, höher, weiter, das schienen seine Ziele zu sein.

Fasziniert beobachtete Sorak, wie er dafür den Feuerball direkt vor seinem Maul erzeugte und ihn dort so lange mit Feuer speiste, bis er die gewünschte Größe erreicht hatte, bevor er ihn von sich katapultierte. Diese Vorgehensweise war ihm neu, hatte Smaragd doch immer nur tief Luft geholt und mit kleinen Bällen attackiert.

Nach einer Weile beschloss Sorak, dass er genug gesehen hatte. Der Junge trainierte als Feuerdrache seine Angriffsfähigkeiten und auch wenn er nicht wusste, warum es ihm so wichtig war, wollte er ihn weder danach fragen noch dabei stören.

Ich sollte aufbrechen. Cezir wartet auf mich …

Sorak hatte sich bereits halb umgedreht, um den Drachenplatz zu verlassen, als ihn ein plötzliches Gefühl von Gefahr innehalten ließ.

Sein Gefühl täuschte ihn nicht.

Ein Feuerball, so gewaltig, dass er ringsum das Gras in Brand steckte, brachte die Luft zum Kochen. Der Drache schien die Kontrolle über seine Magie verloren zu haben, denn anstatt sie einfach aufzulösen, warf er den Kopf hin und her und schlug unruhig mit den Flügeln. Aus seinem Rachen züngelten immer mehr Flammen, die sich um die brodelnde Oberfläche legten und zu einer pulsierenden Masse verwoben. Dieser Feuerball würde großflächigen, verheerenden Schaden anrichten, wo auch immer er auftraf.

Soraks Kopf zuckte nach rechts, wo in Sichtweite eine Gruppe Eisdrachenkinder spielte.

Dann geschah es.

Der Drache gab ein lautes Brüllen von sich und riss seinen Kopf nach rechts. Im gleichen Augenblick schoss der lodernde Feuerball wie ein Pfeil nach oben, explodierte beinahe lautlos in der Luft und stürzte dann als Feuerregen herab.

Sorak handelte sofort. Mit beiden Händen erzeugte er Wasserbälle und warf sie dem Feuer entgegen. Als die beiden Elemente aufeinanderprallten, wurde ein Teil der Flammen verschluckt und das meiste Wasser verpuffte. Während der Rest in dicken Tropfen kreisförmig über den Eisdrachenkindern herabfiel, brannte der übriggebliebene Feuerregen außerhalb des schützenden Kreises Krater in die Erde. Die kleinen Eisdrachen bekamen davon nichts mit. Nichtsahnend von der Todesgefahr, in der sie gerade noch geschwebt hatten, gaben sie vergnügte Laute von sich und räkelten sich in dem kühlen Nass.

Der Feuerdrache hingegen war von dem Rückstoß seiner Attacke nach hinten geschleudert worden und hatte sich dabei wieder zurückverwandelt. Langsam stand er auf, hielt kurz inne und drehte sich dann ruckartig um.

Ihre Blicke kreuzten sich.

Sorak wandte sich schnell ab. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als einzugreifen, doch er wollte sich keinesfalls als Magier zu erkennen geben. So unauffällig wie möglich schlenderte er am Rand der Wiese entlang und tat so, als ob er die nahende Katastrophe überhaupt nicht bemerkt hätte. Immerhin hätten auch die Eisdrachen die rettenden Wasserbälle erzeugt haben können. Der Junge schien allerdings anderer Meinung zu sein. Aus den Augenwinkeln bemerkte Sorak, wie er sich ihm in gerader Linie näherte.

Wahrscheinlich hat er beobachtet, wie das Wasser aus Richtung der Häuser kam, dachte er, während er seine Schritte beschleunigte. Und da stehe nur ich. Verdammt.

»Hey! Hey, warte mal!«

Am liebsten wäre Sorak losgerannt, aber das war wohl das Auffälligste, was er jetzt tun konnte. Stattdessen seufzte er innerlich, blieb stehen und drehte sich mit einem freundlichen Lächeln um.

»Redest du mit mir?«

Der Junge hatte ihn fast erreicht. Mit weit ausholenden Schritten kam er näher, sein Gesicht blass, seine Augen unverwandt auf Sorak gerichtet. Gerade als er den Mund aufmachte, wurden sie unterbrochen.

»Du hast es mir geschworen!«

Eine Frau kam aus der Gasse gerannt, in die Sorak gerade abbiegen wollte. Ihr blondes Haar hatte sie notdürftig hochgesteckt, wobei ihr noch einige Strähnen wirr ins Gesicht hingen. Sie besaß dieselben feinen Gesichtszüge wie der Junge.

»W-Was machst du hier, Mutter?«, fragte der Blondschopf aufrichtig überrascht. Sorak bemerkte, wie er seinen linken Arm unauffällig hinter seinem Rücken versteckte.

»Was wohl: Ich hole dich nach Hause!«, antwortete die Frau aufgebracht und völlig außer Atem. Sorak würdigte sie keines Blickes. »Du wolltest dich wieder verwandeln, oder? Wage ja nicht, es abzustreiten! Warum solltest du dich sonst aus dem Haus schleichen?«

»Ich … Nein, ich …«, rang er um Worte. Der Blick, den er Sorak dabei zuwarf, sprach allerdings Bände. Vor seiner Mutter wagte er es anscheinend nicht, ihn auf die vorangegangenen Geschehnisse anzusprechen. Sorak war das nur recht.

»Du kommst sofort –« Die Frau hielt mitten im Satz inne. Ihr Gesicht wurde aschfahl, als ihr Blick auf den linken Arm ihres Sohnes fiel, den jener hinter seinem Rücken zu verbergen versucht hatte. Von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen war die Haut verbrannt und blutig.

»Du hattest es mir geschworen«, flüsterte sie heiser.

»Ich spüre es nach meiner Verwandlung nicht!«, versuchte der junge Elementwandler seine Mutter zu beruhigen und ging einen Schritt auf sie zu. Sorak schien nun endgültig vergessen zu sein.

»Und was ist nach der Rückverwandlung? Was ist dann mit den Schmerzen? Wieso tust du dir das an? Wieso tust du mir das an?!« Ihre Augen schwammen nun in Tränen.

»Ich halte das aus, wirklich!« Wie zur Bestätigung hob er seinen linken Arm und ballte die Hand zur Faust. Sorak konnte sich gut vorstellen, wie er in seinem Inneren vor Schmerzen aufschrie, doch sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.

»Geh nach Hause. Sofort.« Die Frau strich ihre losen Haarsträhnen nach hinten und atmete einmal tief durch. Dann drehte sie sich um und ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war, ohne ihren Sohn noch einmal anzusehen.

Sorak erwartete, dass der Junge ihm noch etwas sagen oder ihn zumindest ansehen würde, doch nichts dergleichen geschah. Betreten zu Boden blickend folgte er seiner Mutter, wobei er eine feine Blutspur hinter sich herzog.

Sorak sah ihm stumm nach. Einerseits war er froh, dem Gespräch entgangen zu sein, andererseits hinderte ihn etwas daran, einfach weiter seines Weges zu gehen. Vielleicht war es das Wissen, dass ihm ohne Heilmagie Narben bleiben würden – Erinnerungen an etwas, das man am liebsten vergessen würde. Sorak wartete, bis die beiden fast außer Sichtweite waren, dann folgte er ihnen.

Er blieb immer ein gutes Stück hinter ihnen zurück und hielt sich im Schatten der Häuser, damit sie ihn nicht entdeckten. Einmal blieb der Junge unerwartet stehen und drehte seinen Kopf zur Seite, wie er es schon als Feuerdrache getan hatte. Obwohl er kurz darauf seinen Weg fortsetzte, war sich Sorak ab diesem Zeitpunkt sicher, dass er über seinen magischen Verfolger Bescheid wusste.

Schon bald erreichten sie ein schwarzes Steinhaus, das den Nachbarhäusern wie ein Haar dem anderen glich. Nachdem die beiden im Inneren des Hauses verschwunden waren, stellte sich Sorak an die Ecke einer schräg gegenüberliegenden Gasse und wartete. Wenn er den Jungen richtig einschätzte, würde er bald wieder herauskommen, sollte er Sorak wirklich erkannt haben. Tatsächlich öffnete sich schon nach wenigen Minuten die Vordertür. Die Mutter trat heraus. Sie sah sich kurz um, setzte dann die Kapuze ihres braunen Umhangs auf und eilte davon. Sorak wartete, bis sie außer Sichtweite war, dann ging er zur Haustür. Noch bevor er klopfen konnte, wurde sie von innen aufgemacht. Der Junge, vielleicht zwei Jahre jünger als er, ließ seine grünen Augen abschätzig über ihn wandern, dann trat er einen Schritt zur Seite, um ihn einzulassen.

»Sie holt den Arzt, wir haben vielleicht zehn Minuten.«

»Du hast mich erwartet?«

»Als würde ich es nicht merken, wenn ein Amateur mich verfolgt«, erwiderte er mit einer gehobenen Augenbraue.

Sorak schmunzelte und trat ein. Er hatte diesen Jungen unterschätzt. Er hielt nicht nur große Schmerzen aus, er war auch aufmerksam und klug.

Oder wahnsinnig dumm, wenn er einen Magier in sein Haus bittet …

»Warum also hast du mir nachspioniert, Magier?«, fragte er ohne Umschweife, nachdem er sich auf den Boden gesetzt hatte, wo er seinen verbrannten Arm in einer Schüssel voll Wasser kühlte.

Sorak setzte sich ihm gegenüber. »Mein Name ist Sorak«, begann er. »Und deiner?«

»Tokk. Also, warum?«

»Um deinen Arm zu heilen.«

Der Junge namens Tokk musterte ihn skeptisch. »Meinen Arm heilen? Warum?«

»Du stellst ganz schön viele Fragen.«

»Und du gibst echt seltsame Antworten«, erwiderte Tokk, was Sorak grinsen ließ. »Du musst ihn nicht heilen. Solange es nur bei einem Arm bleibt, halte ich die Schmerzen aus.«

»Deine Mutter schien nicht besonders begeistert von deiner Art des Trainings zu sein.«

»Sie wird auch nicht begeistert sein, wenn die Drachen aus Tramuria hier einfallen.« Tokks Miene verfinsterte sich. »Sie sieht nicht ein, dass ich Cezir als Feuerdrache viel mehr Nutzen bringe als mit einem Schwert in der Hand.«

»Das, was ich gesehen habe, war noch weit entfernt von Nutzen«, widersprach Sorak. »Es war übermütig und dumm. Du hättest großen Schaden angerichtet, wäre ich nicht zufällig in der Nähe gewesen.«

»Warum warst du eigentlich in der Nähe?«, griff Tokk das Thema sofort auf. Sorak verpasste sich innerlich eine Ohrfeige. »Warum hält sich einer der verschollenen Magier in Sasseoth auf? Weiß Cezir davon?«

Obwohl er weiß, wer ich bin, hat er überhaupt keine Angst vor mir, schoss es Sorak durch den Kopf. Was für ein seltsamer Junge.

»Gib mir deinen Arm«, verlangte er laut und streckte auffordernd seine Hand aus. »Ich werde ihn heilen, während wir reden.«

»Es ist sinnlos, ich werde mein Training nicht aufgeben«, widersprach Tokk, gab aber auf Soraks Drängen schließlich nach. Die Verbrennungen waren schwer, vor allem an der Hand. »Ein heißer Stein«, erklärte er auf Soraks fragenden Blick hin. »Um mich verwandeln zu können, benötige ich Feuer. Um meine Drachengestalt zu behalten, muss ich etwas Heißes an meinem Körper tragen. Sobald ich sie angenommen habe, spüre ich die Hitze nicht mehr und ich muss nur noch aufpassen, dass ich den Stein nicht loslasse.«

»Es muss dich ziemlich große Überwindung kosten, immer wieder ins Feuer zu greifen.«

Tokk zuckte nur mit den Schultern und wich seinem Blick aus.

»Wie hast du herausgefunden, dass du ein Elementwandler bist?«, lenkte Sorak den Jungen ab, während er mittels Heilmagie das verbrannte Fleisch regenerierte. Er fühlte sich unangenehm an damals erinnert, als er Riankas Verletzungen auf dieselbe Weise geheilt hatte.

»So wie jeder andere auch: ich habe alles ausprobiert, weil ich neugierig war«, antwortete er, als wäre er erstaunt darüber, dass Sorak diese Frage stellte. »Bei Feuer und Erde reicht ja schon geringer Kontakt mit dem jeweiligen Element, um sich zu verwandeln.«

»Es gibt Unterschiede?«

»Natürlich! Ich war auf keinen Fall ein Eiswandler, denn dann hätte ich mich spätestens bei Regen verwandelt. Ich war auch kein Erdwandler, die sich ständig in ihrer Drachenform befinden, da sie ja auf der Erde laufen. Weil ich nicht vom Dach springen wollte, nur um zu gucken, ob der Wind eventuell ausreicht, um mich in einen Sturmdrachen zu verwandeln, habe ich als nächstes Feuer ausprobiert und …« Sein Redeschwall versiegte abrupt. Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte er Sorak an. »Aber du bist doch ein Magier. Warum fragst du mich über Elementwandler aus?«

»Da, wo ich herkomme, gibt es kaum welche«, antwortete Sorak ausweichend. »Aber sehr interessant, dass manche Elemente einen intensiveren Kontakt voraussetzen als andere.« Er lächelte. »Ich würde mich jedenfalls zu Tode erschrecken, wenn ich nachts auf den Straßen die vielen roten Augen sehen würde.«

»Was für rote Augen?«

Sorak hob seinen Blick. Im Raum war es dunkel genug, dass Tokks sonst grüne Augen rötlich schimmerten. Er erinnerte sich daran, dass auch Smaragd es nicht gesehen hatte.

Wenn tatsächlich nur Magier in der Lage sind, Elementwandler anhand ihrer rot leuchtenden Augen zu erkennen, dann …

»Ach, nichts weiter. So, fertig.« Mit einem tiefen Seufzer lehnte er sich zurück und gab Tokks Arm frei. Die Heilung hatte nur wenige Minuten gedauert, trotzdem fühlte er sich erschöpft. Seine gealterte linke Hand hatte er gar nicht erst zu Hilfe genommen. Als er auf dem Drachenplatz die Wasserbälle erschaffen hatte, war der linke viel kleiner gewesen. Wenn seine Hand zu schwach für Elementarmagie war, war sie es erst recht für Heilmagie.

»Danke! Mir kommt es vor, als hätte ich jetzt viel mehr Kraft in diesem Arm als vorher.« Tokk ballte seine Hand zur Faust und strahlte. Auch wenn er es als Kleinigkeit abgetan hatte, wusste Sorak, wie viel Schmerzen ihm die Verbrennung bereitet hatte.

»Gern geschehen. Vielleicht lässt du die Verwandlung das nächste Mal doch besser sein.«

Tokk presste die Lippen fest zusammen und schwieg. Es war ohnehin nur eine Floskel gewesen, von der beide wussten, dass er sie nicht beherzigen würde.

»Was ist denn mit deiner Hand passiert? Sieht aus, als wäre sie gealtert.«

»Ein kleiner Unfall bei den Keedun«, antwortete Sorak kurz angebunden.

»Bei wem?«

›Heute weiß niemand mehr von unserer Existenz.‹ Gimarels Worte hallten in Soraks Kopf wider. Das gebrochene Versprechen des Weißen Magiers. »Nicht so wichtig«, erwiderte er laut, während er aufstand. Er rang kurz um Gleichgewicht, als ihn plötzlicher Schwindel überfiel.

»Du kannst nicht einfach wieder gehen!«, rief Tokk und sprang seinerseits auf die Beine. »Du hast mir noch gar nichts von dir erzählt! Wo kommst du her? Was machst du hier? Warum warst du so lange verschwunden? Weiß Cezir –?«

»Cezir erwartet mich bereits«, fiel Sorak ihm ins Wort. »Genau deshalb muss ich mich jetzt auch auf den Weg machen.«

»Gut.« Tokk atmete sichtbar erleichtert aus. »Und ich hatte schon befürchtet, du wärst ein Spion aus Tramuria!«

Sorak zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Magst du Cezir?«

Tokk antwortete mit seiner Lieblingsgeste und zuckte mit den Schultern. »Er ist ganz in Ordnung. Außer bei seinen wöchentlichen Ansprachen, der Drachenparade und den anderen Festlichkeiten in der Stadt lässt er sich nicht so oft blicken.«

Wöchentliche Ansprachen, Paraden, Festlichkeiten … Im Vergleich zu Athyra war Cezirs Interesse an seinen Bürgern bemerkenswert. Obwohl er gerne noch mehr Informationen über ihn eingeholt hätte, bezweifelte er, dass weitere Bewohner mit ihm reden würden. Das Misstrauen gegenüber Fremden war in der Stadt einfach zu groß.

»Ich muss jetzt gehen. Es war schön, dich kennengelernt zu haben, Tokk. Pass auf dich auf, ja?«

»Du auch. Es ist gut, dass wir jetzt zwei Magier auf unserer Seite haben.«

Sorak hatte die Tür bereits einen Spalt geöffnet, als Tokks Worte ihn innehalten ließen. Er wandte sich ein letztes Mal zu ihm um.

»Ich hoffe es, Tokk. Ich hoffe es sehr.«
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»Überrascht, mich zu sehen?«

Cezir lachte, während er sich von seinem Stuhl erhob und ihm entgegentrat, um ihn zu begrüßen. Diesmal war er ganz in Schwarz gekleidet, sodass nur seine hellblauen Augen und der weiße Kettenanhänger, den er über seinem ärmellosen, hochgeknöpften Hemd trug, die Dunkelheit im Raum durchbrachen.

»Nicht überrascht, aber erleichtert«, antwortete er und deutete ihm, auf einem Sessel am Tisch Platz zu nehmen. »Wie geht es dir? Du siehst erschöpft aus.«

»Ich habe vorhin Heilmagie angewandt und das erschöpft mich immer ein wenig«, winkte er ab. Auf Cezirs Stirn bildete sich eine tiefe Falte.

»Wendest du Heilmagie öfter an?«

»Wann immer nötig. Warum?«

Cezir lehnte sich angespannt zurück. »Intensive Anwendung von Magie ist gefährlich. Hat Athyra dich etwa nicht darüber aufgeklärt?«

»Sie meinte, dass ich beim Heilen meine Lebensenergie aufbrauche, weshalb ich mich nicht verausgaben sollte«, fasste Sorak zusammen, während er sich an ihre Worte zu erinnern versuchte.

»Das ist noch längst nicht alles«, warf Cezir ein. »Ist dir aufgefallen, dass du mit Onyx bisher nur gedanklich kommuniziert hast? Das kommt daher, dass er seine Stimme verloren hat.«

»Durch Magie?«

»Während des Großen Krieges hat sich Onyx um die Koordination der Drachen Sasseoths gekümmert. Aufgrund der weiten Wege und der großen Anzahl an beteiligten Drachen hat er natürlich Drachenmagie angewandt und gedanklich mit ihnen gesprochen, was ihn schließlich seine Stimme gekostet hat. Magie gibt nicht nur, sie nimmt auch. Hat dir Athyra nie erzählt, wie sie erblindet ist?«

Sorak schüttelte leicht den Kopf.

»Nach der Niederlage Tramurias übte sie sich wie besessen in der Anwendung von Elementarmagie.« Cezir drehte seinen Kopf nach links und ließ seinen Blick zum Fenster hinausschweifen. »Das forderte schon bald seinen Tribut. Die Magie hat ihr das genommen, was sie für die effektive Anwendung von Elementarmagie dringend benötigte: ihr Augenlicht. Und während wir hier reden, raubt die Schwarze Seele ihr immer mehr ihres Verstandes.«

Sorak hörte ihm aufmerksam zu. Er erinnerte sich daran, dass Athyra ihm von ihrer Erblindung nach zwei Jahren harten Trainings erzählt hatte. Allerdings hatte sie es nicht so dargestellt, dass Elementarmagie der Auslöser dafür gewesen war.

»Dir wäre bei längerer Anwendung von Heilmagie auch bald etwas genommen worden, Sorak.« Cezirs Blick schwenkte zu ihm zurück. »Dein Leben.«

»Das dachte ich mir.« Sorak lächelte schwach. »Doch darüber muss ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen, nicht wahr?«

»Richtig.« Auf Cezirs Gesicht stahl sich ein seltenes Lächeln. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Ich werde mit aller Kraft versuchen, den bevorstehenden Krieg zu verhindern, das schwöre ich.«

»Wie willst du Athyra denn aufhalten?« Diese Frage beschäftigte ihn, seit er von hier aufgebrochen war. Mit Schaudern erinnerte er sich an den letzten Krieg, den allein Pravos’ Tod hatte beenden können.

»Ich habe einen Weg gefunden, die Schwarze Seele unter Kontrolle zu halten«, antwortete Cezir bedächtig, als ob er sich jedes Wort genauestens überlegt hätte. »Da man sie meines Wissens nach nicht vernichten kann, ist das wohl die einzige Möglichkeit, Frieden für alle zu gewährleisten.«

»Zuerst einmal müssen wir an Athyra herankommen. Ich habe mir bereits Gedanken darüber gemacht.« Sorak stand auf und trat ans Fenster. Er sah auf einen Innenhof, in dem sich nichts weiter befand als ein paar Bäume. »Ich habe Drachenstadt mit der Ankündigung verlassen, dass ich mich zum Dunklen Herrscher aufmachen werde. Es liegt nahe, dass du mich entweder umgebracht und meine magischen Kräfte irgendwie an dich genommen hast oder dass wir uns verbündet haben und ich sie dir freiwillig übertragen habe. So oder so, Athyra wird davon ausgehen, dir als Feind gegenüberzustehen.« Sorak drehte sich zu Cezir um. »Wenn du mir allerdings deine Magierseelen übertragen würdest, könnte ich unbehelligt nach Drachenstadt gelangen und damit an Athyra herankommen.«

Es gab unzählige Einwände gegen seinen Vorschlag.

Sorak wusste das.

Cezir auch.

Und doch warteten beide atemlos auf das Ende des Schweigens, das sich im Raum ausbreitete.
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»Ein Spiel mit dem Feuer …«

[image: ]

»Du hast recht.« Cezir erhob sich ebenfalls, trat aber nicht zu ihm. »Athyra wird annehmen, dass ich ihr Gegner sein werde. Doch selbst wenn du es bewerkstelligen könntest, dir ihre Magierseelen anzueignen, würde die Schwarze Seele sofort von dir Besitz ergreifen. Ich habe damals gegen sie gekämpft. Ich weiß, wie stark sie ist.« Er seufzte tief und schloss die Augen. »Wenn sie Pravos damals nicht dazu gebracht hätte, mich glauben zu lassen, er hätte seine Magierseelen an mich übertragen, müssten wir diese Unterhaltung nicht führen.«

»Was macht dich so sicher zu glauben, sie kontrollieren zu können?«, hakte Sorak nach. Zu seinem Erstaunen lächelte Cezir.

»Schicksal.«

Die Frage nach seinem Schicksalsspruch lag Sorak bereits auf der Zunge, doch die Erinnerung an seinen eigenen dämpfte seine Neugierde schnell. Noch konkreter hätte Cezir ohnehin kaum werden können.

»Das ist also der Grund, warum du Pravos unbedingt die Schwarze Seele abnehmen wolltest«, überlegte Sorak laut. »Mir stellt sich allerdings die Frage, warum …?«

»Warum ich davon ausgehe, dass Athyra von der Schwarzen Seele besessen ist und nicht du, obwohl deine Magierseelen von Pravos stammen«, vollendete Cezir seinen Satz, verschränkte die Arme vor der Brust und lachte. Es hallte von den Wänden so stark wider, als versteckten sich noch weitere Personen in den dunklen Ecken des Raumes, die mitlachten. »Denkst du wirklich, ich würde in diesem Fall so entspannt mit dir reden? Nein, die Schwarze Seele muss eine Möglichkeit gefunden haben, der Übertragung entweder auf deinen Vater oder spätestens auf dich entkommen zu sein. Glaub mir«, endete er mit einem durchdringenden Blick, »ich stand ihr bereits gegenüber und kenne den Unterschied.«

Sorak nickte. Er war erleichtert, dass Cezir ebenfalls Saphirs und Gimarels Überzeugung teilte.

»Wenn es allerdings keinen anderen Weg gibt, dich von meinen guten Absichten zu überzeugen«, sprach Cezir überraschend weiter und trat nun doch noch auf ihn zu, »dann werde ich dir meine Magierseelen übertragen. Hauptsache, jemand stellt sich Athyra entgegen. Auch wenn ich es für einen großen Fehler halte, vertraue ich auf mein Schicksal – und auf das deine.« Mit diesen Worten legte er ihm die Hand auf die Schulter.

Sie sahen sich lange an.

›Du wirst einen Fehler begehen, der schwerwiegende Folgen nach sich zieht …‹

Fehler …

»Nein«, sagte Sorak laut und die Stimme des alten Mannes am Schicksalsbrunnen verstummte. »Nein, ich vertraue dir. Ich werde dir meine beiden Magierseelen übertragen.«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Bringen wir es hinter uns, bevor ich es mir noch anders überlege«, scherzte Sorak matt, was Cezir ebenfalls ein Lächeln entlockte.

»Wie du willst. Tritt noch einen Schritt näher.«

Erst als sie sich Auge in Auge gegenüberstanden, spürte Sorak ein Gefühl, das er schon lange vermisst hatte: Erleichterung. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und war dabei nicht vor seiner Verantwortung davongelaufen. Alles würde gut werden.

»Schließe nun die Augen und tu genau das, was ich dir sage.«, wies ihn Cezir mit sanfter Stimme an. »Lege deine rechte Hand auf deine linke Brust. Horche in dich hinein, spüre das Pochen deines Herzens und die Kraft deiner Magierseelen, die darin schlummern. Dann führe deine Hand vorsichtig zu meiner Brust. Die magischen Bande sollen nicht reißen, nur in eine andere Person fließen.«

Sorak, der seine Augen bereits geschlossen hatte, hob skeptisch eine Augenbraue. »Das ist alles? Das ist das Ritual?«

»Ja, das ist alles«, hörte er Cezir sichtlich amüsiert antworten.

Sorak folgte seinen Anweisungen und tatsächlich meinte er nach einiger Zeit, neben seinem Herzschlag noch etwas anderes spüren zu können. Eine pulsierende Kraft strahlte davon aus, die sich angenehm warm anfühlte. Als er meinte, sie förmlich greifen zu können, verabschiedete er sich im Stillen von seinem Magier-Dasein, dessen er sich erst so spät bewusst geworden war.

Verzeih mir, Smaragd.

Langsam schloss er seine rechte Hand zu einer lockeren Faust. Wie warme Fäden schlangen sich seine Magierseelen durch die Finger hindurch um seine Hand, als wollten sie ein Netz weben, das sie an ihm festband.

Verzeih mir, Rianka.

Er atmete tief aus und entfernte seine Hand langsam von seiner Brust, wobei er seine Augen nach wie vor geschlossen hielt. Obwohl er keinerlei Widerstand spürte, kam es ihm so vor, als würde er sich selbst das Herz herausreißen. Keuchend schnappte er nach Luft. Wäre Cezir nicht so nah bei ihm gestanden, hätte er die Bewegung vor Schmerzen kaum zu Ende führen können.

Kaum berührte seine erste Fingerspitze Cezirs Brust, glühten die magischen Bande wie Feuer auf. Ein Stich durchfuhr Soraks ganzen Körper, als die Fäden die Verbindung zu ihm trennten, sich innerhalb eines Wimpernschlags entflochten und sich mit ihrem neuen Herrn verbanden.

Dann war es vorbei.

Kraftlos fiel Soraks kalte, taube Hand herab. Er öffnete die Augen, sah jedoch kaum mehr als Schlieren, die seine Sicht vernebelten. Kraftlos taumelte er zur Seite, bis er gegen die Steinwand stieß, an der er sich abstützen konnte. Er fühlte sich zu Tode erschöpft, als hätten ihm seine Magierseelen seine gesamte Energie geraubt, gleichzeitig aber auch so unbeschwert, so frei, wie noch nie zuvor.

»Ich wusste nicht, wie schwer diese Magierseelen eigentlich sind …« Sorak brachte ein heiseres Lachen zustande, das in einem Hustenanfall endete. Cezir musste es ähnlich ergehen, denn auch von ihm war nur ein leises Keuchen irgendwo in der Dunkelheit zu vernehmen.

»Alles in Ordnung?« Cezir erholte sich schneller wieder als er.

Sorak spürte, wie zwei Hände ihn an den Schultern packten und zusätzlich stützten. Allmählich ließ der Schwindel nach.

»Geht schon«, murmelte Sorak und versuchte, Cezirs Gesicht zu fixieren. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Jetzt bin ich wohl wieder … einigermaßen … normal, was?«

Cezir lachte. Es war kein leises, amüsiertes Lachen, sondern hart und laut.

»Ich danke dir, Sorak. Ich danke dir vielmals …« Sein Griff um seine Schultern verstärkte sich so weit, dass es schmerzte. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann …«

Bevor Sorak wusste, wie ihm geschah, presste ihm ein Faustschlag in die Magengegend jegliche Luft aus den Lungen und ließ ihn röchelnd zusammenbrechen. Durch einen Nebel aus Verwirrung und Schmerz drang Cezirs dunkle Stimme zu ihm durch.

»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber deine Geschichte endet hier und jetzt.«

Soraks Herz begann zu rasen. Das konnte nicht sein. Es durfte nicht sein! »Du … Du bist …!«

»Dein Freund? Nein. Ich wollte deine Magierseelen, jetzt habe ich sie.«

»Aber du hast mich gehen lassen!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah Sorak zu ihm hoch. Cezir stand über ihm, ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen. Er wirkte wie ausgewechselt. »Du hast mich gehen und mich selbst entscheiden lassen, statt mir meine Kräfte gewaltsam zu nehmen! Warum? Das macht … Das macht alles keinen Sinn!«

›Du wirst einen Fehler begehen, der schwerwiegende Folgen nach sich zieht …‹

»Ich wusste, dass du zurückkommst«, antwortete er und ging vor ihm in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Du hast dich doch von Anfang an für mich entschieden, auch wenn du es dir selbst nicht eingestehen wolltest. Ich bin geduldig und habe dieses Spiel genossen. Saphir und diese Keedun hätten deine Meinung auch nicht mehr geändert. Oh ja, ich weiß mehr, als du dir vorstellen kannst«, fügte er auf Soraks entsetzten Blick hinzu. Mit schief gelegtem Kopf musterte er Sorak eine Weile lächelnd, dann stand er auf. Eine kleine Geste ließ den Marmorboden vor Sorak aufbrechen. Zwei Ranken erschienen, die sich um ihn schlangen und seine Arme fest an den Oberkörper fesselten.

»Wachen!« Obwohl Cezir dieses Wort nicht rief, sondern nur laut und bestimmt aussprach, öffnete sich sofort die Tür und zwei Männer traten ein, jeder von ihnen mit der Hand auf dem Schwerknauf. »Werft ihn ins Verlies«, wies er sie mit einem Kopfnicken in Soraks Richtung an. »Aber lasst ihn mir nicht verhungern, sonst wäre eine gewisse junge Magierin sicherlich sehr traurig über seinen Tod.« Während er leise lachte, riss er den Kettenanhänger von seinem Hals und warf das Symbol der Eintracht zwischen Menschen und Drachen, Schwarz und Weiß, Tramuria und Sasseoth achtlos zu Boden.

Die Wachen hatten Sorak inzwischen hochgehievt und in Richtung Tür geschleift. Nach wie vor wacklig auf den Beinen vor Erschöpfung ließ er sich halb schieben, halb ziehen. Er wollte um sich schlagen, Cezir anbrüllen und einfach nur aus diesem Albtraum erwachen, aber er war zu nichts fähig.

Wie hatte er sich nur so in ihm täuschen können?

Wie?

»Keine letzten Worte mehr? Dann habe ich noch welche für dich …«

Die Wachen, die Sorak zwischen sich genommen hatten, waren kurz vor der Tür stehen geblieben. Cezir trat an ihn heran und blickte spöttisch auf ihn herab.

»Dein Vater befindet sich …«

Cezir beugte sich so tief zu ihm herab, dass er seinen warmen Atem an seinem Ohr spüren konnte. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.

»… hier.«
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Verlorene Zeit

Es war kaum Druck nötig, um mit der Dolchspitze eine weitere Kerbe in den festgetretenen Tonboden zu schneiden.

Sieben Kerben im Boden.

Sieben Tage im Verlies.

Jedenfalls ungefähr.

Da er hier unten kein Tageslicht genoss, musste er sich auf seinen Schlafrhythmus verlassen, wenn man ihn inzwischen überhaupt noch so nennen konnte. Die unregelmäßigen Besuche seiner Bewacher, die ihm Wasser und Brot sowie einen neuen Eimer für seine Notdurft brachten, waren ihm keine Orientierungshilfe. Auskunft erhielt er von ihnen ohnehin nicht die geringste.

Ein letztes Mal fuhr Sorak mit den Fingerspitzen über die Kerben, dann stand er auf und trat an den Schacht, der auf den Flur führte. Er begann auf Kopfhöhe und führte schräg durch etwa zwei Armlängen massiven Stein nach oben. Einzig ein paar Fackeln, die im Flur über ihm angebracht waren, erhellten sein dunkles Gefängnis. Stumm blickte Sorak zu den Gitterstäben empor, die sich außerhalb seiner Reichweite befanden. Er sehnte sich nach Sonnenlicht, nach frischer Luft und einer menschlichen Stimme.

Er senkte seinen Blick auf den reich verzierten Dolch, den er nach wie vor in seiner Hand hielt. In weiser Voraussicht hatte er ihn von seinem Gürtel genommen und ihn, gut versteckt unter seiner Hose, an seinem Unterschenkel befestigt, bevor er das Schloss betreten hatte. Da er von seinen Bewachern nicht durchsucht worden war, besaß er nun eine gefährliche Waffe, die ihm nur leider überhaupt nichts nützte. Trotz größter Bemühungen erreichte er die Gitterstäbe ohne Strickleiter nicht und auch wenn er daran zweifelte, dass der Dolch sie durchschneiden konnte, war es doch seine einzige Hoffnung auf Freiheit.

Sorak seufzte lautlos, wandte sich von der Öffnung ab und schlurfte in eine dunkle Ecke. Den Rücken gegen die kalte Steinwand gepresst ließ er sich zu Boden gleiten. Er legte den Dolch neben sich ab. Bisher war niemand zu ihm heruntergekommen, also würden sie den Dolch in der dunklen Ecke auch nicht sehen.

Seine Gedanken kreisten immer wieder um dieselben Fragen, von denen eine besonders hartnäckig in seinem Kopf widerhallte: Hatte der Krieg schon begonnen?

Alles ist meine Schuld.

Er hatte gewusst, dass die Schwarze Seele manipulierte, ja, sogar kontrollierte. Es war nicht sein Fehler gewesen, Cezir nicht durchschaut zu haben, denn das war vielleicht gar nicht möglich. Vielleicht war Cezir die ganzen Jahre über er selbst gewesen und erst jetzt hatte die Schwarze Seele in ihm die Kontrolle übernommen. Nein, sein Fehler hatte darin bestanden, sich nie bewusst entschieden zu haben. Er konnte es sich einreden, sooft er wollte, aber sowohl Gimarel als auch Saphir waren Athyra gegenüber voreingenommen gewesen. Smaragd und Rianka, den einzigen Fürsprechern Athyras, hatte er hingegen selbst den Rücken gekehrt. Welche Entscheidung hatte er denn auf einer solchen Grundlage erwartet?

Ich war so naiv …

Sorak griff in seine rechte Hosentasche und holte den darin befindlichen Gegenstand heraus. Hatte der kalte, glatte Stein ihn vor einigen Tagen noch beruhigt, hätte er ihn jetzt am liebsten zu Staub zerdrückt. Ein dünner Zweig aus purem Stein, gerade einmal so lang wie sein Zeigefinger, lag unschuldig auf seiner Handfläche und trotzte mit seinem matten Leuchten der Dunkelheit ringsum. Eine klare Linie trennte Weiß von Schwarz. Der Zweig stammte aus dem Steinwald im Norden, für den Sorak einen langen Umweg auf sich genommen hatte. Er hätte die letzte Bestätigung sein sollen, dass er sich richtig entschieden hatte.

›Wenn es diesen Steinwald wirklich gibt, sagt Cezir die Wahrheit, dann kann ich ihm vertrauen …‹

Sorak schnaubte. Er war naiv gewesen. Im echten Leben waren Weiß und Schwarz nicht so klar getrennt. Seine Situation war der Beweis dafür. Er neigte seine Handfläche zur Seite und beobachtete mit regloser Miene, wie der schwarz-weiße Zweig langsam daran hinabrutschte und schließlich zu Boden fiel. Sorak vergrub den Kopf zwischen seinen Knien und lauschte in die Dunkelheit hinein.

Es war noch nicht alles verloren.

Drachenstadt war gut gerüstet, immerhin erwarteten sie schon seit Jahrzehnten einen Angriff seitens Sasseoths. Auch wenn auf Athyra nicht unbedingt Verlass war, gab es immer noch Rianka. Sie war talentiert und klug, sie würde sich zu wehren wissen. Wenn er ihr nur irgendwie mitteilen konnte, was geschehen war …

… was ich getan habe …

Wahrscheinlich wussten sie es schon längst. Immerhin war Smaragd nun kein Legendärer mehr und würde es wohl irgendwie spüren, dass er die Verbindung zu Sorak verloren hatte. Einen kurzen Augenblick lang beschäftigte ihn die Frage, wie sich sein Drachenpartner und dessen Fähigkeiten wohl verändert haben würden, dann schweiften seine Gedanken wieder zu Cezir, dem Dreh- und Angelpunkt seines Verderbens.

»Fakt, Vermutung, Lüge«, murmelte Sorak und richtete seinen Oberkörper wieder auf. Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte er blind an die Decke des Gewölbes empor. Um in der Einsamkeit und Stille nicht verrückt zu werden und Ordnung in seine Gedanken zu bringen, sprach er ab und an mit sich selbst. Dabei ordnete er jeden Gedanken einer der drei aufgestellten Kategorien zu.

»Fakt ist, dass mein Vater noch lebt«, begann er. »Der komische Kauz am Schicksalsbrunnen hatte keinen Grund mich anzulügen, immerhin ist er …«

Er hielt inne. Ja, was war er überhaupt? Über seine Rolle hatte er sich noch keinerlei Gedanken gemacht. Je mehr Zeit verstrich, desto stärker fühlte sich das Gespräch mit dem alten Mann und Gerah am Schicksalsbrunnen ohnehin nach einem Traum an.

Sorak seufzte. Sein einziger Trost war, dass seine Geschichte scheinbar noch nicht zu Ende war. Sein Schicksalsspruch besagte, dass er einen Fehler mit schwerwiegenden Folgen begehen und eine Entscheidung treffen würde, die das Schicksal der ganzen Welt besiegelte. Offensichtlich war es ein Fehler gewesen, Cezir seine Magierseelen zu übertragen. Die schicksalshafte Entscheidung stand also noch aus. Bei dem Gedanken daran krampfte sich sein Magen zusammen.

»Mein Vater befindet sich irgendwo hier in meiner Nähe: Vermutung«, fuhr er grimmig fort und dachte an Cezirs Abschiedsworte. Es war genauso gut möglich, dass er ihn mit dieser Lüge nur hatte quälen wollen. Soraks Herz begann schneller zu schlagen, als er sich Smaragds Abschiedsworte in Erinnerung rief.

›Du musst mir vertrauen, ich … ich weiß, dass Cezir ihn im Schloss gefangen hält!‹

Hatte Smaragd etwa von Anfang an gewusst …?

Sorak schüttelte heftig den Kopf und Smaragds Stimme verhallte in der Stille. Nein, das hätte sein Freund ihm niemals angetan.

»Cezir hat mich nach unserem ersten Gespräch gehen lassen, damit es den Anschein hatte, ich würde selbst entscheiden: Lüge«, fuhr er fort. Es gab keine Sache, bei der er sich so sicher war. Cezir hätte ihn einfach zwingen können, ihm seine Magierseelen zu übertragen. Mit Feyli hatte er das perfekte Druckmittel dafür gehabt. Stattdessen hatte er ihn einfach laufen lassen. Es war ihm schleierhaft, weshalb Cezir ihn darüber belog, aber er hatte sich vorgenommen, der Sache auf den Grund zu gehen.

Feyli …

Sorak ballte die Fäuste. Wenn Cezir ihr auch nur ein Haar krümmte, würde er es bitter bereuen. Es beruhigte und beunruhigte ihn zugleich, dass sie ihn noch nicht besucht hatte.

»Fakt ist, ich muss hier raus, verdammt nochmal!«

Er rappelte sich auf und ging vor dem Schacht, der sein Verlies mit dem Erdgeschoss verband, auf und ab wie ein eingesperrtes Tier, das sich mit seiner Gefangenschaft nicht abfinden konnte. Schon bald ließ er davon ab und versuchte stattdessen, den Schacht emporzuklettern. Wie immer scheiterte er daran, dass er mit seinen Händen keinen Halt fand, um sich hochzuziehen.

Nach unzähligen Versuchen trat er den Eimer, auf den er sich gestellt hatte, frustriert in eine Ecke und fluchte.

»He, was ist da unten los?«

Eine brummige, tiefe Stimme ließ Sorak hochblicken. Auf dem Flur stand ein Mann mittleren Alters. Die Hand auf dem Griff seines Schwertes, das an einem Gürtel um seine Hüfte hing, auf der Stirn eine steile Falte, blickte er aus zusammengekniffenen Augen zu ihm herab.

»Ich will hier raus!«

Die buschigen Augenbrauen der Wache hoben sich. »Und ich will nach Hause zu meinen Kindern, statt Spione wie euch zu bewachen.«

»Ich bin nicht der einzige Gefangene?« Sorak wurde hellhörig. »Wer ist noch hier unten?«

»Das weißt du ganz genau«, erwiderte er. Seine nächsten Worte waren nur noch ein Raunen. »Ich schwöre dir, dass ich euch eigenhändig den Kopf von den Schultern trennen werde, sollte meiner Familie irgendetwas geschehen – egal, wie Cezirs Anweisungen lauten.«

Soraks Herzschlag beschleunigte sich. »Hat der Krieg schon begonnen?«

Der Mann warf ihm einen letzten, eindringlichen Blick zu und wandte sich dann zum Gehen.

»Hat der Krieg schon begonnen?!«, rief Sorak ihm hinterher, doch er erhielt keine Antwort. Kurze Zeit später waren die schweren Schritte verklungen und Stille legte sich wieder wie eine schwere Decke über ihn. Resigniert schlurfte Sorak in seine dunkle Ecke zurück. Dort angekommen starrte er wie in Trance auf den Dolch zu seinen Füßen. Seine helle Klinge schimmerte geheimnisvoll und gefährlich im fernen Feuerschein. Er konnte den Dolch weder dafür nutzen, die Wachen zu überwältigen, die immer in unerreichbarer Ferne für ihn waren, noch, um aus seinem Verlies auszubrechen. Allerdings gab es noch eine dritte Möglichkeit.

Kein Druckmittel mehr, um das Rianka und Athyra sich Sorgen machen müssten …

Langsam streckte Sorak die Hand aus und bückte sich nach dem Dolch. Seine Fingerspitze hatte den verzierten Griff fast berührt, als plötzlich ein furchtbarer Schmerz durch seinen Körper zuckte. Er griff sich an die Brust und ging keuchend in die Knie. Jeder Atemzug brannte wie Feuer und ihm wurde speiübel, doch schon nach wenigen Sekunden war der Spuk vorbei.

Er hatte dieses Gefühl nicht zum ersten Mal. Seit er seine Magierseelen abgegeben hatte, tauchte dieser Schmerz öfter auf. Es kam ihm immer noch so vor, als hätte er mit der Übertragung seiner Magierseelen sein Herz aus sich herausgerissen, und die hinterlassene Leere faulte nun vor sich hin.

»Tolle Nachwirkung«, murmelte Sorak und bewegte probeweise seine Schulter, doch der Schmerz kam nicht wieder. Vorerst. Er setzte sich auf den Boden, winkelte die Beine an und lehnte seinen Rücken gegen die Wand. Sein Blick heftete sich abermals auf den Dolch. Er zögerte kurz, dann nahm er ihn in die Hand – und befestigte ihn an seinem Gürtel.

Selbst ohne ihn hätte Cezir immer noch Feyli als Druckmittel. Außerdem bezweifelte er stark, dass Athyra sein Leben so viel wert wäre, um sich damit erpressen zu lassen.

Nein. Er würde hier unten verrotten, sollte kein unerwartetes Wunder geschehen.

In diesem Augenblick bebte die Erde.
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»Jämmerlich.

Glaubt ihr wirklich, der kleine Aufruhr am Haupteingang genügt, um von den Drachen auf der östlichen Seite des Schlosses abzulenken?

Was versprecht ihr euch davon?«

[image: ]

Staub rieselte von der Decke, während Sorak sich, eng an die Wand gepresst, aufrappelte und unsicheren Schrittes zum Eingang seines Verlieses eilte. Der Boden unter seinen Füßen zitterte so stark, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Gerade als er sich unter dem zunehmenden Staub- und Kieselregen Gedanken darüber machte, wie einsturzsicher sein Verlies wohl gebaut war, ließ das Beben nach. Stattdessen ertönte ein solch lautes Gebrüll, dass es bis in die Tiefen seines Kerkers vordrang.

Drachen, eindeutig.

In der Nähe musste ein Kampf ausgebrochen sein.

Wagt Athyra es tatsächlich, Cezir in seinem eigenen Schloss anzugreifen?, schoss es Sorak durch den Kopf, während er nach wie vor auf die Wachposten wartete, die unerklärlicherweise nicht auftauchten. Das wäre doch Wahnsinn!

»Hey, ist da oben jemand? Ich bin hier unten!«

Als Antwort bebte die Erde ein weiteres Mal. Wie ein tiefes Donnergrollen hallte das Beben von den Wänden wider, während Sorak strauchelte und um sein Gleichgewicht rang. Der Boden zitterte noch immer, als sich plötzlich etwas fest um seinen linken Knöchel schloss. Mit einem erstickten Laut fuhr Sorak herum.

Es dauerte einen Augenblick, bis er erkannte, was ihn dort in der Dunkelheit aus einem Loch im Boden heraus anstarrte.

»Garrot?«, stieß Sorak verdutzt aus. Es war mehr eine Frage als eine Feststellung. Stirnrunzelnd beugte er sich über das Loch. Ein großer, runder Kopf mit dunklen Augen und einer großen Knollnase im Gesicht kam ihm entgegen und er schreckte augenblicklich zurück. Nun ragte das Wesen bis zum Bauch aus der Erde und es war unverkennbar, dass er einen Garrot vor sich hatte. Jener hielt seinen Knöchel immer noch fest umschlungen und Sorak musste sich beherrschen, die Hand nicht mit seinem anderen Fuß wegzutreten. »Was …?«

»Du Magiermensch sein?«

Der Garrot blickte ihn auffordernd an und verlieh der Dringlichkeit einer Antwort Nachdruck, indem er den Griff um Soraks Knöchel verstärkte.

»Aua! Nein! Nein, bin ich nicht …«

Der Garrot nickte zufrieden und ließ ihn los.

»Bis vor Kurzem war ich noch ein Magier«, setzte er, nicht ohne Verbitterung, hinzu, »aber ich habe meine Kräfte abgegeben.«

Diese Information schien den Garrot zu überfordern, denn seine Stirn legte sich in tiefe Falten. Sorak konnte nicht sehen, ob er nachdachte oder wütend war.

Vielleicht ist er gar nicht wegen mir hier, kam es ihm schlagartig in den Sinn. Sein Puls beschleunigte sich. »Bist du hier, um den … um den Magiermenschen zu … töten?«

Der Garrot antwortete nicht, sondern stierte nur stumm weiter zu ihm empor.

»Hör zu, das ist eine Verwechslung! Du suchst Cezir! Ich heiße Sorak!«, erklärte er hastig und stolperte zurück, um aus der Reichweite des Garrots zu kommen, dessen Körperkraft ihm noch gut im Gedächtnis war.

Der Garrot war jedoch schneller.

Sofort packte er seinen Knöchel erneut und zog Sorak mit Leichtigkeit zu sich. Dieser konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten und stürzte unsanft hintüber. Halb sitzend, halb liegend, befand er sich nun auf Augenhöhe mit dem Garrot, der ihn mit grimmigem Blick immer näher zu sich zog. Während Sorak zappelte, um dem Klammergriff zu entkommen, tastete er fahrig nach dem Dolch an seinem Bein, aber es war bereits zu spät. Der Garrot packte ihn kurzerhand am Kragen und musterte ihn aus nächster Nähe.

»Irgendeiner deiner Freunde wird mich bestimmt wiedererkennen«, versuchte Sorak den Garrot zu überzeugen. »Ich war schon einmal bei euch und eurem König, ich bin ein Freund der Garrots! Du bist doch bestimmt nicht alleine gekommen, oder? Auch wenn du natürlich ein starker Mann bist, der mühelos –«

»Was du glauben, mit wem reden?!«, empörte sich der Garrot laut und schüttelte Sorak dabei so heftig, dass ihm schwindlig wurde. »Ich sein Garrotfrau! Frau! Du nicht sehen?!«

In der Tat sah oder hörte Sorak nicht den geringsten Unterschied, doch da ihm sein Leben lieb war, sprach er es nicht laut aus. Stattdessen nuschelte er ein »Verzeihung« und wurde zu seiner Erleichterung prompt losgelassen.

»Du sein nicht Magiermensch«, stellte die Garrotfrau schließlich fest. »Du sein Idiot. Los, mitkommen.« Mit diesen Worten verschwand sie in dem Loch im Boden.

»Warte!«, rief ihr Sorak hinterher, ließ sich auf die Knie nieder und blickte in die Dunkelheit unter ihm.

»Was?« Sie sprach dieses Wort so tief und langgezogen aus, dass es mehr nach einer Morddrohung als nach einer Frage klang.

Sorak sah über die Schulter zurück zum Eingang des Verlieses. Das Drachengebrüll war inzwischen verstummt, es würde nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Wache nach ihrem Gefangenen sah. Trotzdem konnte er nicht einfach fliehen. »Eine Freundin von mir wird wahrscheinlich ebenfalls hier gefangen gehalten und ich gehe nicht ohne sie!«

Aus dem Loch, das während ihres Gesprächs beständig größer geworden war, tauchten nun nicht weniger als drei Garrotköpfe auf. Ihre dunklen Knopfaugen waren missmutig auf Sorak gerichtet.

»Du jetzt sofort mitkommen oder Garrotfrau werden wütend«, sagte der Garrot ganz links. Dort, wo er sich mit den Händen abstützte, bröckelten die Steine weg als wäre es Sand.

»Und Garrotfrauen sehr wütend können werden«, setzte der rechte Garrot hinzu. Die anderen beiden nickten stumm.

Es ertönte ein Ruf in der Tiefe, den Sorak nicht verstand, und alle drei Köpfe verschwanden wieder in der Tiefe.

»Ich gehe nicht ohne Feyli!«, wiederholte Sorak laut und warf abermals einen Blick über die Schulter zurück. Sie mussten sich beeilen. Als er sich umdrehte, blickte er in die Augen der Garrotfrau. Jedenfalls meinte er, sie an ihrem grimmigen Blick zu erkennen.

»Andere Garrots holen andere Gefangene. Nicht sein mein Problem. Nur du sein mein Problem«, betonte sie und bohrte ihren kurzen Zeigefinger schmerzhaft in sein Brustbein. »Jetzt mitkommen!«

»In Ordnung«, murmelte er in der Hoffnung, dass es der Wahrheit entsprach, was sie ihm sagte. Er hielt Athyra durchaus für fähig, seine Weigerung vorausgesehen und die Garrots dahingehend angewiesen zu haben, ihm zur Beruhigung Lügen zu erzählen. Er legte sich auf den Bauch und tastete mit seinen Füßen voran nach Halt, den er auf den kantigen Felsbrocken gut fand. Mit einem letzten Blick auf den noch immer leeren Flur ließ er sich in das Loch gleiten.

Je tiefer er kletterte, desto erdiger und damit rutschiger wurden die Bodenschichten, was den Abstieg erheblich erschwerte. Immerhin war das Loch breit genug, damit er nicht Gefahr lief steckenzubleiben. Trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl. Von den Garrots ließ sich keiner mehr blicken oder etwas von sich hören, sodass außer seinen eigenen schweren Atemzügen nichts zu hören war.

Als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, musste er sich setzen, da seine zittrigen Knie ihn nicht länger getragen hätten. Eine lange Reihe von Garrots erwartete ihn bereits. Ungefähr jeder vierte von ihnen hielt eine Fackel in der Hand, alle anderen gaben große Säcke voller Erde weiter, die sie wahrscheinlich von hier abgetragen hatten.

»Nicht ausruhen«, wies ihn einer von ihnen – wohl wieder die Garrotfrau – barsch an. »Du hören? Nein, nichts du hören! Ablenkung vorbei. Wir uns müssen beeilen. Los!« Sie deutete in die Dunkelheit und die Garrots, die das als Befehl verstanden, marschierten los.

»Habt ihr etwa die ganze Strecke von eurem Zuhause bis nach Sasseoth einen Tunnel gegraben?«, fragte Sorak beeindruckt, als der helle Schein der Fackeln den Gang beleuchtete. Er war so breit, dass drei Garrots mühelos nebeneinander hergehen konnten, nur leider war die Höhe ebenfalls an ihre Größe und nicht an die eines Menschen angepasst. Er würde sehr gebückt laufen müssen.

»Idiot nichts wissen.« Die Garrotfrau rollte mit den Augen und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Tunnel schon lange vorher gegraben und nur bis unter Schloss erweitert. Jetzt los«, fügte sie hinzu und schob Sorak zu ihren Artgenossen, die mit erstaunlich schnellen Schritten vorausgingen. »Magierfrau schon warten!«

»Rianka hat euch geschickt, nicht wahr?« Er konnte sich nicht vorstellen, dass Athyra viel an seiner Freiheit lag, nachdem er Drachenstadt den Rücken gekehrt hatte.

»Garrots nicht kennen keine Namen, weil nicht brauchen«, erhielt er als Antwort.

»Sie ist ein Mädchen mit langen, braunen Haaren, etwa in meinem Alter«, beschrieb er sie, während er in gebückter Haltung vor der Garrotfrau herging.

»Nein, nichts junges Mädchen. Mächtige Frau von Drachenstadt uns geschickt.«

Also doch Athyra.

Warum sollte sie ihm durch solch eine riskante Aktion zur Flucht verhelfen? Noch dazu jetzt, da er keinerlei magische Kräfte mehr besaß?

»Ganz sicher, dass es nicht Rianka war?«, hakte er nach. »Sie ist auch eine Magierin.«

»Ganz sicher. Es nur eine Magierin geben, nicht zwei.«

Sorak fuhr herum.

Rianka hätte niemals freiwillig ihre Magierseelen auf Athyra übertragen, die allein ihrer Rache verfallen war, genauso wenig wie Athyra ihre Magierseelen auf Rianka übertragen hätte.

Was war bloß während seiner Abwesenheit geschehen?

Seine Schuldgefühle türmten sich auf und brachen wie eine schwarze Woge über ihm zusammen. Sein Herz raste, während er gleichzeitig meinte, ersticken zu müssen.

Wie hatte er Rianka nur alleine lassen können …?

»Du schon werden sehen«, drang die Stimme der Garrotfrau an seine Ohren. »Wir Magierin bald treffen. Jetzt weiter, weiter!« Sie drängte ihn vorwärts, dann ließ sie sich hinter ihm zurückfallen, als wollte sie verhindern, dass er seine Meinung änderte und umkehrte. Die Sorge um seine beste Freundin verscheuchte jedoch jeglichen Gedanken an eine Rückkehr nach Sasseoth.

Vielleicht ist Rianka gerade auf einer Mission und die Garrots wissen nichts davon? Oder sie haben es tatsächlich vor allen geheim gehalten, dass Rianka eine Magierin ist, gingen Sorak alle möglichen und unmöglichen Erklärungen durch den Kopf.

Schon bald lenkte ihn jedoch das unwegsame Gelände von seinen Grübeleien ab. Die Tunneldecke war gerade so hoch wie ein durchschnittlicher Garrot und keinesfalls für einen Menschen ausgelegt. Sorak musste stark in die Knie gehen und sich noch dazu tief bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen, was trotz aller Vorsicht oft genug passierte. Zu allem Überfluss legten die Garrots trotz des unebenen, rutschigen Bodens ein rasches Tempo an den Tag, mit dem er in seiner unbequemen Haltung kaum Schritt halten konnte. Es war dunkel, beengt und kalt und der Geruch nach feuchter, modriger Erde erweckte in ihm das Gefühl, lebendig begraben zu sein.

»Ich brauche eine kurze Pause«, keuchte Sorak nach einer gefühlten Stunde Fußmarsch und ging zu Boden. Sein Rücken schmerzte und seine Knie zitterten so sehr, dass er sich nicht vorstellen konnte, noch einen einzigen Schritt weiterzugehen.

»Keine Zeit für Pause! Los, weiter, weiter!«, entgegnete die Garrotfrau, die sofort zu ihm aufgeschlossen hatte. Als Sorak keine Anstalten machte, ihrer Aufforderung Folge zu leisten, rief sie fluchend ein paar Garrots mit Fackeln zurück, damit sie später nicht vollkommen blind durch den Tunnel stolpern mussten. Der Rest ihrer Truppe war einfach weitermarschiert. »Menschlein nichts aushalten.« Sie rümpfte die Nase, während sie Sorak dabei beobachtete, wie er sich auf den Rücken legte und sich streckte.

»Wie lange brauchen wir noch? Es ist wirklich anstrengend für einen Menschen meiner Größe.« Sorak hatte versucht, seinen Worten jegliche Spur von Vorwurf zu nehmen, was ihm anscheinend nicht ganz gelang.

»Menschlein nur meckern, immer unzufrieden! Alles zu dunkel, zu schnell, zu klein!« Sie zog einen Schmollmund. »Garrots nie mehr Idioten retten. Niemals nie!«

»Ich bin euch wirklich dankbar«, versuchte er sie durch sein Seitenstechen hindurch zu beschwichtigen. »Auch eurem König. Er hat damals meinem Drachen das Leben gerettet.« Noch ehe er die Tragweite seiner Worte begreifen konnte, brach die Schimpfkanonade über ihn herein.

»Du sein Eindringling gewesen?! Drachen haben Gang zerstört und Garrotfrau platt gemacht! Wenn ich wissen, dass genau du, dann ich niemals …!«

»Es tut uns immer noch schrecklich leid«, fiel Sorak ihr lautstark ins Wort. Er hätte nicht damit anfangen sollen. »Wie lange ist dieser Gang denn noch? Ich kann auf diese Art keinen Tagesmarsch aushalten, das ist euch doch hoffentlich klar, oder?«

»Nicht mehr weit sein«, antwortete die Garrotfrau. Sie sah immer noch wütend aus. »Abgeholt werden. Jetzt weiter oder ich dich hinterherziehen!«

Von dieser Drohung motiviert setzte Sorak sich abermals in Bewegung. Obwohl er sich angenehmere Fluchtmöglichkeiten vorstellen konnte, bewunderte er Athyras Vorgehen. Niemand würde auf die Idee kommen, dass eine Armee von Garrots sich durch die Erde bis zum Schloss durchgraben würde, um die Gefangenen zu befreien. Trotzdem ließ ihn die Frage nicht los, weshalb Athyra so viel an seiner Freiheit lag. Die Antwort würde ihm sicher nicht gefallen.

Eine ganze Weile später – Sorak musste zwischenzeitlich auf Händen und Knien krabbeln, da die Tunneldecke noch niedriger geworden war –, packte ihn etwas von hinten am Hemd und er blieb stehen.

»Hier sein. Nach oben klettern«, erklärte die Garrotfrau auf seinen fragenden Blick hin und deutete nach oben. Hätte sie ihn nicht darauf aufmerksam gemacht, hätte er den Schacht nicht bemerkt. Der Schein der Fackel, die der letzte der verbliebenen Garrots noch hielt, reichte nicht aus, um den Ausgang zu erkennen. Entweder war es an der Oberfläche Nacht oder sie befanden sich zu weit unter der Erde.

»Ich will euch ja nur ungern wieder zur Last fallen«, begann Sorak zögerlich, »aber ich kann im Dunkeln nichts sehen und blind klettert es sich sehr schlecht.«

»Du können Fackel haben«, entgegnete der Garrot, der ihm die ganze Zeit vorausgegangen war, und streckte ihm die Fackel entgegen.

»Das ist wirklich nett, aber mit nur einer freien Hand kann ich nicht klettern«, erklärte er so freundlich, aber langsam weiter, als spräche er mit einem kleinen Kind.

»Ich werden klettern und faulen Idioten hochziehen.« Die Garrotfrau versah ihn mit einem grimmigen Blick. Nach einem Hüpfer, den er diesen sonst so schwerfälligen Wesen gar nicht zugetraut hätte, fand sie mit ihren Händen Halt an den Wänden des Schachts und zog sich nach oben. Erde und Steine bröckelten von der Decke, als die Garrotfrau ihre Finger in das Gestein grub, als wäre es Sand, was Sorak einen Schritt zur Seite treten ließ. Der andere Garrot drehte sich indes um und folgte dem unterirdischen Weg weiter, den wohl auch seine Gefährten eingeschlagen hatten. Zusammen mit ihm verschwand auch das letzte bisschen Licht und es wurde stockdunkel.

Sorak war allein.

Die Stille war so tief, dass sein Herzschlag ohrenbetäubend laut wirkte. Er begann, zur Beruhigung ein Lied zu summen, das sie früher oft gemeinsam am Lagerfeuer gesungen hatten. Da er damit schmerzhafte Erinnerungen wachrief, ließ er es bald wieder sein. Ein schabendes Geräusch ließ ihn schließlich erleichtert aufatmen. Er tastete nach dem Seil, das von oben herabgelassen worden war, und band es sich um den Bauch. Kaum hatte er durch kräftiges Ziehen überprüft, ob es sein Gewicht auch halten würde, ging ein Ruck durch das Seil. Erschrocken klammerte er sich mit beiden Händen daran fest. Ein erneuter Ruck beförderte ihn wieder ein ganzes Stück nach oben, wobei er mit dem Rücken unsanft an der von Gestein durchzogenen Wand entlangschrammte.

Während Sorak hochgezogen wurde, hatte er große Mühe, genügend Abstand zu den Wänden zu halten, um nirgends hängen zu bleiben oder sich zu verletzen. Immer wieder ragte ein Stein aus dem Schacht und er stieß sich den Kopf oder prallte mit der Schulter dagegen. Als er endlich die Oberfläche erreichte, fühlte er sich, als wäre er unter eine heranrasende Horde Erddrachen geraten.

Nachdem er sich über den Rand des Loches gezogen hatte, legte er sich auf den Rücken, vergrub seine Finger in den kühlen Sand und tat einen tiefen Atemzug.

Frische Luft.

Wie sehr er sie vermisst hatte!

Der Himmel war von rosafarbenen Schlieren durchzogen, doch er konnte nicht sagen, ob es Morgen oder Abend war.

»Jetzt nicht schlafen!«

Das mürrische Gesicht der Garrotfrau schob sich in sein Blickfeld und er setzte sich auf. Während er das Seil um seinen Bauch löste, sah er sich um. Ein verdorrter Busch verdeckte das Loch, aus dem er gekommen war, und in weiter Ferne konnte er die Umrisse Sasseoths erahnen. Ansonsten gab es ringsherum, abgesehen von vereinzeltem Gestrüpp, nur Wüste – und einen Drachen. Mit seiner mattgrünen Schuppenfarbe hatte der junge Sturmdrache sich perfekt an seine Umgebung angepasst. Als Sorak sich erhob, trat der Drache näher.

»Hallo«, begrüßte Sorak ihn.

Der Drache legte den Kopf schief und zwinkerte ihm zu.

»Der dich zu Magierin bringen«, erklärte ihm die Garrotfrau, während sie das Seil wieder aufwickelte und es sich anschließend über die Schulter hängte. »Beeilen. Gefährlich hier sein. Andere Menschlinge und Drachen schon lange weg.«

Sorak nickte und kletterte auf den Rücken des Sturmdrachen, der jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte. Er wollte sich gerade für alles bedanken, als er erstaunt beobachtete, wie die Garrotfrau Anstalten machte, es ihm gleichzutun.

»Du kommst mit?«

»Was du glauben?«, schnaubte sie. »Ich Gefangenen abliefern wie befohlen!«

»Hast du denn keine Angst vor Drachen?«, hakte er mit hochgezogenen Augenbrauen nach und dachte dabei an den Garrotkönig und dessen Begegnung mit Smaragd.

»Nicht frech werden!«, mahnte sie ihn, während sie sich abmühte, an den glatten Drachenschuppen Halt zu finden, um sich hochzuziehen. »Ich nichts Angst haben vor niemand nie!«

»Wenn das so ist …« Grinsend reichte Sorak der Garrotfrau eine Hand und half ihr, sich hinter ihn auf den Rücken des Drachen zu setzen. Als jener jedoch seine Flügel ausbreitete und abhob, kreischte sie auf und umschlang seinen Bauch so fest mit ihren Armen, dass ihm zeitweise die Luft wegblieb.

Obwohl Sorak nur einige Tage unter der Erde verbracht hatte, konnte er sich kaum mehr daran erinnern, wie schön Sonnenaufgänge waren. Als die ersten Strahlen am Horizont die Dunkelheit vertrieben, spürte er seit Langem ein winziges Stück Hoffnung. Er schloss die Augen und für einen kurzen Moment war alles wie damals: Er saß auf Smaragd, der seine Kreise über Drachenstadt zog, spürte die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht und Riankas Arme um seinen Körper …

Lange flogen sie so dahin. Obwohl Sorak viele Fragen hatte, bezweifelte er, dass die Garrotfrau sie ihm beantworten konnte. Ihrem Klammergriff nach zu urteilen, war sie nach wie vor damit beschäftigt, eine Panikattacke zu unterdrücken. Außerdem pfiff ihm der Wind so stark um die Ohren, dass er kein Wort verstanden hätte. Ihr junger Sturmdrache hatte die hohe Kunst des geräuschlosen Fluges wohl noch nicht verinnerlicht. Sorak bedauerte es zutiefst, nicht mittels Drachenmagie mit ihm sprechen zu können.

Als sie zum ersten Mal auf einen anderen Drachen stießen, merkte Sorak es kaum, so tief war er in Gedanken versunken. Er war größer als der, auf dem er saß, und seine Schuppen hatten eine hellblaue Farbe. Da sein Drache keine Anstalten machte, die Flucht zu ergreifen, musste es ein Verbündeter sein. Er begleitete sie den restlichen Weg über, ebenso wie fünf weitere Drachen, die sich ihnen nach und nach anschlossen. Ein Angstschrei ertönte hinter seinem Rücken, als sein Drache nach einiger Zeit ziemlich abrupt in eine Art Landeanflug überging. In einer eng gezogenen Spirale näherten sie sich zielstrebig dem Erdboden. Die Luft unter ihnen flimmerte vor Hitze, obwohl es noch nicht einmal Mittag war. Zudem irritierte Sorak ein leises Rauschen, als wäre in der Nähe ein Wasserfall. Erst als etwas seinen Arm streifte und er sich argwöhnisch umblickte, wurde ihm plötzlich klar, was vor sich ging.

Sie waren von unzähligen Sturmdrachen umgeben.

Sie flogen Flügelspitze an Flügelspitze und hatten ihre Schuppen die Farben des Wüstensandes annehmen lassen, sodass es von oben betrachtet so aussah, als flimmere nur die Luft am Boden. Ihre Fähigkeit der perfekten Tarnung und des geräuschlosen Fliegens kreierte die vollkommene Illusion. Mögliche Späher würden aus der Luft nichts Außergewöhnliches feststellen und einfach weiterfliegen. In Wahrheit verbargen die Sturmdrachen jedoch etwas am Boden und Sorak hatte eine ungefähre Ahnung davon, was das sein konnte.

Obwohl er wusste, welch großartige Flugkünstler Sturmdrachen waren, staunte er über ihr Geschick. Kein einziges Mal stieß ihr Drache mit einem anderen zusammen oder wich abrupt aus. Ihre Begleiter hatten sich, nachdem sie sie sicher hierhergeleitet hatten, wieder unter ihre Artgenossen gemischt. Mit hoher Geschwindigkeit fand ihr Drache seinen Weg durch das Gedränge und ließ es schließlich hinter sich zurück.

Was Sorak nun sah, gab ihm die Antwort auf eine seiner drängendsten Fragen.

Ein Meer aus weißen Zelten breitete sich unter ihnen aus. Erddrachen umstellten das Gebiet und bildeten mit ihren kräftigen Körpern eine unüberwindbare Mauer. Feuer- und Eisdrachen schlängelten sich lautlos durch die dicht stehenden Zelte hindurch und transportierten Lasten und Nachrichten von einem Ort zum anderen.

Trotz der Ruhe war die Anspannung förmlich mit Händen greifbar. Dieses Gebiet strahlte eine pulsierende Energie aus, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden.

Das hier war ohne Zweifel ein Kriegslager.

Es hatte begonnen.

[image: ]

»Wie verzweifelt müsst ihr sein, um euch mit solch niederen Kreaturen wie den Garrots zu verbünden? Doch euer Vorhaben ist gelungen: der Junge konnte fliehen.

Es sollte mir egal sein, immerhin ist er schwach, einfältig und völlig bedeutungslos für mein weiteres Vorhaben.

Wenn er für mich wichtig gewesen wäre, hätte ich ihn besser bewachen lassen.

Wenn er für mich gefährlich gewesen wäre, hätte ich ihn getötet.

Warum nur ist er mir dann nicht egal …?!«
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Sie landeten inmitten des Lagers vor einem weißen Zelt, das etwas größer war als alle anderen. Sorak stieg als Erstes ab und half dann der Garrotfrau, die sich mit einem lauten Seufzer sofort auf den staubigen Boden plumpsen ließ, kaum dass sie festen Boden unter den Füßen hatte. Während sie undeutlich etwas murmelte, das wie »Nie wieder« klang, sah Sorak sich um. Niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen, nur der Drache, der sie hergebracht hatte, musterte ihn mit schief gelegtem Kopf.

»Danke fürs Herbringen.« Sorak rang sich ein Lächeln ab. Von Cezir ausgerechnet zu Athyra zu kommen, versetzte ihn nicht in Hochstimmung. Als er sich weiter umsah, bemerkte er, dass es ihm erstaunlich schwerfiel, die verschiedenen Drachen zu unterscheiden. Ihre Schuppenfarben wirkten blass, beinahe farblos, selbst bei sonst strahlend roten Feuerdrachen. Scheinbar war es allein Magiern vorbehalten, Drachen in ihrer ganzen Schönheit wahrzunehmen, da Menschen den Drachen ohnehin untergeordnet waren. So sehr Sorak diesen Umstand auch bedauerte, so irritierte ihn noch etwas anderes: Trotz der vielen Drachen und Menschen war es totenstill. Kein Gebrüll, keine Rufe, kein Lärm. Die Szene wirkte wie aus einem Traum. Sorak fröstelte. Sein Blick blieb schließlich an dem großen Zelt vor ihm hängen. Es waren keine Wachen aufgestellt worden. Wozu auch? In diesem Lager konnte sich eine Magierin am besten von allen gegen Angreifer verteidigen.

Sorak tat einen tiefen Atemzug. Er hatte noch keinen Gedanken daran verschwendet, was er Athyra sagen wollte. Das, was er im Moment fühlte, konnte er ohnehin nicht in Worte fassen. Entschlossen trat er auf das Zelt zu.

»Stopp!«

Die Garrotfrau hatte sich scheinbar von dem Flug erholt, denn mit unerwartetem Eifer sprang sie auf die Beine und hastete an Sorak vorbei zum Zelt. »Ich geben Bescheid, sein mein Auftrag gewesen. Du hier warten!«, wies sie ihn an, kurz bevor sie die Plane vor dem Eingang ein Stück zur Seite schob und im Zelt verschwand.

»Das ist völlig absurd«, stellte Sorak fest. »Athyra weiß längst Bescheid. Sie ist eine Magierin, sie kann die Gedanken des Drachen lesen, der mich hergebracht hat.« Er zögerte kurz, dann ging er der Garrotfrau nach. Bereits nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen und drehte sich um. Der Drache, der ihm seinerseits gefolgt war, tat es ihm gleich. Anscheinend war er nicht nur damit beauftragt worden, ihn herzubringen, sondern auch damit, ihn zu bewachen. Bereits einen Moment später stieß die Garrotfrau wieder zu ihnen. Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, trat sie stumm an ihm vorbei, als wäre er Luft.

»Hey!« Sorak starrte ihr mit offenem Mund nach. »Und jetzt?«

»Sie dich nicht sprechen wollen«, entgegnete die Garrotfrau im Weggehen, wobei sie sich nicht einmal mehr zu ihm umdrehte. Mit einer Hand wedelte sie unbekümmert in der Luft. »Sie dich rufen lassen, wenn sie dich brauchen.«

»Das kann unmöglich ihr Ernst sein!« Sorak ballte die Hände zu Fäusten, drehte sich um und schritt mit weit ausholenden Schritten auf das Zelt zu. Zu seiner großen Überraschung hielt der Drache ihn nicht davon ab. Als Sorak schließlich die Plane zurückschlug und das Zelt betrat, blieb er draußen stehen und sah ihm nur mit schief gelegtem Kopf nach.

Als Erstes fiel Sorak auf, dass im Inneren weniger Platz war, als es von außen den Anschein gehabt hatte. In der linken hinteren Ecke war ein Schlaflager aus Fellen und Decken eingerichtet worden, das notdürftig mit einem Stück Stoff vom Rest des Bereiches abgetrennt war. Neben ein paar Stühlen aus ineinander verwobenen Ranken, die offensichtlich mittels Erdmagie geformt worden waren, befand sich nichts weiter im Raum als ein großer Tisch, über den sich gerade zwei Gestalten beugten. Eine Gestalt ganz in Weiß stand mit dem Rücken zu ihm, auf der rechten Seite befand sich ein junger Mann mit langen, dunklen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Über seinem weißen Hemd trug er ein graues Wams, Hose und Stiefel waren schwarz. Sorak fiel auf, dass sich dessen Finger sofort um das Heft seines Schwertes an seiner Hüfte schlossen, kaum dass er ihn wahrgenommen hatte.

»Wette gewonnen. Ich sagte doch, er macht nie das, worum man ihn bittet.« Noch während sie sprach, drehte sich die in Weiß gekleidete Person um. »Was willst du von mir, Sorak?«

Ihm stockte der Atem.

Es war nicht Athyra.

Mit reglosem Gesichtsausdruck, ihre braunen Augen prüfend auf ihn gerichtet, stand Rianka vor ihm. Ihr weißes Kleid reichte ihr bis zu den Knöcheln und umschmeichelte ihre schlanke Figur wie reinste Seide. Ein brauner Gürtel um ihre Taille und die gelben und roten Flechtmuster auf den kurzen Ärmeln ihrer Bluse waren die einzigen Farbkleckse in all dem Weiß. Ihre braunen Haare waren unter der Kapuze eines kurzen Überwurfs verborgen, der vorne mit einer goldenen Spange zusammengehalten wurde.

Da Rianka keine Anstalten machte, weiterzureden, ergriff er die Initiative, sobald er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Du bist die weiße Magierin?« Es hatte einen Moment gedauert, bis Sorak seine Sprache wiedergefunden hatte. »Was ist mit Athyra? Wo …?« Seine Augen suchten den Raum ab, als ob die alte Magierin in irgendeiner Ecke säße und er sie bisher nur übersehen hätte.

»Sie ist nicht hier«, antwortete sie, »und wie ich dir bereits ausrichten ließ, kann ich dich jetzt nicht empfangen. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, flüsterte Sorak. »Ich dachte, Athyra hätte … hätte dich …« Er brach ab.

Rianka zog unmerklich die Augenbrauen zusammen. Dann seufzte sie tief. »Darf ich dir meinen ersten Drakon Lorgio vorstellen?« Der junge Mann neben ihr deutete eine Verbeugung in seine Richtung an und ließ erst jetzt sein Schwert wieder los. »Lorgio, das ist Sorak. Ihm haben wir unsere Schwierigkeiten zu verdanken.«

»Ich verstehe.« Lorgio musterte ihn abschätzig. Sorak fragte sich, was Rianka ihm wohl über ihn erzählt hatte.

»Wärst du so freundlich, uns einen Moment alleine zu lassen, Lorgio? Nur für fünf Minuten, länger wird das hier nicht dauern.«

»Natürlich. Ich werde sehen, ob die Neuankömmlinge ausreichend versorgt werden.« Mit einer tiefen Verbeugung in Riankas und einem kurzen Kopfnicken in Soraks Richtung verließ er das Zelt.

»Was wird nicht länger dauern?«, hakte Sorak nach, nachdem er zu ihr an den Tisch getreten war. Verschiedene Karten waren darauf ausgebreitet worden, die sich auf den ersten Blick vor allem mit dem umliegenden Gelände und Entfernungen beschäftigten. »Mit der Vergangenheit abzuschließen? Oder mit mir?«

»Das habe ich schon längst.« Rianka lachte leise. Nicht hämisch oder verletzend, aber sie lachte. »Nein, um dir zu erklären, warum du hier bist.« Sie streifte ihre Kapuze ab, sodass ihre langen, gelockten Haare zum Vorschein kamen. Sie reichten ihr fast bis zur Hüfte.

»Warum hast du mich dann holen lassen, wenn ich dir egal bin?«

»Ich kann es mir nicht leisten, dass Gefangene aus Tramuria, unter anderem du und Feyli, im Krieg als Druckmittel gegen mich verwendet werden.« Während sie sprach, studierte sie weiter die Karten auf dem Tisch. »Du warst einer dieser Gefangenen, nichts weiter.«

»Warum hast du uns nicht einfach unserem Schicksal überlassen? Immerhin –«

»Ich bin nicht wie Athyra«, unterbrach sie ihn ruhig, aber entschlossen. »Ich sah eine Möglichkeit und habe sie ergriffen. Kannst oder willst du es immer noch nicht wahrhaben? Ich bin jetzt die Herrscherin über Drachenstadt. Athyra hat mir ihre Kräfte übertragen. Sie hat sich zurückgezogen, du kannst deinen Hass auf sie vergessen.«

»Sie hat was?« Sorak konnte es nicht fassen. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass Athyra ihre Rache einfach so aufgeben könnte, und selbst jetzt hörte es sich verrückt an. Athyra wusste genau, dass Rianka nur für Gerechtigkeit und nicht persönliche Belange kämpfen würde, davon war er überzeugt. »Seit wann bist du ihre Nachfolgerin?«

»Lange genug, um zu wissen, auf was ich mich eingelassen habe. Ich habe ausgezeichnete Kämpfer und Drachen an meiner Seite und bin darüber hinaus eine überaus fähige Magierin, wenn du es genau wissen willst.«

»Athyra hätte dir niemals ihre Magierseelen übertragen«, wiederholte Sorak laut das, was er dachte. »Hat sie keine Bedingung gestellt? Oder hat sie dir vielleicht einen Teil deiner Kräfte …?«

»Sie hat mir meine Magierseelen nicht genommen, dessen kannst du dir sicher sein.« Ihr Blick wurde hart. »Sie hat das Ritual vollzogen, so wie schon hunderte Magier vor ihr.« Sie legte ihre rechte Hand auf ihre rechte Brust. Sorak verstand, was sie meinte. »Du weißt genauso gut wie ich, wie es funktioniert.« Sie blickte auf. »Nicht wahr, Sorak?«

Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also presste er die Lippen zusammen und schwieg. Rianka ging unterdessen um den Tisch herum und brachte so Abstand zwischen sie beide, als ob sie seine Nähe nicht länger ertrüge. Sie studierte die Karten, während sie weitersprach.

»Den Ausschlag gab schließlich Smaragds Verwandlung, die bezeugte, dass Cezir nun auch im Besitz deiner magischen Kräfte war. Athyra sah ein, dass eine Machtbündelung auf mich der einzig vernünftige Weg war. Ich hätte dich und die anderen Befreiten eigentlich zu ihr nach Drachenstadt bringen lassen, aber der Weg ist weit und ich kann keinen einzigen Drachen entbehren.«

Eine kurze Stille entstand, die durch ein lautes Geräusch durchbrochen wurde, was Sorak zusammenzucken ließ. Rianka hatte mit einer Faust auf den Tisch geschlagen. Angestrengt starrte sie auf einen Punkt auf einer Karte.

»Hast du während all deiner Fehlentscheidungen auch nur ein einziges Mal an Smaragd gedacht?« Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Du bist ein gewöhnlicher Mensch, nachdem du deine Magierseelen abgegeben hast, aber Smaragd …« Sie blickte hoch. Ihr stechender Blick jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Smaragd wurden seine Drachenseelen genommen. Ein Legendärer Drache wird nicht einfach zu einem Sturm-, Feuer-, Eis- oder Erddrachen. Er ist jetzt …« Sie schüttelte den Kopf. »Hat er dir überhaupt nicht leidgetan, als du ihn so gesehen hast?«

Sorak runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›gesehen‹?«

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, erkannte er den Zusammenhang. Leise, kaum hörbar, drang ein Heulen an seine Ohren, das ihm das Herz brach. Der Drache, der ihn auf Schritt und Tritt verfolgte, ihn mit schief gelegtem Kopf betrachtete und es sich nicht nehmen ließ, ihn persönlich in Sicherheit zu bringen, war gar kein Sturmdrache.

»Du hast ihn nicht einmal wiedererkannt?«, fragte Rianka mit leiser Stimme. »Du bist beinahe bemitleidenswert, Sorak.«

»Ich sehe Drachen nicht mehr mit den Augen eines Magiers, das solltest gerade du wissen!«, verteidigte er sich, obwohl er es eigentlich gar nicht wollte. Selbst meinen besten Freund erkenne ich nicht wieder … So gerne er auch sofort mit Smaragd gesprochen hätte, gab es vorher noch Dringlicheres zu tun. »Hör zu, wir haben nicht viel Zeit. Wir –«

»Wir haben tatsächlich nicht viel Zeit«, fiel Rianka ihm ins Wort. »Cezirs Truppen sind dort stationiert, seine Spähtruppen sind bereits hier und damit in unmittelbarer Nähe.« Während sie sprach, fuhr sie mit dem Finger eine imaginäre Linie auf einer der Karten auf dem Tisch nach. Sorak bemerkte, dass sie Cezir mit seinem Namen und nicht mit ›Dunkler Herrscher‹ ansprach, wie Athyra es immer getan hatte.

Woher weiß sie seinen richtigen Namen?

»Ich bin bereits über alles informiert worden«, sprach sie weiter. »Ich habe all die Zeit über hart trainiert und habe jetzt den Oberbefehl über das Heer Tramurias. Wir werden uns gemeinsam Cezir entgegenstellen, nicht du. Du bist einfach nur …« Sie hielt inne, als müsse sie nachdenken. »Hier. Du bist einfach nur hier und tust nichts, was mich auf die Idee bringen könnte, dich wieder zu Cezir zu schicken.«

»Bitte, hör auf, so zu reden.« Sorak ging um den Tisch herum, griff nach ihren Schultern und drehte sie sanft zu sich. Sie versteifte sich spürbar, wehrte sich aber nicht. »Ich weiß, du warst wütend auf mich, als ich alleine aufgebrochen bin, und ich weiß, dass ich mich dir und Topas gegenüber furchtbar benommen habe. Ich weiß, welch schrecklichen Fehler ich begangen habe, als ich Cezir meine Magierseelen übertragen habe. Das weiß ich alles, hörst du? Ich verstehe, wenn du wütend bist oder traurig oder … keine Ahnung! Aber tu nicht so, als wären wir niemals Freunde gewesen, als wäre ich dir egal!«

»Du nimmst dir meine Abschiedsworte damals wohl ziemlich zu Herzen.« Sie blickte an ihm vorbei ins Leere, als sähe sie dort die Vergangenheit. »Ich habe bereits damals begriffen, dass du keinen anderen Ausweg gesehen hast, als so zu handeln, wie du es getan hast. Dafür verachte ich dich nicht. Aber sag mir eins, Sorak«, fuhr sie fort und sah ihm zum ersten Mal richtig in die Augen. »Hat dich irgendjemand – oder irgendetwas – dazu gezwungen, deine Magierseelen an Cezir zu übertragen?«

Sorak schüttelte zögerlich den Kopf. »Nein.«

»Das ist es.« Sie trat zwei Schritte von ihm zurück. Er hielt sie nicht davon ab, sodass seine Hände einfach von ihren Schultern abglitten. »Du hast dich freiwillig zu diesem Schritt entschieden, obwohl du dir darüber im Klaren warst, dass es in einen Krieg gegen mich und Tramuria münden würde. Nach einer Ewigkeit hier aufzutauchen und zu denken, es hätte sich nichts geändert, ist –«

»Jetzt übertreib mal nicht!«, wandte Sorak ein. Ihre Worte hatten ihn tief getroffen und es fiel ihm schwer, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Die Tage, an denen ich mit Topas über die Grenze geflogen bin, um voller Angst auf ein Lebenszeichen von dir zu hoffen, sind längst vorbei.« Rianka warf ihr langes Haar über die Schulter zurück und setzte die Kapuze ihres Mantels wieder auf. »Du hast uns ausgeliefert, Sorak, und genau das kann ich dir im Namen Tramurias nicht verzeihen. Ich möchte, dass du jetzt gehst und mir erst wieder unter die Augen trittst, wenn ich dich rufe – was wahrscheinlich nie passieren wird.«

Sie starrten sich an. Sorak suchte in ihrem Gesicht verzweifelt nach Spuren von Wut oder Enttäuschung, doch da war nichts. Ihr Blick war klar, ihr Lächeln höflich, ihre Worte ehrlich.

Sie spielte ihm nichts vor.

Ihr ehemals bester Freund stand vor ihr und es war ihr egal. Erst jetzt wurde ihm schmerzlich bewusst, was er in der Zeit seit seinem Aufbruch aus Drachenstadt wirklich verloren hatte.

Kommentarlos drehte er sich um und ging.

Kaum hatte er das Zelt verlassen, trat auch schon Lorgio auf ihn zu, der draußen gewartet hatte.

»Wenn du dem Weg dort folgst«, sprach er leise, wobei er in die betreffende Richtung deutete, »wirst du nach etwa hundert Schritten ein Zelt auf der rechten Seite finden, in dem du Essen und neue Kleidung bekommst.« Einen Moment lang sah es so aus, als ob er noch etwas sagen wollte, doch dann ging er ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei ins Zelt.

Sorak schloss die Augen. Er fühlte sich, als stünde er vor einem tiefen, dunklen Abgrund, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er dort hingekommen war. Sein Kopf war wie leergefegt. Ohne sich bewusst dazu entschlossen zu haben, schlug er den Weg ein, den Lorgio ihm gewiesen hatte. Zeltwand an Zeltwand zog an ihm vorbei, während er, den Blick auf seine Füße geheftet, dem Trampelpfad folgte. Manchmal rempelte er jemanden an oder wurde selbst von einem kräftig gebauten Drachen zur Seite gedrängt, doch er bekam es kaum mit.

Er hätte nicht sagen können, wie viele Schritte er bereits zurückgelegt hatte, als ihn jemand am Arm packte und ihn in die Dunkelheit zwischen zwei hohen Zelten zog. Aus seiner Trägheit gerissen wollte er gerade über das grobe Vorgehen protestieren, als sich plötzlich eine Hand auf seinen Mund presste. Noch bevor er sich wehren konnte, spürte er kaltes Metall an seinem Hals.

»Sobald du schreist, schlitze ich dir die Kehle auf«, raunte eine tiefe Stimme an seinem Ohr. »Verstanden?«

Der Mann war ein Stück größer als er selbst und ungeheuer stark. Sorak nickte kaum merklich, während er seine rechte Hand vorsichtig zu seinem Gürtel wandern ließ. Wenn er den Dolch schnell genug ziehen konnte, bevor …

»Gut. Deine Waffe verwahre ich so lange.«

Der Mann nahm die Hand von seinem Mund und zog ihm gleich darauf den Dolch aus seinem Gürtel. Sorak fluchte innerlich, wagte aber nicht, sich zu bewegen, da er mit der anderen Hand immer noch eine Waffe an seine Kehle hielt.

»Was willst du von mir?«, presste Sorak aus zusammengebissenen Zähnen leise hervor. Er spürte, wie sich eine Hand auf seine linke Schulter legte. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, wie ein Mann an ihnen vorbeiging, doch der Spalt zwischen den Zelten war zu eng, als dass er sie sehen konnte, wenn er nicht gerade den Kopf drehte.

»Ich will dich warnen«, sprach der Mann hinter ihm mit gedämpfter Stimme weiter, kaum dass sie wieder allein waren. »Die Magierin ist nicht die, für die du sie hältst.«

»Was soll das heißen?«

»Sie wird von der Schwarzen Seele beherrscht und du weißt, was das bedeutet.« Der Unbekannte verstärkte den Griff um Soraks Schulter. »Da sie kaum jemanden an sich heranlässt, musst du es tun. Du genießt ihr Vertrauen, nur du kannst sie töten.«

»Nein, du irrst dich. Cezir wird von ihr beherrscht«, entgegnete Sorak, nachdem die Worte des Mannes in sein Bewusstsein gedrungen waren.

Woher weiß er überhaupt von der Schwarzen Seele? Wer ist dieser Mann?!

»Wenn ich dir einen handfesten Beweis bringe, dass sie von ihr besessen ist«, redete er weiter, diesmal eindringlicher, »würdest du sie dann töten?«

»Wir sind Freunde, ich könnte niemals …«

»Wenn ihr Tod tausende von Leben retten würde, würdest du sie opfern?«

»Ich … Ich …« Sorak wusste nicht, was er antworten sollte. Dieser Mann schien seinen Verstand verloren zu haben – oder er wusste etwas, was ihm bisher entgangen war. Der angesprochene handfeste Beweis, den er zu liefern bereit war, beunruhigte Sorak mehr, als er sich eingestehen wollte.

Was, wenn Rianka tatsächlich …? Nein, das ist Unsinn! Aber wenn doch …?

»Dein Schweigen reicht mir als Antwort.«

Sorak spürte, wie zeitgleich mit der Hand auf seiner Schulter auch der Druck auf seinen Hals verschwand. Noch während er mit den wenigen Schritten, die ihm der Platz zwischen den Zelten bot, Abstand zwischen sich und seinen Entführer brachte, schnellte er herum.

Der Mann war von großer, kräftiger Statur und einfach gekleidet. Sein Gesicht verbarg er zum Teil unter einer schweren, braunen Kapuze. Die grauen Haare, die seinen ehemals dunklen, kurzen Bart durchzogen, ließen sein Alter jedoch ungefähr abschätzen.

»Der rüde Überfall tut mir leid.« Der Mund des Mannes verzog sich zu einem Lächeln, als er den Stein zur Seite warf, den Sorak für eine Waffe gehalten hatte. »Aber ich musste mir Gewissheit verschaffen.«

»Worüber?« Sorak beobachtete, wie der Mann prüfend mit den Fingern über die Klinge seines Dolches fuhr.

»Darüber, ob du auch wirklich die Schwarze Seele an Cezir abgegeben hast. Ein schöner Dolch, pass gut darauf auf«, setzte er hinzu und hielt ihn Sorak mit dem Griff voran entgegen. Jener machte keine Anstalten, danach zu greifen.

»Wie kommst du darauf, dass ich sie hätte? Wer …?« Soraks Frage verlor sich im Nichts. Eine Vorahnung, so flüchtig wie der letzte Sonnenstrahl vor der Dämmerung, ließ seine Kehle trocken werden.

Der Mann ließ den ausgestreckten Arm sinken. Mit einem Lächeln streifte er die Kapuze zurück, was ein Paar brauner Augen und schulterlange, grau melierte Haare zum Vorschein brachte.

»Weil ich derjenige bin, der sie auf dich übertragen hat, mein Sohn.«

Wortlos warf sein Vater ihm eine Decke zu, bevor er sich mit der seinen neben ihn setzte. Obwohl es früher Nachmittag war, sorgten die Sturmdrachen am Himmel dafür, dass die Sonnenstrahlen nicht bis zu ihnen am Boden durchdrangen. Die mangelnde Bewegung und die fehlenden Feuerstellen taten ihr Übriges, um ihre Körper auskühlen zu lassen. Statt sich jedoch zu den anderen in eines der deutlich wärmeren Zelte zu setzen, hatten sie sich einen Platz draußen am Rand des Lagers gesucht. Obwohl auch hier ein paar Frauen und Männer in Grüppchen zusammensaßen und regelmäßig Patrouillen an ihnen vorbeimarschierten, genossen sie die Stille und die frische Luft, die sie beide einst gewohnt waren.

»Hier.«

Nakowo hielt ihm ein Stück Brot hin, das er zwar entgegennahm, aber unangetastet neben sich ablegte. Der festgetrampelte Boden machte das Sitzen nicht gerade bequemer. Aus diesem Grund breitete Sorak die Decke aus, setzte sich im Schneidersitz darauf und zog den Rest über seine Schultern bis vor die Brust. Dann fuhr er damit fort, das Gesicht des Mannes neben ihm zu mustern.

Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass er seinen Vater vor sich hatte. Ließ er den Bart und die Narbe über der linken Augenbraue außer Acht, fühlte er sich, als sähe er in einem Spiegel sein älteres Ich. Obwohl er seine Kraft vorhin am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte, wirkte er von Nahem genauso erschöpft, wie Sorak sich gerade fühlte.

»Rianka hat mir erzählt, was mit dem Dorf passiert ist«, begann Nakowo nach einer Weile leise zu sprechen. Er wandte seinen Kopf zur Seite und blickte seinen Sohn an. »Du hast keine Ahnung, wie leid mir das tut. Ich hatte nie damit gerechnet, Gerah oder einen der anderen jemals wiederzusehen, aber das …« Er hob seinen Blick zum Himmel. »Das haben sie nicht verdient.«

»Nein, haben sie nicht«, flüsterte Sorak. Wann immer er an Gerah, Wagorotu, Voliraka und all die anderen dachte, die er nie mehr wiedersehen würde, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen.

»Umso mehr freut es mich, dass das Schicksal mir erlaubt hat, dich nochmal zu sehen.« Ihre Blicke kreuzten sich abermals. Nakowo lächelte leicht. »Du hast sicher viele Fragen. Was willst du wissen?«

Intuitiv wollte Sorak »Alles« antworten und doch wäre fast das Wort »Nichts« über seine Lippen gekommen. So lange hatte er sich danach gesehnt, ihn zu finden, zu sehen, mit ihm zu sprechen, aber jetzt, da es so weit war, fühlte es sich unwirklich und fremd an. Statt unbändiger Freude hatte eine innere Taubheit von ihm Besitz ergriffen, die sich immer weiter ausbreitete.

»Was sollte das vorhin?«, rang er sich schließlich zu einer möglichst unverfänglichen Frage durch. Auch wenn er sie bereits gestellt hatte, war die Antwort mehr als unzureichend ausgefallen.

»Ich wollte herausfinden, ob sich die Schwarze Seele nicht zu tief in dir eingenistet hat«, antwortete Nakowo. »Deine Besonnenheit in einer solch angespannten Situation sowie deine Bereitschaft, Verantwortung zu tragen, wenn es sein muss, hat mir jedoch gezeigt, dass ich mir umsonst Sorgen gemacht habe. Ansonsten hättest du völlig anders reagiert, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.« Er lächelte schief.

»Du irrst dich. Ich war nie von ihr besessen.« Sorak zog die Decke noch fester um seine Schultern. »Als du deine Magierseelen auf mich übertragen hast, hat sie wohl einen Weg gefunden, sich einen anderen Körper zu suchen. Cezir hatte sie seit jenem Tag.«

»Das ist unmöglich.«

Sorak nahm wahr, wie sein Vater sich neben ihm versteifte. Er runzelte die Stirn. »Warum?«

»Ich habe über 19 Jahre in Sasseoth im schwarzen Schloss verbracht – in seiner direkten Nähe. Zuerst als Gefangener, dann, nachdem ich mich in den nachfolgenden Monaten als zuverlässig erwiesen hatte, als Gast mit gewissen räumlichen Einschränkungen. Cezir war nicht von der Schwarzen Seele besessen. Niemals.«

»Als Gast?!«, wiederholte Sorak so laut, dass zwei Frauen in der Nähe ihr Gespräch unterbrachen und sich mit tadelndem Blick zu ihm umwandten. »Als Gast?!«, wiederholte er im Flüsterton, doch immer noch entsetzt.

»Ja. So lange, bis er herausgefunden hat, dass ich ihn all die Jahre hinweg belogen habe, woraufhin er mich wieder ins Verlies werfen ließ. Die Garrots haben mich netterweise befreit, auch wenn ihre Gänge verflucht niedrig waren«, setzte er hinzu und streckte seinen Rücken durch, wobei ein Knacken ertönte. »Rianka ist ein kluges Mädchen«, fuhr er nach einer Weile fort. »Sie hat nicht den Fehler gemacht, Cezir zu unterschätzen. Er war auf ein Ablenkungsmanöver vorbereitet gewesen, daher hat sie das Schloss von zwei Seiten angreifen lassen und die Garrots konnten in aller Ruhe ihre Tunnel graben.«

»Immerhin eine Person, die Cezir nicht unterschä-«, begann Sorak, als der stechende Schmerz in seiner Brust zurückkehrte und ihm die Luft zum Atmen nahm. Als er sich stöhnend zusammenkrümmte, nahm er wahr, wie sein Vater ihn an den Schultern packte und stützte, damit er nicht zur Seite kippte.

»Danke, geht schon wieder«, nuschelte Sorak wenige Augenblicke später. »Das sind nur die Nachwirkungen der Seelenübertragung. Du kennst das ja«, setzte er hinzu und rückte die Decke wieder zurecht, die ihm von den Schultern geglitten war.

»Du hast deswegen Schmerzen?«, hakte Nakowo nach. Sein Gesicht zeugte von aufrichtiger Besorgnis. »Nein, ich kenne das nicht.«

»Dann bin ich wohl ein Glückspilz«, scherzte er ironisch. »Vielleicht liegt es daran, dass ich die Magierseelen länger hatte als du.«

Sein Vater antwortete nichts darauf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er ihn noch immer mit einer Hand stützte und ihn besorgt musterte.

»Ich habe dich gesucht.«

»Ich weiß.«

»Warum …?« Sorak schluckte krampfhaft den Kloß in seinem Hals hinunter. »Warum hast du mich – uns – damals verlassen? Ich verstehe es einfach nicht.«

»Es tut mir leid, mein Junge.« Nakowos dunkle Augen, die den seinen so ähnlich waren, suchten seinen Blick. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, und ich würde es verstehen, wenn du mir das nie verzeihen kannst. Aber glaub mir, dass es die schwerste Entscheidung meines Lebens gewesen ist.«

Nach einem langen Augenblick des Schweigens begann Nakowo zu erzählen.
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Der Weg in die Einsamkeit

15 Jahre zuvor

»Hey, Nakowo!«

Ein Mann schob sich zwischen einem Planwagen und einer stämmigen Frau zu ihm durch. Diese hob drohend ihren Stock, mit dem sie einige Schafe vor sich hertrieb, lachte aber dabei.

»Ich finde es großartig, was du machst!«

Freudestrahlend klopfte ihm der Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte, auf die Schulter. Nakowo fragte sich, woher er wohl seinen Namen kannte.

»Das Treiben der Magier dürfen wir wirklich nicht länger unterstützen. Ich stehe voll und ganz hinter dir!«

Nakowo nickte ihm freundlich zu. Als er weitergehen wollte, hielt der Mann ihn jedoch zurück.

»Ich würde dir gern meine Familie vorstellen.« Er wies auf eine junge Frau, die ein Kind auf dem Arm und einen kleinen Jungen an der Hand hielt. Sie lächelte schüchtern. »Meine bezaubernde Frau, meine kleine Tochter und mein Sohn«, verkündete er stolz, ging zu ihnen und hob den Jungen auf seine Schultern, der daraufhin vergnügt quietschte. »Ich weiß, dass es nicht leicht für uns werden wird«, sprach er weiter, den Blick auf seine Frau geheftet, »aber je mehr Abstand wir zwischen Tramuria und uns bringen, desto sicherer werden wir sein.«

»Ich hoffe es«, erwiderte Nakowo und lächelte matt. Nach einem letzten »Wir halten alle zu dir, Nakowo« mischten sich die vier endlich wieder unter die anderen und er konnte seinen Weg wieder fortsetzen. Allein und in Gedanken versunken.

Er hatte einen schrecklichen Fehler begangen.

Niemals hätte er all diese Leute mit sich nehmen dürfen. Er hatte einige starke Männer um sich sammeln wollen, die ihn aufhalten konnten, wenn er außer Kontrolle geriet, doch aus einigen Männern waren schließlich ganze Familien geworden. Inzwischen hatten sie den Silviswald durchquert und waren bereits einige Tagesmärsche von Tramuria entfernt, dennoch holten ihn immer noch Leute ein, die sich ihm anschließen wollten. Je weiter er sich von Menschen entfernen wollte, desto stärker zog er sie an. Es war eine Ironie des Schicksals.

Zwei Kinder, die johlend an ihm vorbeirannten, ließen ihn hochschrecken. Sein Blick, zuvor noch auf den sandigen Boden gerichtet, schweifte nun über die Karawane. Die meisten trugen ihr Hab und Gut in Stoffe gewickelt auf dem Rücken, manche hatten sich Handkarren besorgt, von denen jedoch viele im Dickicht des Silviswaldes zurückgelassen worden waren. Männer, Frauen und Kinder zwischen Schafen, Ziegen und Ochsen sowie ein paar wenigen Planwagen, in denen die Alten saßen, die zu schwach zum Laufen waren oder denen die Hitze zu schaffen machte.

Er war der Letzte, der die Verantwortung für so viele unschuldige Leben übernehmen konnte. Niemals hätte er auch nur im Geringsten vermutet, wie schwer er an seiner Aufgabe zu tragen hätte.

Es war der reinste Albtraum.

Ununterbrochen flüsterte eine dunkle Stimme in sein Ohr, was passierte, sobald er sich auch nur eine schwache Sekunde erlaubte.

Ununterbrochen erzählte sie ihm, zu welchen Taten sie andere Magier schon getrieben hatte.

Ununterbrochen war sie da.

Immer wieder hatte er während der letzten Tage den Drang unterdrücken müssen, jemanden anzuschreien oder mit dem Messer auf ihn loszugehen. Wie lange konnte er das noch ertragen? Wahrscheinlich wäre es das Beste, er würde dem Ganzen ein Ende setzen und …

Schluss damit!

Mit zusammengebissenen Zähnen krallte Nakowo die Finger seiner rechten Hand so lange in seinen linken Unterarm, bis der Schmerz ihn wieder zur Besinnung brachte. Was auch immer sich tief in ihm festgesetzt hatte, es manipulierte nicht nur seine Gefühle, sondern auch seine Gedanken. Er musste achtgeben.

Er blieb stehen und blinzelte in die Sonne, die allmählich den Himmel rechts von ihnen rosa färbte. Es war an der Zeit, ein Lager für die Nacht aufzuschlagen. Die Lagerfeuer mussten bereits brennen, sobald die Sonne untergegangen war und die Temperaturen innerhalb kürzester Zeit fielen. Seine Überlegungen endeten abrupt, als ihn jemand unsanft zur Seite stieß. Als ihn gleich darauf jemand von der anderen Seite anrempelte, drehte er sich um. Menschen mit verängstigten Mienen liefen ihm entgegen. Dann waren die ersten Schreie zu hören.

»Was ist passiert?« Nakowo hielt eine entgegenkommende Frau an den Schultern fest und schüttelte sie leicht, doch sie starrte ihn nur aus vor Schrecken geweiteten Augen an und riss sich von ihm los, um weiterzulaufen. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, rannte Nakowo gegen den Strom zum hinteren Teil des Zuges. Dabei begleitete ihn ein Wort, das aus den panischen Schreien der Flüchtenden klar herauszuhören war.

Drache.

Als er an die Quelle des Aufruhrs gelangt war, hatten einige Männer schon ihre Waffen gezückt und Kampfhaltung eingenommen.

»Ein Feuerdrache ist uns gefolgt!«, informierte ihn einer der Männer, als er zu ihnen stieß. Tatsächlich ragte aus der Staubwolke, die sich langsam wieder legte, die Gestalt eines Drachen empor. Nakowos Magen verkrampfte sich. Obwohl der Drache rot geschuppt war, sah er sofort, dass sie keineswegs einen gewöhnlichen Feuerdrachen vor sich hatten. Seine Schuppen glänzten in verschiedenen Rottönen und er strahlte eine Aura der Erhabenheit aus, die er so noch nie gesehen hatte. Scheinbar sahen Magier Drachen mit völlig anderen Augen.

Ein Legendärer Drache.

Es war unwahrscheinlich, dass er sie angreifen wollte. Auch wenn ein einzelner Drache einfachen Menschen wie ihnen überlegen war, wäre er sicher nicht alleine hier aufgetaucht. Außerdem hätte er es dann schon längst getan.

Warum folgt uns ein Legendärer Drache bis hierher?

Um mit dir zu reden.

Nakowo erstarrte. Eine dunkle Stimme hallte in seinem Kopf wider, doch anders als das böse Etwas tief in ihm war diese Stimme angenehm und beruhigend. Obwohl der Drache zu weit entfernt war, um es zu erkennen, war er sich sicher, dass dessen gelbe Augen direkt auf ihn gerichtet waren.

Schick die anderen weg, sprach der Drache weiter. Keine Sorge, niemandem wird etwas geschehen, darauf gebe ich dir mein Wort.

Nakowo nickte unmerklich. Auch wenn er keine andere Wahl hatte – er wollte sich nicht vorstellen, was passierte, wenn er der Aufforderung des Drachen nicht nachkam –, spürte er keine Angst. Einen kurzen Moment fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, dass der Drache ihn vielleicht durch Magie manipulierte, dann verwarf er ihn und wandte sich an seine Mitstreiter. »Lasst mich bitte allein. Ich regle das.«

»Aber Nakowo, das ist –!«

»Bitte geht«, unterbrach er sie, diesmal lauter. »Entzündet Feuer und bereitet das Lager für die Nacht vor.«

Während alle anderen ihn zwar mit skeptischen Blicken bedachten, aber seiner Aufforderung Folge leisteten, trat einer der Männer auf ihn zu und baute sich vor ihm auf.

»Was hast du mit diesem Drachen zu schaffen? Was genau regelst du still und heimlich mit ihm, großer Anführer?« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.

»Wenn du mir nicht vertraust«, erwiderte Nakowo leise, »dann solltest du besser nach Tramuria zurückkehren …«

Einen langen Augenblick hielt der Mann noch trotzig Blickkontakt, dann wandte er sich mit einem verächtlichen Schnauben ab. Als Nakowo sicher war, dass niemand mehr zurückkäme, wandte er sich wieder dem Drachen zu.

»Du kannst mich verstehen, oder? Was willst du von mir?«

Er näherte sich ihm, wobei er nicht frontal auf ihn zuging, sondern ihn ein Stück umrundete. Der Krieg hatte ihn gelehrt, dass diese Geschöpfe mächtig und unberechenbar waren und ihr Aktionsradius beinahe grenzenlos. Der Drache drehte seinen Kopf mit, um ihn im Auge zu behalten, blieb ansonsten jedoch wie angewurzelt stehen, als wollte er ihn nicht verschrecken. Als Nakowo ihn halb umrundet hatte, blieb er abrupt stehen.

Ein Mädchen saß auf dem Drachenrücken. Sie hatte nur ein dünnes, weißes Kleidchen an, das ihr von blonden Locken umrahmtes Gesicht noch blasser erscheinen ließ, als es ohnehin war. Er hatte sie schon einmal gesehen, damals, auf dem Balkon des Schlosses, als Pravos seine erste Rede gehalten hatte.

»Ich weiß, dass du ein Magier bist.« Sie blickte aus großen, dunklen Augen auf ihn herab. Die Stimme des Mädchens, welches Nakowo auf höchstens sieben Jahre schätzte, klang ernst und passte nicht zu ihrer äußeren Erscheinung. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, wie zerbrechlich sie auf einem solch gewaltigen Drachen aussah.

»Woher weißt du das?«, gab er zurück, in dem Bewusstsein, dass er sich damit verriet.

»Du kannst mit Rubin reden. Das können nur Magier.«

»Du bist …?«

»Gerah«, antwortete sie. »Mein Name ist Gerah.«

Dann habe ich mich also nicht geirrt, dachte Nakowo. Sie ist eine der Magierinnen von Tramuria. Er beobachtete das Mädchen dabei, wie sie von dem Drachenrücken kletterte. Ihr Drache half ihr dabei, indem er sich auf den Boden legte und sie mit seinem ausgeklappten Flügel zu stützen versuchte. Dennoch boten die Schuppen für solch zarte Kinderhände keine Möglichkeit, sich festzuhalten, sodass Nakowo ohne zu zögern behilflich war. Eilig legte er die letzten Schritte zu dem Drachen zurück und hob das Mädchen herab. Sie war so leicht und zerbrechlich, dass er Angst hatte, ihr wehzutun, weshalb er sie mit äußerster Vorsicht absetzte. Der Drache beäugte sein Tun misstrauisch, verhielt sich jedoch ruhig.

»Du hast zusammen mit Pravos und deiner Schwester die Truppen Tramurias gegen Sasseoth angeführt, nicht wahr?«

Gerah biss sich auf die Unterlippe und nickte stumm.

»Was willst du also hier?«, hakte Nakowo nach. »Du solltest dich um die Überlebenden in deiner Heimatstadt kümmern, anstatt dich hier draußen in Gefahr zu bringen.«

»Pravos war böse.« Sie starrte ihn mit einer Mischung aus Wut und Trauer an. Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. »Er ist gestorben und jetzt bist du ein Magier. Ich will nicht, dass auch du böse wirst.«

Nakowo stockte der Atem. Nach all den Grausamkeiten, die er im Krieg gesehen hatte, brachte ihn ausgerechnet dieses kleine Mädchen aus der Fassung.

›Ich will nicht, dass auch du böse wirst.‹

Unwillkürlich wurden seine Augen feucht. Er räusperte sich laut.

»Du bist ganz alleine hierhergeflogen, um mir das zu sagen?«

»Nein …« Als wäre die Temperatur schlagartig gefallen, begann sie zu zittern. Ihre Augen nahmen einen flehenden Ausdruck an, der sie nun endlich mehr wie ein Kind wirken ließ. »Nehmt mich mit euch. Bitte!«

»Nein. Es ist hier viel zu gefährlich für dich.« Hier bei mir, ergänzte er in Gedanken. »Außerdem wird sich deine Schwester schon schreckliche Sorgen machen.«

»Athyra will nur noch Mama und Papa rächen und Cezir umbringen. Sie will nicht einsehen, dass Pravos böse war, dass er … dass er …!« Nun schüttelten Schluchzer ihren Körper. Nur mit Mühe widerstand Nakowo dem Drang, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten.

»Sie lässt sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen.«

Nakowo zuckte beim Klang von Rubins Stimme zusammen. Obwohl sie ebenso dunkel und beruhigend wie zuvor in seinen Gedanken klang, war er es nicht gewohnt, dass Drachen sprechen konnten.

»Athyra ist unberechenbar geworden und ein erneuter Krieg steht kurz bevor. Ich halte es für sicherer, wenn Gerah mit euch geht.«

»Unmöglich!«, widersprach er mit Nachdruck. »Ihr habt keine Ahnung. Ich bin gefährlich! Ich –«

Ich weiß, dass du die Schwarze Seele in dir trägst, sprach Rubin zu ihm in Gedanken, und glaube mir, ich würde dich auf der Stelle töten, wenn es das Problem lösen würde. Doch das tut es nicht. Ich finde es tapfer von dir, in die Einöde zu ziehen, um niemanden in Gefahr zu bringen. Gerah ebenso. Sie will diese Bürde mit dir teilen.

Schwarze Seele, wiederholte er in Gedanken. Die flüsternde Stimme in seinem Kopf, der Drang zur Vernichtung tief in ihm, hatte also einen Namen. Er ließ seinen Blick von Rubin, der sich inzwischen wieder erhoben hatte, zu Gerah schweifen, deren Tränen immer noch nicht versiegt waren. Womöglich wollte sie tatsächlich verhindern, dass er zu einer wilden Bestie mutierte, wie sie selbst behauptete. Womöglich suchte sie tatsächlich Schutz vor einem weiteren Krieg, wie der Drache es behauptete. Doch als er das weinende Mädchen sah, das vor ihm barfuß im Sand stand, war ihm klar, dass es sich in Wahrheit nach etwas ganz anderem sehnte: Liebe und Geborgenheit.

»Es wäre mir eine Ehre, eine fähige Magierin in meinem zukünftigen Dorf begrüßen zu dürfen.« Nakowo zwang sich zu einem Lächeln, als Gerah ihn dankbar anblickte. »Aber dein Drache kann nicht bei uns bleiben«, setzte er hinzu. Er spürte bereits, wie etwas in ihm danach lechzte, diesen Drachen auf die Menschen um ihn herum zu hetzen, sie in Stücke zu reißen und alles in ein Meer aus Flammen zu verwandeln. Dieser Drache war in seiner Nähe eine weit größere Bedrohung als er selbst.

»Ich weiß. Rubin hat es mir erklärt.« Gerah fuhr sich mit dem Handrücken über ihre feuchten Augen, dann wandte sie sich zu dem Legendären Drachen um. Ein zittriger Seufzer entwich ihrer Brust, als sie mit ihren dünnen Armen Rubins rechtes Vorderbein umschlang und sich eng an ihn schmiegte. »Ich werde dich vermissen, Rubin.«

»Ich dich auch«, entgegnete er sanft und senkte seinen Kopf, um sie liebevoll an sich zu pressen.

»Du musst auf Athyra aufpassen, versprochen? Und du musst Saphir und alle anderen davon abhalten, nach mir zu suchen. Und du musst auf dich aufpassen! Und auf die Bewohner und …«

»Wir werden uns wiedersehen«, antwortete Rubin auf die Frage, die Gerah nicht laut aussprach. »Versprochen.«

Du willst sie wirklich mit mir allein lassen?, dachte Nakowo in der Hoffnung, dass der Drache ihn hören konnte. Es war beim Volk kaum bekannt, welche Fähigkeiten Magier besaßen, aber dass sie mit Drachen sprachen, war allseits verbreitet.

Ich habe keine andere Wahl, antwortete Rubin tatsächlich auf seine Gedanken. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu die Schwarze Seele fähig ist, und sollte sie abermals so viel Macht erlangen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die ganze Welt in Schutt und Asche liegt.

Pravos hat gesagt, ich soll mich von Drachen und Magiern fernhalten. Wenn Cezir mich findet …

Cezir weiß nichts von deiner Existenz, antwortete Rubin, der noch immer mit geschlossenen Augen in Gerahs Umarmung verharrte. Er glaubt, er habe Pravos’ Magierseelen erhalten, und wir werden ihn so lange wie möglich in diesem Glauben lassen. Ich werde deinen Drachenpartner aufspüren und nach Tramuria bringen, sobald er geboren wurde, damit er euren Aufenthaltsort nicht verrät, sobald er sich auf die Suche nach dir macht.

Magierseelen? Drachenpartner? Nakowo dröhnte der Kopf von all diesen neuen Namen und Informationen, mit denen er als Krieger aus einfachem Hause nichts anfangen konnte.

»Ihr solltet möglichst bald den Schicksalsbrunnen im Silviswald aufsuchen.« Rubin öffnete seine Augen wieder und hob den Kopf. Gerah löste sich widerstrebend von ihm und trat ein paar Schritte zurück, um zu ihm hochblicken zu können.

»Warum?«, fragte sie.

»Ihr werdet dort Dinge erfahren, die euch hoffentlich helfen können.«

»Wie finden wir diesen Ort?«, hakte Nakowo nach. Rubins Augen richteten sich auf ihn.

»Ihr seid Magier. Der Ort wird euch finden.«

Du kannst dieses Mädchen nicht bei mir lassen. Nakowo sah dem Drachen entschlossen in die Augen, auch wenn gerade das das Wesen in seinem Inneren reizte. Du kannst mir nicht vertrauen!

Ich vertraue dir auch nicht, erwiderte Rubin. Sein mit weißen Stacheln bewehrter Schwanz peitschte hin und her. Ich vertraue aber auf Gerah. Ich hoffe für uns alle, dass sie verhindern kann, dass du so endest wie Pravos.

Und wenn …? Nakowo dachte den Gedanken nicht zu Ende. Er war zu furchteinflößend.

Wenn ihr es nicht schafft, sind wir ohnehin alle verloren. Aber ich schwöre dir, dass ich dich zuvor eigenhändig qualvoll um dein Leben bringen werde, wenn du Gerah auch nur ein Haar krümmst.

Nakowo lächelte schief. Auf eine seltsame Art und Weise beruhigte ihn diese Drohung. Eher töte ich mich selbst, als dass ich das zulasse.

In grimmiger Übereinkunft nickten sie sich beide zu.

»Ich passe aus der Ferne auf dich auf, mein Liebes«, versprach Rubin, blickte ein letztes Mal liebevoll auf Gerah herab und breitete dann seine Flügel aus. Als er vom Boden abhob, wandte Nakowo sich ab, um seine Augen vor dem aufwirbelnden Staub zu schützen. Gerah hingegen blieb stehen und sah ihrem Freund so lange nach, bis er nur noch ein schwarzer Punkt am dunkel werdenden Horizont war.

»Komm, lass uns zu den anderen gehen«, sagte Nakowo nach einer Weile. Ihn fror es schlagartig. Zusammen mit dem Drachen schien auch alle Wärme verschwunden zu sein. Gerah reagierte nicht.

Als Nakowo sich umdrehte und betont langsam zu den anderen zurückging, fragte er sich, wie er ihnen diesen Vorfall erklären konnte. Sicherlich erkannten sie das Mädchen als Magierin, weshalb sie ihr größtes Misstrauen entgegenbringen würden.

Vielleicht bringt das ja einige dazu, wieder umzukehren, dachte Nakowo hoffnungsvoll. Die große Menschenmenge um ihn herum machte ihm immer noch Sorgen.

Plötzlich spürte er, wie sich eine zarte, warme Hand in die seine schob. Nakowo wandte den Kopf und blickte auf Gerah herab, die ihre Augen fest auf den Boden geheftet hatte, sich jedoch wie eine Ertrinkende an seine Hand klammerte. Seite an Seite gingen sie zu den Lagerfeuern, die der einbrechenden, kalten Dunkelheit ihr warmes Licht entgegensetzten.

Nakowo schloss seine Finger um ihre Hand und lächelte.

Er war nicht mehr allein.
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Ich werde dich zwingen, deinen Sohn mit deinen eigenen Händen zu töten.

»Nakowo?«

Er wird leiden und das nur, weil du stur bist.

»Nakowo!«

Dann wird dein Dorf brennen und alle, die –

»Nakowo, sieh mich an!«

Jemand packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Die Berührung löste die Dunkelheit allmählich auf, in der er gerade noch gefangen gewesen war und verzweifelt nach einem Ausgang gesucht hatte. Die Stimme in seinem Kopf lachte höhnisch, wurde aber immer leiser, bis sie schließlich verstummte. Trotzdem war sie nicht verschwunden. Sie war nie verschwunden. Nakowo blinzelte heftig und erkannte schließlich Gerah, die dicht vor ihm stand und ihn besorgt musterte.

»Es wird schlimmer, oder?«, fragte sie so leise, dass es niemand außer ihm hören konnte.

»Nein, es wird unerträglich …« Nakowo stöhnte und griff sich an den Kopf, der fürchterlich pochte.

»Komm, lass uns gehen.« Sie zog ihn hoch und schob ihn aus dem Lichtschein des Feuers, um das sich die Dorfbewohner wie an fast jedem Abend versammelt hatten, um gemeinsam zu essen. Am Rand seines Bewusstseins nahm er wahr, dass jemand ihn zurückhalten wollte, aber Gerah erwiderte etwas und dann wurde gelacht und wenige Augenblicke später war es endlich still um ihn herum.

Sie hatte ihn in sein Zelt gebracht. Es war nur notdürftig eingerichtet, da sie oft nur wenige Wochen an einem Ort verweilten. Wenn die Nahrung für sie und die Tiere zur Neige ging, mussten sie sich eine fruchtbarere Gegend suchen. Zudem hatte Nakowo trotz der vier Jahre, die seit ihrem Auszug aus Tramuria vergangen waren, immer noch Angst, gefunden zu werden, sollten sie sich zu lange an einem Ort aufhalten.

Er versuchte, seinen Atem zu beruhigen, während er Gerah dabei beobachtete, wie sie die Zeltplane schloss und ein paar Kerzen entzündete, damit sie nicht im Dunkeln saßen. Anschließend setzte sie sich neben ihn auf das Fell und leistete ihm stumm Gesellschaft.

»Seit Serena tot ist, fühle ich mich wie dürres Holz, das bereits der kleinste Funke entzünden kann«, sprach Nakowo irgendwann in die Stille hinein, als ob Gerah ihn danach gefragt hätte. Er spürte, wie sie seine Hand nahm. Wie immer, wenn er von seiner verstorbenen Frau sprach, sah er ihre langen, schwarzen Haare vor sich, ihre sanften Gesichtszüge und ihre grünen Augen, die liebevoll auf ihm ruhten. Obwohl er alles dafür getan hatte, sich von allen fernzuhalten, hatte Serena seine abwesende Art nicht beeindruckt. Ein Lächeln von ihr hatte genügt, um die Bestie in ihm verstummen zu lassen, ein Blick, um seine Ängste und Sorgen zu vergessen. Als er glaubte, kein Herz mehr zu besitzen, hatte sie ihm das ihre geschenkt. Und gerade, als die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft wie ein zarter Spross zu wachsen begann, stieß ihr Tod bei der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes ihn in das tiefste Loch der Verzweiflung. Die Bestie ernährte sich von seiner Trauer und seiner Wut und obwohl er das wusste, war er dem hilflos ausgeliefert.

Sein Blick wanderte zu Gerah, deren Besorgnis ihr immer noch ins Gesicht geschrieben stand. Sie war ein fröhlicher Mensch und lachte viel, aber niemals in seiner Gegenwart, als ob sie ihm das Aufeinanderprallen zwischen glücklichem Äußeren und verfaultem Inneren ersparen wollte. Aus dem kleinen Mädchen von vor vier Jahren war eine starke junge Frau geworden. Es hatte kein Jahr gedauert, bis ihnen allen aufgefallen war, dass manche Dorfbewohner schneller alterten als der Rest von ihnen. Schon bald hatte sich herausgestellt, dass der Zeitzauber denjenigen, die in Drachenstadt geboren worden waren, immer noch anhaftete. Das traf nicht auf ihn zu, da er aus einem kleinen Dorf außerhalb der Stadt kam, aber auf Gerah. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er sie damals dazu gedrängt hatte, nach Tramuria zurückzukehren, da ihr Leben sonst drei- oder gar viermal so schnell enden würde wie ein normales, doch sie hatte sich vehement geweigert. Insgeheim war er ihr dankbar dafür. Ohne sie wäre er der Macht der Schwarzen Seele schon längst erlegen, dessen war er sich sicher. Verzweifelt blickte er zu ihr empor.

»Ich ertrage es nicht länger. Es ist kaum mehr ein Rest von mir übrig, der sie zurückhalten könnte.«

»Es gab immer Zeiten, in denen es schwieriger war als sonst«, versuchte sie ihn zu trösten. »Du trägst diese Bürde jetzt schon seit über vier Jahren und nie ist jemand zu Schaden gekommen. Du bist stärker, als du glaubst, und ich vertraue fest darauf, dass –«

»Weißt du, was ich gestern Nacht getan habe?«, unterbrach Nakowo sie und lächelte schief. »Ich stand vor deinem Zelt – mit einer brennenden Fackel in der Hand. Ich rang eine gefühlte Ewigkeit mit mir, bis ich die Fackel schließlich in die Glut eines nahestehenden Feuers warf und in mein Zelt zurückkehrte, um mich die ganze Nacht irgendwie wach zu halten.« Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, dass Gerahs Augen groß vor Angst wurden. Da sie nichts darauf erwiderte, sprach er weiter. »Ich wage es nicht mehr zu reden, zu schlafen, zu denken … Jeder in meiner Nähe ist in akuter Gefahr. Ich kann für nichts mehr garantieren, Gerah!«

Die letzten Worte brachen wie das Wasser aus einem gebrochenen Staudamm aus ihm heraus. Sie beide hatten gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde, doch darauf vorbereitet waren sie nicht.

»Dann musst du die Schwarze Seele eben an jemand anderen übertragen.« Gerah hatte sich wieder gefasst. Die Angst in ihren Augen war einer tiefen Entschlossenheit gewichen.

»Ich kann sie niemandem aus dem Dorf geben.« Nakowo schüttelte den Kopf. »Niemand wäre ihr auf Dauer gewachsen. Sie ist viel zu mächtig, glaub mir.«

»Dann gib sie mir.«

»Du weißt, dass sie genau das will, nämlich die Magierseelen in sich vereinen. Ich werde ihr auf keinen Fall dabei helfen.«

»Aber wenn es keinen anderen Weg gibt …« Aus Gerahs leiser Stimme konnte er nun deutlich Verzweiflung heraushören.

Wenn du mich ihr überträgst, wärst du für immer frei …

»Es gibt noch einen anderen Weg«, sprach er gegen die dunkle Stimme in seinem Kopf an. »Keinen guten, aber einen möglichen. Einen Weg, der das Band zu mir durchtrennt und sie hoffentlich weit weg von unserem Dorf bringt.«

Gerah sah ihn verständnislos an. Dann begriff sie. Erzürnt entzog sie ihm ihre Hand und sprang auf.

»Du wirst dich auf keinen Fall umbringen, Nakowo! Dieses Ende hat keiner verdient, am allerwenigsten du!«

»Es geht nicht um mich, dich oder sonst irgendjemanden. Du weißt das. Du wusstest es von Anfang an. Es geht um alle.«

»Es würde nicht funktionieren«, warf Gerah ein, als sie bemerkte, dass sie ihn so nicht überzeugen konnte. »Nach deinem Tod gehen deine Magierseelen auf die letzte Person über, der du in die Augen gesehen hast, und das wäre wieder jemand aus diesem Dorf!«

»Nicht, wenn ich dir als Letztes in die Augen sehe.«

Obwohl er leise gesprochen hatte, zuckte Gerah so stark zusammen, als hätte er sie angeschrien. Sie hörte damit auf, vor ihm auf und ab zu gehen, und sah ihn entsetzt an.

»Da Magierseelen nicht durch Blickkontakt auf einen anderen Magier übertragen werden können, gehen sie an irgendjemand anderen. Völlig unvorhersehbar. So hat es uns damals der Weiße Magier erklärt, weißt du noch? Immerhin besteht dann die Hoffnung, dass sie nicht hier im Dorf bleibt.«

»Das ist noch viel gefährlicher, als sie mir zu übertragen.« Gerah schüttelte den Kopf. »Wenn die Schwarze Seele nicht hier bleibt, wäre sie wieder in der Nähe von Magiern, Drachen und Menschen, also genau das, was du immer verhindern wolltest.«

»Meine Güte, Gerah, wir können sie nicht vernichten! Wir sind nicht allmächtig!« Wutentbrannt sprang er auf die Füße. Die Schwarze Seele in ihm brodelte, erstarkte an seiner Verzweiflung und brach wie dunkles Gift an die Oberfläche.

Ein kurzer Moment der Stille entstand, die schließlich von einem leisen Wimmern aus dem hinteren Teil des Zeltes durchbrochen wurde. Gerah eilte mit einem letzten, besorgten Blick auf ihn hinüber.

»Du hast Sorak aufgeweckt«, bemerkte sie trocken, als sie kurz darauf mit einem kleinen Kind im Arm zurückkehrte. Sie wiegte ihn sanft hin und her, doch schon allein ihre Nähe genügte, um ihn wieder zu beruhigen. »Er ist noch so jung und hat bereits seine Mutter verloren. Wie soll er denn auch noch ohne Vater aufwachsen, kannst du mir das verraten?«, fragte sie leise, während sie ihm sanft über den Kopf streichelte. Sorak gab ein zufriedenes Glucksen von sich und gähnte.

»Ich vertraue darauf, dass du dich um ihn kümmerst, sobald ich es nicht mehr kann.« Nakowo musste all seine verbliebenen Kräfte darauf konzentrieren, Gerah nicht weiter anzuschreien.

Du lässt deinen eigenen Sohn einfach so im Stich? Die dunkle Stimme lachte. Wir sind uns ähnlicher, als ich dachte …

»Verschwinde endlich aus meinem Kopf!« Nakowo schlug mit geballten Fäusten so lange gegen seine Schläfen, bis er sich vor Schwindel und Schmerz kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Heftig atmend stützte er sich an einem Holzbalken ab, der das Zelt aufspannte, und suchte Gerahs Blick. Diese war erschrocken bis an die Zeltwand zurückgewichen, Sorak schützend an ihre Brust gepresst, der trotz der Unruhe wieder eingeschlafen war. »Wir können sie nicht vernichten, also bitte, lass es nicht so weit kommen, dass ich euch alle ins Verderben stürze«, flehte er.

»Das ist nicht gerecht.« Gerahs Lippen bebten. Was Nakowo für einen Ausdruck von Furcht in ihren Augen gehalten hatte, war in Wirklichkeit dieselbe Verzweiflung, die auch ihn quälte. »Es ist nicht gerecht, wenn du dich nach all den erlittenen Qualen einfach opferst!«

»Vielleicht ist das der einzige Grund, warum unsere Welt bis heute besteht: weil immer wieder jemand dazu bereit war, sich für ihr Wohl zu opfern. Vertrau darauf, dass auch nach mir wieder jemand dazu bereit sein wird.« Nakowo lächelte und dachte an Pravos.

»Wenn wir sie nicht vernichten können, muss es noch einen anderen Weg geben, um sie aufzuhalten.«

»Gerah, bitte …« Nakowo schloss die Augen. So sehr ihn ihre Zuneigung auch berührte, so sehr schmerzte ihn ihre Hartnäckigkeit, die das Unabwendbare nur hinauszögern würde.

»Was wäre, wenn wir sie einsperren könnten? Wenn wir sie so daran hindern, Schaden anzurichten?«

Als Nakowo seine Augen wieder öffnete, sah er, dass ihr Blick starr auf seinen schlafenden Sohn gerichtet war. Ihre Stirn lag in Falten.

»Übertrag deine Kräfte auf Sorak.« Ihr Blick suchte den seinen und sie begann wieder – ob bewusst oder unbewusst – seinen Sohn in den Armen zu wiegen, obwohl er bereits schlief.

»Ich soll was tun?!« Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

»Du meintest, dass die Schwarze Seele deine Gedanken manipuliert und dich dazu bringt, schreckliche Dinge tun zu wollen«, entgegnete Gerah. Die Aufregung war ihr deutlich anzuhören. »In dem Körper eines kleinen Kindes kann sie aber nichts ausrichten! Soraks Geist wäre ein Gefängnis für sie, dem sie nicht entkommen kann!«

Nakowo lachte abfällig. »Hast du schon so viel Angst vor mir, dass du den Verstand verloren hast? Ich werde das größte Übel dieser Welt auf keinem Fall meinem eigenen Kind aufbürden, Gerah! Wer weiß, was alles passiert!«

»Du hast selbst gesagt, es geht hier weder um dich noch um mich – noch um Sorak«, fügte sie mit ernstem Gesichtsausdruck hinzu.

»Hör auf, solchen Unsinn zu reden, sonst bring ich dich zum Schweigen!«, zischte Nakowo. Ehe er sich bewusst wurde, was er tat, hatte er die wenigen Schritte bis zu ihr zurückgelegt und die Hände um ihren Hals gelegt. Während er sich mit Mühe davon abhielt, noch fester zuzudrücken, als er es bereits tat, begann Sorak erneut zu schreien.

»Wenn mein Vorschlag die Schwarze Seele so wütend macht …« Auf Gerahs Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »… ist es genau das, was wir tun müssen.«
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»Sieh nur, wen ich mitgebracht habe.«

Die Blätter der alten Eiche raschelten im Wind, als Nakowo nähertrat. Sorak, den Nakowo im Arm hielt, streckte sofort seine Hände nach dem Stamm aus und jauchzte entzückt, als ein einzelnes Blatt, gleichsam einer Träne, nah an ihm vorbei zu Boden schwebte.

Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, was ich getan habe, Serena. Am liebsten hätte Nakowo diese Worte laut in die einbrechende Nacht geschrien, aber er brachte sie nicht einmal leise über seine Lippen. Mit geschlossenen Augen legte er eine Handfläche auf die Rinde und lauschte dem pulsierenden Herzschlag des Baumes, unter dem seine Frau begraben lag. Schließlich richtete er seinen Blick wieder auf Sorak. Es war nun fünf Tage her, dass er ihm seine Magierseelen durch das Ritual übertragen hatte, und zu seiner großen Erleichterung schien es keinerlei negative Auswirkungen auf ihn gehabt zu haben. Weder war er stiller noch schrie er mehr als sonst, doch Nakowo ahnte, dass irgendwann das böse Erwachen kam. Gerah und er hatten sich geschworen, Sorak immer im Auge zu behalten und diesem so bald wie möglich die Last wieder abzunehmen. Da die Magieübertragung aber von Sorak ausgehen musste, würde es noch einige Jahre dauern, bis er alt genug war, um das Ritual durchzuführen. Nun würde er als sein Vater sein ganzes Streben darauf ausrichten, dass sein Sohn ein behütetes und unbeschwertes Leben führen konnte.

»Komm, wir gehen. Jetzt ist Schlafenszeit.« Mit einem Lächeln auf den Lippen wickelte er die Decke fester um Sorak, der sich inzwischen halb freigestrampelt hatte. Das Dorf lag ein paar Minuten Fußweg entfernt und wenn Gerah erfuhr, dass er nach Sonnenuntergang allein mit einem Säugling hier draußen war, würde sie …

»Nakowo! Nakowo!«

Leise Rufe drangen an seine Ohren und veranlassten ihn dazu, sich umzudrehen. Eine Gestalt rannte auf ihn zu, die er aufgrund des fahlen Mondlichts nur mit Mühe als Gerah identifizierte. Ihrer hohen Stimme nach zu urteilen war sie sehr aufgeregt.

»Na dann holen wir uns mal unsere Schelte ab«, murmelte Nakowo, stupste Sorak mit dem Zeigefinger auf die Nase und machte einen Schritt Richtung Dorf.

Weiter kam er nicht.

Als wäre die alte Eiche plötzlich zum Leben erwacht, schlangen sich drei ihrer Äste um seinen Hals, seinen Bauch und seine Beine, zogen ihn zurück und pressten ihn an den Baumstamm. Kaum versuchte er, mit seiner freien rechten Hand den Ast um seinen Hals zu lockern, wurde auch jene an seiner Seite festgezurrt. Nun war nur noch sein linker Arm frei, in dem er jedoch Sorak hielt, der aus großen, braunen Augen zu ihm hochblickte.

»Gerah, hilf mir!« Nakowo wand sich, stemmte sich gegen seine Fesseln, doch es half alles nichts. »Was ist hier los?!«

»Sie will dich vor meiner Ankunft warnen«, ertönte eine Stimme in seinem Rücken.

Nakowo erstarrte. Ein junger Mann, nicht älter als 30 Jahre, trat von rechts in sein Sichtfeld. Sein dunkles Haar und seine schwarze Kleidung ließen ihn beinahe mit der Nacht verschmelzen, wären da nicht seine erstaunlich hellblauen Augen gewesen. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen blieb er einige Schritte von ihm entfernt stehen und musterte ihn mit ausdrucksloser Miene.

»Cezir«, presste Nakowo hervor. Er hatte ihn bereits im Großen Krieg gesehen. So sehr er und seine Männer damals auch versucht hatten, an ihn heranzukommen, sie waren gescheitert. Mit einem Fingerschnippen hatte er Eiswände erschaffen, die ihn vor ihren Angriffen abschirmten, mit einer kleinen Geste Feuerringe, die sie alle auf Abstand hielten. Auch wenn er im Krieg sein Feind gewesen war, hatte er den Magier bewundert – und gefürchtet.

Jetzt war das passiert, was er um jeden Preis hatte verhindern wollen: der Magier hatte ihn aufgespürt.

»Du kennst mich bereits, wie schön.« Cezir neigte leicht den Kopf und lächelte. »Dann wird das hier nicht lange dauern, sofern du nichts Unüberlegtes tust. Wenn du dich noch einen einzigen Schritt näherst, wirst du es bereuen, Gerah«, setzte er plötzlich scharf hinzu und drehte seinen Kopf zu ihr. Nakowo sah aus den Augenwinkeln, wie Gerah in einiger Entfernung zu ihnen abrupt stehen blieb. Ob aus eigenem Entschluss oder weil Cezir sie ebenso gefesselt hatte wie ihn, konnte er nicht erkennen.

»Lass ihn gehen!«, hörte er sie rufen. »Bitte, lass uns in Frieden!«

»Du bist gealtert.« In Cezirs Stimme schwang aufrichtiges Erstaunen mit. »Die Magie innerhalb Tramurias haftet also auch den Bewohnern an, sehr interessant … Onyx, kümmere dich bitte darum, dass sie unser Gespräch nicht unterbricht.«

Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit hinter Cezir. Nakowo sog scharf die Luft ein, als ein gewaltiger Drache sich vollkommen lautlos neben seinen Herrn positionierte, die blutroten Augen auf Gerah gerichtet.

»Nun denn, kommen wir zum Grund meines Besuches.« Sein Blick richtete sich wieder auf Nakowo. »Unser gemeinsamer Freund Pravos hat mich vor vier Jahren an der Nase herumgeführt, doch heute hole ich mir endlich, was mir zusteht: Gib mir deine Magierseelen.«

Er weiß es nicht, fuhr es Nakowo durch den Kopf. Er weiß nicht, dass ich kein Magier mehr bin! In seinem Inneren verkrampfte sich alles. Sein Arm, auf dem sein Sohn lag, begann zu zittern. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Es ist nicht möglich.«

»Es ist möglich. Ich zeige dir, wie.«

»Nein«, wiederholte Nakowo, diesmal deutlich lauter. »Ich weigere mich.«

»Warum solltest du dich weigern?« Cezir schlenderte ihm einige Schritte entgegen. Seine Worte klangen aufrichtig interessiert. »Du kannst mit der Schwarzen Seele nicht umgehen, das hast du sicherlich bereits selbst festgestellt. Ich hingegen kann es. Du musst die Last nicht länger mit dir herumtragen. Warum also solltest du dich weigern?«

Weil ich die Magierseelen nicht mehr habe!

Am liebsten hätte Nakowo ihm diesen Satz entgegengebrüllt und doch musste er mit aller Kraft verhindern, dass der Magier vor ihm eben dies erfuhr. Wie sollte er ihn nur von seinem Vorhaben abbringen, wenn er diese Macht um jeden Preis wollte?

Wenn er erfährt, dass ich die Magierseelen auf das Kind in meinen Armen übertragen habe, der sie ihm nicht geben kann, dann wird er … Er wird ihn …!

»Ich würde allzu gerne wissen, was du denkst.« Cezir musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Onyx kann weder deine Gedanken lesen noch deine magische Aura spüren. Die Schwarze Seele schirmt dich wirklich hervorragend gegen magische Einflüsse ab, genauso wie sie es damals bei Pravos getan hat. Du bist wahrlich der, den ich suche.«

Nakowo ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn diese Aussage erleichterte. Er hatte schnell gelernt, seine Gedanken nach außen hin abzuschirmen, so wie es ihm der Weiße Magier empfohlen hatte. Weder Cezir noch sein Drache wussten also, dass er kein Magier mehr war.

Wie hatten sie ihn dann überhaupt finden können?

Egal, was ich tue, ich tue immer das Falsche! Es sei denn …

»Ich kann mit der Schwarzen Seele umgehen.« Nakowo versuchte, seine Stimme klar und deutlich klingen zu lassen.

Bitte lass ihn nicht bemerken, dass Sorak die Schwarze Seele hat. Bitte lass ihn nicht wissen, dass seine einzige Möglichkeit darin besteht, das kleine Kind in meinem Arm zu töten!

»Das bezweifle ich«, erwiderte Cezir gelassen. »Du bist ein einfacher Mann, der nur durch Zufall solch große Kraft erlangt hat. Gib sie mir, dann lasse ich dich in Ruhe.«

»Ich werde dir diese Macht nicht geben. Wenn du sie willst, musst du mich töten und dann denjenigen suchen, auf den sie als nächstes übertragen wird!« Nakowo legte in seine Stimme alle Entschlossenheit, die er aufbringen konnte. Es war der einzige Ausweg, der ihm einfiel.

»Wie kommst du darauf, dass ich dich töten will?« Cezir legte in einer Mischung aus Erstaunen und Verärgerung seine Stirn in Falten. »Ich will keine Macht, sondern die Gefahr bändigen, die von ihr ausgeht.«

»Dann vertrau mir, wenn ich dir sage, dass ich die Schwarze Seele kontrollieren kann«, erwiderte Nakowo, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Sie darf nicht in deine Hände gelangen, du bist viel zu mächtig. Pravos wollte es damals verhindern und ich werde es heute tun.

Cezir starrte ihn stumm an. Obwohl es ihn große Überwindung kostete, hielt Nakowo den Blickkontakt. Sorak, der die angespannte Stimmung zu spüren schien, gab inzwischen leise, quengelnde Laute von sich.

»Wer sagt mir, dass du die Schwarze Seele beherrschst und nicht umgekehrt?«, brach Cezir schließlich die Stille. »Sie hat eine herausragende Begabung dafür, menschliche Marionetten zu erschaffen, wie sie mit Pravos eindrucksvoll bewiesen hat.«

»In den vergangenen vier Jahren herrschte Frieden, oder nicht?«

»Welchen Beweis gibt es, dass es auch in Zukunft so bleiben wird?«

»Du hast mein Wort.«

»Das ist bedeutungslos.« Cezir musterte ihn nachdenklich. Erschrocken stellte Nakowo fest, dass sich sein Blick auf Sorak senkte, der inzwischen unruhig zu strampeln angefangen hatte.

»Um die Schwarze Seele kontrollieren zu können, muss man seine Gefühle im Griff haben. Wut, Hass, Angst … all diese starken, negativen Gefühle sprengen ihre Fesseln und bringen der Welt Verderben. Ich werde überprüfen, ob du halten kannst, was du versprichst.« Mit diesen Worten trat Cezir auf ihn zu, den Blick auf Sorak geheftet.

»Nein! Cezir, was tust du?!« Verzweifelt presste Nakowo Sorak an sich und krallte seine Finger in der Decke fest, doch der Magier ließ sich nicht davon beirren. Er nahm ihm Sorak ab und legte ihn sich selbst in den Arm. Die Decke fiel unbeachtet zu Boden.

»Cezir!«

»Wenn du mir beweisen kannst, dass du dich in einer Extremsituation beherrschen kannst, will ich dir Glauben schenken und dir die Schwarze Seele weiterhin überlassen«, antwortete Cezir, während er sich wieder von ihm entfernte, die Augen stets auf Sorak gerichtet. »Allerdings bestehe ich darauf, dass du in diesem Fall mit mir nach Sasseoth kommst, wo ich dich unter Bewachung halten kann. Früher oder später wird jeder Geist schwach, glaub mir. Falls du mich nicht überzeugen kannst …« Er blieb stehen und drehte sich um. Seine Miene wurde hart. »Darüber reden wir, wenn es so weit ist.«

Mit einer Bewegung seiner freien rechten Hand ließ Cezir kniehohes, trockenes Gestrüpp zwischen ihnen aus der Erde wachsen. Dann setzte er es mit einem gezielten Feuerball in Brand, wartete einen Augenblick und löschte es anschließend mit einem starken Windstoß. Ein paar Steine glühten unter der Asche und den verkohlten Zweigen so rot wie Onyx’ Augen.

»Nun zeig mir deine Selbstbeherrschung.« Cezir machte eine auffordernde Handbewegung nach oben und die Äste der alten Eiche zogen sich zurück und gaben Nakowo frei. Am liebsten hätte er sich auf den Magier gestürzt und ihm Sorak wieder entrissen, doch es war das Letzte, was er jetzt tun durfte, wenn er Cezir überzeugen wollte. Sein Blick wanderte nach links an Onyx vorbei zu Gerah. Sein Magen verkrampfte sich, als er den Grund sah, warum Gerah nicht schon längst lautstark protestiert hatte: Sie war in einen im Mondlicht hell schimmernden Eisblock eingesperrt, dessen Wände dünn genug waren, um sie schemenhaft darin zu erkennen. Es sah so aus, als würde Gerah verzweifelt gegen die Eismauern hämmern, doch kein Laut drang nach außen. Aus Angst davor, dass es die Schwarze Seele provozieren könnte, hatte sie nie gelernt, Magie anzuwenden. Nun wurde es ihr zum Verhängnis.

Starr vor Angst wanderte Nakowos Blick zurück zu Cezir, der ihn aufmerksam beobachtete. Sorak, der nun nur noch eine Windel an seinem Körper hatte, fror sichtlich.

»Ich frage dich ein letztes Mal«, drangen Cezirs Worte von fern an seine Ohren. »Bist du bereit, mir deine Magierseelen zu geben?«

Du hältst sie bereits im Arm …

»Nein.«

»Dann beweise mir, wie gut du dich beherrschen kannst, wenn dein Sohn wegen dir leiden muss«, erwiderte Cezir und legte den Säugling auf die glühenden Überreste des Feuers.

Während sich die Hitze tief in Soraks Haut fraß, zerrissen seine markerschütternden Schreie nicht nur die Stille um ihn herum, sondern auch das Herz seines Vaters.

Doch über seine Lippen kam kein einziger Laut.
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Die Klauen des Todes

Sorak zog die Decke bis zum Kinn und warf sich auf die andere Seite. Was er heute erfahren und erlebt hatte, ließ ihm einfach keine Ruhe.

Er war Cezir entkommen.

Er hatte Rianka wiedergetroffen.

Er hatte seinen Vater gefunden.

Eigentlich sollte er, wenn schon nicht glücklich, doch wenigstens beruhigt sein. Trotzdem hatte er das ungute Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.

Nach den Schilderungen seines Vaters hatte er nicht gewusst, wie er reagieren sollte. Während er seine Gedanken zu ordnen versucht hatte, waren nur noch Wortfetzen an sein Ohr gedrungen: Vielleicht kannst du mir eines Tages verzeihen … Du bist mein Sohn, die ganzen Jahre über … Es war zum Schutz aller … Es tut mir leid. Schließlich hatte Nakowo ihm die Entscheidung abgenommen und war gegangen. Kurze Zeit später hatte sich Sorak einen Platz in einem völlig überfüllten Zelt gesucht und sich dort mit mehreren Decken schlafen gelegt. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass die Nächte so furchtbar kalt gewesen waren.

Sorak seufzte und warf sich wieder auf die andere Seite. Es gab nichts, was er seinem Vater verzeihen konnte. Er hatte vollkommen richtig gehandelt und genau das würde er ihm gleich am nächsten Morgen mitteilen.

Angenommen, die Schwarze Seele hätte sich bei der Übertragung an mich tatsächlich einen anderen Magier gesucht, bei dem sie sich einnistet … Warum sucht dann Cezir meinen Vater auf und verlangt die Schwarze Seele von ihm, wenn er sie bereits hat?

»Das ergibt doch alles keinen Sinn!«, entfuhr es ihm laut, was ein geflüstertes »Sei gefälligst leise, andere wollen hier schlafen!« aus dem hinteren Bereich des überfüllten Zeltes zur Folge hatte. Mit einer gemurmelten Entschuldigung versank Sorak wieder in seinen Gedanken.

Wenn es tatsächlich stimmt, dann hat Cezir vielleicht nicht gewusst, dass er sie bereits hat. Vielleicht offenbart sie sich erst nach einer gewissen Zeit oder bricht nach dem ersten Wutanfall aus. Cezir wirkte immer recht gelassen, vielleicht ist es tatsächlich so … Komm schon, Sorak, Schluss mit den Grübeleien – schlaf endlich ein!, befahl er sich selbst und kniff die Augen zusammen. Den Schlaf brauchte er dringend. Er wusste zwar nicht, was Rianka plante, aber er würde ihr auf jeden Fall zur Seite stehen. Egal, was sie davon hielt. Oder vielmehr: von ihm hielt.

Sorak wickelte sich noch fester in seine Decke und zog die Knie an. Er dachte an seine nächtlichen Gespräche mit Gimarel. Nur zu gern hätte er mit dem Keedun über alles geredet und seinen Rat eingeholt.

Wahrscheinlich sitzt er ohnehin gerade auf seinem Felsvorsprung und hört meinen Gedanken zu. Sorak schmunzelte. Vor jener verhängnisvollen Nacht, in der sein altes Leben den Flammen zum Opfer gefallen war, hatte er immer mit Rianka über alles geredet. Doch heute …

Wie von selbst schlich sich das Bild von Rianka in seinen Kopf, wie sie am Tag ihrer Zeremonie aus Gerahs Zelt getreten war, kurz nachdem diese ihr ihre Magierseelen übertragen hatte, wie er heute wusste. Sie hatte ein weißes, wunderschön verziertes Kleid getragen und ihre schulterlangen, braun gelockten Haare …

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Sorak in die Dunkelheit, während sich der Gedanke entfaltete, der ihn wie ein flüchtiger Windhauch gestreift hatte. Dann sprang er auf die Beine und stürzte nach draußen.

Er wusste endlich, was nicht stimmte.
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»Zeit ist ein vergängliches Gut: Meist weiß man sie erst zu schätzen, wenn sie abgelaufen ist …«
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»Deine Haare!«

Atemlos platzte Sorak ins Innere von Riankas Zelt. Überall brannten Kerzen, sodass der Raum ausreichend beleuchtet war. Obwohl es Nacht war, schlief Rianka nicht, sondern stand seitlich zu ihm am Tisch und studierte ihre Karten. Sie trug ein schlichtes Nachthemd aus weißem Leinen, das ihr bis zu den Knien reichte. Beim Klang seiner Stimme gab sie ein leises Stöhnen von sich.

»Ich habe unmissverständlich klargestellt …«

»Deine Haare!«, wiederholte Sorak, wobei er sich auf seinen Knien abstützte, um wieder zu Atem zu kommen. »Sie sind … viel zu lang!«

»Du störst mich also mitten in der Nacht, nur um mir zu sagen, dass dir meine Frisur nicht gefällt«, stellte Rianka geistesabwesend fest, ohne aufzublicken. »Zur Kenntnis genommen. Du kannst wieder gehen.«

»Nein, du verstehst nicht!« Sorak stürzte neben sie an den Tisch. Entschlossen legte er seine Hand auf die Stelle der Karte, die sie gerade betrachtete. Statt aufzublicken, hob Rianka ihre rechte Hand, als wolle sie ihn zurückschieben. Obwohl sie seine Brust nicht berührte, spürte er einen solch starken Druck, dass er einige Schritte nach hinten taumelte.

»Du setzt Windmagie gegen mich ein?!«

Rianka erwiderte nichts, sondern beugte sich etwas näher zur Karte.

»Beantworte mir bitte eine Frage, nur eine einzige Frage, und du siehst mich nie wieder.« Sorak massierte sich die Brust und trat vorsichtig einen Schritt näher. »Du hast davon gesprochen, dass eine Ewigkeit vergangen ist, seit wir uns in Drachenstadt getrennt haben. Wie viel Zeit ist genau vergangen?« Die Stille breitete sich quälend langsam aus. Sorak war sich bereits sicher, dass er keine Antwort mehr erhalten würde, als Rianka doch noch antwortete.

»Knapp sieben Jahre in Drachenstadt, wie du sehr wohl selbst nachrechnen könntest.«

Soraks Herz setzte einen Moment lang aus. Seine Befürchtung hatte sich bewahrheitet.

»Warum fragst du?« Inzwischen hatte Soraks Schweigen Rianka dazu veranlasst, sich von ihren Karten abzuwenden. In ihrem Blick lagen Neugierde und Skepsis. »Was ist los?«

»Außerhalb der Grenze«, begann Sorak schleppend, »in der realen Welt, in der wir uns gerade befinden, sind seit unserer Trennung nur ein paar Wochen vergangen …« Er suchte ihren Blick. Riankas Augen weiteten sich einen kurzen Moment vor Überraschung, bevor sie ihre Stirn in Falten legte.

»Unsinn. Es müssen ungefähr zwei Jahre gewesen sein. Du irrst dich.«

»Wie soll ich mich bei so etwas irren?«

»Die Zeit vergeht innerhalb der Grenze drei-, vielleicht viermal schneller als außerhalb. Es gibt keinen Grund –«

»Den muss es geben«, unterbrach sie Sorak entschlossen. »Und warum sprichst du von ›drei-, vielleicht viermal‹?« Ihre Wortwahl hatte ihn aufhorchen lassen.

»Im Laufe der letzten Jahre hat sich das Verhältnis etwas verändert, aber«, setzte sie mit einem strengen Seitenblick auf ihn hinzu, »nicht in dem Ausmaß, das du gerade beschreibst.«

Sorak biss sich auf die Unterlippe. Die Verschiebung des Zeitgefüges musste etwas mit den Keedun zu tun haben, dessen war er sich sicher. Hatte Gimarel ihm nicht erzählt, dass in den letzten Jahren immer mehr Keedun Muria verlassen hatten? Was, wenn die Zahl der in Muria lebenden Keedun ausschlaggebend dafür war, wie schnell die Zeit in Drachenstadt verging? Eine solch drastische Veränderung musste allerdings bedeuten, dass …

»Cezir«, entfuhr es Sorak heiser. »Cezir hat die Keedun angegriffen – oder tut es vielleicht immer noch!«

»Wer sind Keedun?«

»Rianka, hör mir zu. Nein, bitte, hör mir zu!«, flehte er, als sie Anstalten machte, ihn zu unterbrechen. Er ging auf sie zu, zog sie sanft vom Tisch weg, was sie widerwillig geschehen ließ, und redete beschwörend auf sie ein. »Der Grund dafür, warum die Zeit in Drachenstadt schneller vergeht als außerhalb, sind die Keedun, ein Volk, das im Gebirge hoch über den Wolken lebt. Sie können nicht altern, weshalb der Weiße Magier ihnen damals … Ach, das ist jetzt alles nicht wichtig!«, unterbrach er sich selbst, sammelte seine Gedanken und sprach dann weiter. »Ich glaube, je mehr Keedun dort oben leben, desto besser können sie die Zeitrafferwirkung innerhalb der Grenze um Drachenstadt abschwächen. Das ist nur eine Vermutung, aber irgendwie muss das alles zusammenhängen.«

»Ich verstehe kein Wort, Sorak. Fang von vorne an.«

»Dafür ist keine Zeit!«

»Entweder das oder ich fessle und kneble dich und lasse dich von Lorgio wieder zurück in dein Bett schleifen.«

Sie lieferten sich ein kurzes Blickduell. Schließlich erzählte Sorak hastig und in aller Kürze, wie er Gimarel kennengelernt hatte, was er über die Keedun und ihre besonderen Fähigkeiten wusste und was er von Saphir erfahren hatte.

»Deshalb glaube ich, dass Cezir es irgendwie geschafft hat, die Keedun aus Muria zu vertreiben, was die Zeit in Drachenstadt sehr viel schneller vergehen lässt«, endete Sorak. »Falls er sie tatsächlich angegriffen hat und ein Großteil von ihnen tot ist, dann …«

»Dann wäre das eine Katastrophe, sofern ihr Leben tatsächlich Einfluss auf die Zeit in Drachenstadt nimmt.« Rianka starrte nachdenklich über seine Schulter hinweg ins Leere. Ihr Zeigefinger wickelte sich dabei um eine Strähne ihrer offen getragenen Haare. Schließlich wurde ihr Blick wieder klar.

»Ich werde das Lager hier nicht nur aufgrund einer Vermutung von dir abbrechen. Unser Standort ist optimal. Wir können uns nicht auf unbekanntes Terrain wagen und damit Cezir in die Hände spielen, denn vielleicht will er genau das provozieren. Aber«, wandte sie mit erhobener Hand ein, als Sorak Anstalten machte zu protestieren, »ich werde deiner Vermutung nachgehen.« Sie kehrte ihm den Rücken und verschwand in einer Ecke des Raumes hinter einem Vorhang. »Falls du recht hast, schneidet Cezir uns damit von Drachenstadt ab, da dort irgendwann Jahrzehnte vergehen, während es bei uns nur Stunden sind. Verstärkung wäre dann nicht mehr zu erwarten und wir wären auf uns allein gestellt.«

Sorak nickte. Riankas Silhouette ließ erkennen, dass sie sich umzog. »Selbst wenn sie es irgendwann über die Grenze schaffen würden, würden sie nicht lange leben, da ihnen die Magie anhaftet, so wie es bei Gerah der Fall war. Am besten schnappe ich mir Smaragd und fliege –«

»Smaragd ist kein Legendärer mehr und fliegt dementsprechend langsam«, wandte sie hinter dem Vorhang ein.

»Dann eben Topas. Wo ist er überhaupt?«, setzte Sorak hinzu, dem erst jetzt auffiel, dass er Riankas Drachenpartner noch nirgends gesehen hatte.

»Wenn er hier wäre, könnte Cezir anhand dessen magischer Aura das Lager sofort aufspüren«, antwortete sie. Sorak konnte ihren tadelnden Blick regelrecht auf der Haut spüren.

»Und du glaubst, dass ihm eine Magierin außerhalb Tramurias, die eine gewaltige Anzahl verschiedenster Drachenarten um sich geschart hat, nicht auffällt?«

»Ich kann meine magische Aura nach außen abschirmen.« Rianka trat hinter dem Vorhang hervor. Sie trug nun eine braune Hose und eine weiße Bluse mit langen Ärmeln, der ein breiter Ledergürtel um ihre Taille Form verlieh. »Die Drachen kann Cezir unmöglich aufspüren«, sprach sie weiter, während sie mit gekonnten Bewegungen ihre langen Haare zu einem Zopf flocht. »Es sind ausschließlich Elementwandler, jedenfalls alle bis auf Smaragd.«

Sorak starrte sie mit offenem Mund an. »Das sind alles Elementwandler? Ich dachte, in Drachenstadt gäbe es keine! Woher …?«

»Denkst du wirklich, ich hätte nach Smaragds und Uveths Berichten zugelassen, dass Elementwandler wie Mina in Drachenstadt weiterhin ein Leben im Verborgenen und in Angst führen müssen? Ich sagte dir bereits, dass ich nicht wie Athyra bin.« In ihren Augen funkelte Wut, doch Sorak erkannte, dass sie diesmal nicht gegen ihn gerichtet war. Er fragte sich, was sich in Drachenstadt in den letzten sieben Jahren wohl noch alles geändert hatte.

»Du kannst mit den Drachen im Lager nicht kommunizieren«, stellte Sorak fest, nachdem er sich mit Mühe davon abgehalten hatte, zu fragen, ob ihr die Elementwandler tatsächlich freiwillig gefolgt waren.

»Es ist auch nicht so, dass wir zum Plaudern hier wären«, entgegnete sie, während sie ihren Zopf mit einem Haarband fixierte. »Die Keedun leben im Gebirge über Drachenstadt, sagtest du, nicht wahr?«

»Du willst nicht wirklich selbst dorthin fliegen, oder?« Mit gerunzelter Stirn beobachtete er, wie Rianka nach einem dunklen Umhang griff, der über einer Stuhllehne hing, und ihn sich überwarf.

»Doch, genau das hatte ich vor.«

»Das ist Selbstmord! Was ist, wenn der Angriff noch im Gange ist und hunderte Drachen dort lauern – oder sogar Cezir?«

»Wenn ich nicht bemerkt werden will, werde ich nicht bemerkt«, erwiderte sie nüchtern. »Ansonsten kann ich mich glänzend gegen hunderte Drachen behaupten, glaub mir. Wie lange dauert der Flug etwa?«

»Du willst hier wirklich alle alleine lassen?!«

»Ich werde nicht lange fort sein.«

Sie schloss die Schnalle ihres Umhangs und setzte die Kapuze auf. Ihr Kettenanhänger, der im flackernden Kerzenschein kaum zu sehen war, zog Soraks Blick auf sich. Er zeigte die weiße Seite. Als Rianka seinen Blick bemerkte, ließ sie den Anhänger im Ausschnitt ihrer Bluse verschwinden.

»Lass mich fliegen«, bat er. »Du kannst hier nicht weg. Wenn Cezir einen Angriff startet, brauchen dich deine Krieger und Drachen.«

»Sie kommen ohne mich zurecht«, entgegnete Rianka. »Alle sind äußerst fähig, sonst hätte ich sie nicht mitgenommen. Du hingegen hättest nicht die geringste Chance im Kampf, wie du sehr wohl weißt.« Sie ging an ihm vorbei zum Zeltausgang, drehte sich aber kurz vorher nochmal um. »Gibt es in Sasseoth eigentlich auch Elementwandler?«

Sorak nickte. »Unzählige.«

Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht recht deuten konnte, dann verschwand sie nach draußen. Sorak wartete einen Moment, dann folgte er ihr.

Die Luft war so kalt, dass sein Atem sofort sichtbar wurde. Er ließ seinen Blick über den Vorplatz schweifen, der von vier Fackeln notdürftig beleuchtet wurde. Außerhalb seiner Hörweite sprach Rianka gerade mit Lorgio, der seinem Schwert und dem dicken Mantel nach zu urteilen in der Nähe Wache geschoben hatte. Trotz der Dunkelheit spürte Sorak förmlich, wie Lorgios Blick sich über Riankas Schulter hinweg auf ihn richtete. Irgendwann deutete er eine Verbeugung an und Rianka wandte sich von ihm ab. Sie schritt auf die Mitte des Platzes, hob beide Hände über ihren Kopf und schickte einen Feuerball in die Luft. Als sie ihre Arme nach links und rechts sinken ließ, teilte sich auch der Feuerball und bildete unverkennbar das Bild eines Drachen mit ausgebreiteten Flügeln. Noch während Sorak das mit Feuermagie erschaffene Bild bewunderte, das sich nach ein paar Sekunden in Luft auflöste, trat Rianka zu ihm.

»Topas ist bereits auf dem Weg hierher und bleibt für den Fall der Fälle in der Nähe. Das Kommando übertrage ich Lorgio. Wenn etwas ist, wende dich an ihn.«

Sorak nickte. »Versuch, Gimarel zu finden. Er kann von Muria aus deine Gedanken lesen. Wenn du also laut genug denkst, wird er dir sicherlich entgegenkommen.« Sofern er noch lebt, ergänzte er in Gedanken und schluckte schwer.

»Ich habe nicht jahrelang trainiert, meinen Geist nach außen hin abzuschirmen, um ausgerechnet jetzt Onyx in meinen Kopf zu lassen.« Sie zog abschätzig eine Augenbraue nach oben, bevor sie sich zu dem Sturmdrachen umwandte, der in diesem Augenblick auf dem Platz landete. Sie strich ihm liebevoll über den Hals, bevor sie sich mühelos auf seinen Rücken schwang. Kaum saß sie oben, wechselte der Sturmdrache seine zuvor weiße Schuppenfarbe zu schwarz und verschmolz perfekt mit der Nacht.

»Ich werde morgen Abend wieder zurück sein.« Rianka nickte erst ihm, dann Lorgio zu, bevor sich der Sturmdrache völlig geräuschlos in die Luft erhob. Kurze Zeit später waren sie verschwunden.

»Pass auf dich auf«, flüsterte Sorak.
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»Der Zweifel ist der Ursprung aller Macht. Einmal gesät, wird er selbst die Hoffnung von innen heraus zerfressen.«
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Die Arme fest um den Oberkörper geschlungen, folgte Sorak dem Trampelpfad zurück zu seinem Schlafplatz. Als er an Lorgio vorbeigegangen war, hatten sie nur einen kurzen Blick ausgetauscht, aber kein Wort miteinander gewechselt. Während Sorak sich fragte, wie Lorgio und Rianka sich wohl kennengelernt hatten, stolperte er plötzlich über etwas am Boden. Ein Schnauben und ein Paar grüne Augen, die sich in der Dunkelheit links von ihm öffneten, ließen ihn erkennen, dass er soeben über einen Drachenschwanz gestolpert war.

»Verzeihung«, nuschelte Sorak und setzte seinen Weg fort, den Blick des aufgeweckten Drachen im Genick.

Die Augen von Elementdrachen glühen tatsächlich nicht rot in der Dunkelheit, fuhr es ihm durch den Kopf. Jedenfalls sieht es weder für Menschen noch für Drachen so aus. Wenn es tatsächlich nur Magier …

Seine Überlegungen endeten abrupt, als er sein Zelt erreichte.

Vor dem schwach beleuchteten Eingang wartete bereits jemand auf ihn.

Sorak blieb überrascht stehen. Dann lächelte er. »Du kannst auch nicht schlafen, hm?«

Smaragd schüttelte den Kopf, ohne seine bernsteinfarbenen Augen von ihm abzuwenden.

»Warte kurz.« Sorak huschte ins Zelt und kam einen Augenblick später mit zwei Decken wieder heraus. Schweigend liefen sie Seite an Seite bis zu dem Platz, an dem er sich mit seinem Vater unterhalten hatte. Er war verwaist und nur eine einzige Fackel brannte in der Nähe.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du dich nochmal bei mir blicken lässt«, begann Sorak das Gespräch, nachdem er sich auf den Boden gesetzt und sich in seine Decken gewickelt hatte. »Oder bist du nur hier, um mich einen Kopf kürzer zu machen?«

Smaragd, der sich neben ihn gesetzt hatte, bleckte zur Antwort die Zähne.

Sorak seufzte. »Es tut mir ehrlich leid, falls du das hören willst. Es tut mir leid, dass ich so dumm war und Cezir vertraut habe, und es tut mir leid, dass du deswegen … du weißt schon. Kein Legendärer mehr bist.«

Smaragd legte den Kopf schief und schnaubte, als wollte er sagen: ›War das schon alles?‹

Sorak lächelte. »Ich habe bei den Keedun gelernt, auch ohne Magie im Kampf nützlich zu sein, weshalb ich auf jeden Fall hierbleiben und Rianka unterstützen werde. Da ich mir vorstellen kann, dass Cezir dich gerne tot sehen würde, auch wenn du jetzt kein Legendärer mehr bist, habe ich auch dafür Vorkehrungen getroffen. An das Wissen über deine Geburt, das du mir anvertraut hast, wird er niemals gelangen, das schwöre ich dir«, endete Sorak entschlossen.

Smaragd kippte seinen Kopf auf die andere Seite, diesmal offensichtlich neugierig.

»Du bist allerdings sicher nicht nur zu mir gekommen, um dir meine Entschuldigung abzuholen, nicht wahr?«

Smaragd schüttelte zögerlich den Kopf. Obwohl Sorak die Gedanken seines einstigen Drachenpartners nicht lesen konnte, sah er in seinen Augen dasselbe, was jener auch in seinen Augen sehen konnte.

Reue.

Sekunden wurden zu Minuten und obwohl sie sich nur stumm anblickten, verstanden sie sich gegenseitig. Obwohl das magische Band, das sie so lange verbunden hatte, durchtrennt war, fühlten sie sich einander so nah wie nie zuvor. Alles, was gesagt und getan worden war, alle Fehler, die begangen worden waren, lagen wie offene Wunden vor ihnen und begannen nun – endlich – zu heilen.
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Am nächsten Morgen holte ihn eine vertraute Stimme aus dem Schlaf.

»Du hast nicht ernsthaft hier draußen übernachtet, oder?«

Sorak schaffte es aufgrund seiner steifen Gliedmaßen gerade so, sich aufzusetzen und gegen die Morgensonne anzublinzeln, als ihm bereits jemand um den Hals fiel.

»Als deine Heilerin muss ich dir sagen, dass das eine ganz, ganz blöde Idee war«, nuschelte Feyli in die Decke um seine Schulter.

»Dir auch einen guten Morgen.« Sorak erwiderte die Umarmung, bevor er Feyli eine Armlänge von sich fortschob und besorgt musterte. Ihre Haut wirkte im Licht der aufgehenden Sonne bleich, doch ihre grünen Augen leuchteten wie eh und je vor Freude. »Alles in Ordnung? Hat dir Cezir etwas getan?«

»Er hat mich eingesperrt, als ich begann, Fragen zu stellen.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Ich verstehe einfach nicht, was passiert ist. Aber lass uns nicht hier draußen reden. Du musst fürchterlich frieren!«

»Da hast du recht«, erwiderte er zähneklappernd, während er sich von Feyli hochhelfen ließ. Obwohl er sich sicher war, dass er neben Smaragd eingeschlafen war, hatte jener es nicht für nötig befunden, seinen Freund zu wecken.

Nachdem Sorak sich umgezogen hatte, setzte er sich mit einer Decke in eines der größeren Zelte, wo Feyli ihn mit einer warmen Suppe wieder aufpäppelte. Von ihr erfuhr er, dass Cezir sie in den Kerker werfen ließ, als sie Fragen nach seinem Verbleib gestellt hatte. Ähnlich wie Sorak selbst war sie von Cezirs Maskerade erschüttert gewesen, die er seit ihrer Entführung aufrechterhalten hatte.

»Er hat mich seit meiner Ankunft im Schloss immer gut behandelt.«

Feyli hatte ihren Kopf auf ihre Hände gestützt und sah ihm beim Essen zu. Immer wieder fiel ihr Blick auf seine gealterte Hand, auf die sie ihn angesprochen hatte, kaum dass sie sich gesetzt hatten. Inzwischen hatte Sorak sich mit seiner körperlichen Einschränkung einigermaßen abgefunden, sodass er Feylis Mienenspiel, das zwischen Neugierde und Mitleid schwankte, amüsiert verfolgte.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass das alles nur gespielt war.«

»Ich auch nicht«, log Sorak. »Weißt du eigentlich, dass du der einzige Grund bist, warum ich noch am Leben bin?«

»Wie das?«

»Hättest du mich bei meiner Ankunft in Drachenstadt nicht in der Eingangshalle an die Hand genommen und zu meinem Zimmer geführt, hätte ich Drachenstadt wieder verlassen. Und wir beide wissen, was mir nach Überquerung der Grenze geblüht hätte.«

»Er hat dich trotzdem erwischt«, erwiderte Feyli leise. »Du hast deine magischen Fähigkeiten verloren, Smaragd ist kein Legendärer Drache mehr und wir sitzen hier und warten auf einen Krieg. Was hat das alles bisher gebracht außer Verlust und Leid?«

Sorak griff nach ihren Händen und drückte sie fest. Feyli löste ihren Blick von ihren Händen und blickte hoch. »Genau das«, erwiderte Sorak leise. »Dass wir hier sitzen und für das Gute kämpfen – was auch immer es uns am Ende kosten wird.«

Nachdem er noch eine Weile mit Feyli über heitere Themen geplaudert hatte, verabschiedete Sorak sich bis auf Weiteres von ihr und sah sich erstmals nach seiner Ankunft im Lager um. Während er durch die Zeltreihen schlenderte, machte er Bekanntschaft mit einigen jungen Männern. Von ihnen erfuhr er, dass Rianka eigens Leute hatte ausbilden lassen, die für den Kampf auf Drachen spezialisiert waren, sogenannte »Drakone«. Sorak vermutete, dass Rianka ihre Verantwortung als Magierin sehr ernst nahm und das Band zwischen Menschen und Drachen auf diese Weise wieder enger knüpfen wollte. Ob Krieg allerdings die entscheidende Grundlage für Vertrauen und Freundschaft sein konnte, wagte er zu bezweifeln.

Es war ein sonniger Tag und wie Sorak es aus seiner einstigen Heimat gewohnt war, hatte man die meisten Zeltplanen hochgebunden, sodass man einen freien Blick auf das Innere hatte. Die Einrichtung war wie erwartet spärlich: Bis auf Schlafstätten und ein paar kleine Schränke und Tische, die eindeutig aus Erdmagie gefertigt waren, gab es nichts weiter zu sehen.

Als Sorak den hinteren Teil des Kriegslagers erreichte, blieb er überrascht stehen. Er hatte weitere Zelte erwartet oder vielleicht sogar einen Kampf-Übungsplatz, stattdessen stand er vor einem riesigen Gemüsebeet. Ein Erddrache hielt in der Nähe ein Nickerchen, ein anderer ließ gerade eine Tomatenstaude in die Höhe wachsen. Amüsiert folgte Soraks Blick zwei Garrots, die sich hinter dem Rücken des Erddrachen an das Beet herangeschlichen hatten. Der kleinere von ihnen stürzte sich sofort auf einen riesigen Kürbis, während sein größerer Gefährte eine Karotte nach der anderen aus der feuchten Erde zog. Als der Erddrache die frechen Diebe bemerkte, fuhr er herum und fauchte, woraufhin die Garrots mit ihrer Beute das Weite suchten. Den riesigen Kürbis auf dem Kopf balancierend, die Arme voller Karotten, rannten sie auf ihren kurzen, stämmigen Beinen quer über das Gemüsefeld, bis sie bemerkten, dass sie in die falsche Richtung unterwegs waren. Sie kehrten kurzerhand um, rannten zurück und verschwanden kurz darauf in einem Loch im Erdboden. Sorak unterdrückte mit Mühe ein Lachen, während der Erddrache den Kürbis und die Karotten nachwachsen ließ, die die hungrigen Diebe entwendet hatten. Scheinbar hatte Rianka mit den Garrots Frieden geschlossen und sie als wertvolle Verbündete im Krieg gewonnen. Ob dieses Bündnis auch die ersten Verluste auf beiden Seiten überdauerte, würde sich zeigen.

Nach dem Essen, das aus gepökeltem Schweinefleisch und frischem Gemüse bestand, spielte Sorak mit dem Gedanken, seinen Vater zu suchen, entschied sich dann aber dagegen. Bevor Rianka nicht zurück war, fand er nicht die Ruhe dafür, seinem Vater alles bisher Erlebte zu erzählen. Er wollte endlich nach vorne blicken und nicht mehr zurück. Sicherlich würde ihm sein Vater die Zeit geben, die er brauchte.

Statt weiter ziellos umherzuwandern, stattete Sorak Riankas Zelt einen Besuch ab. Wie vermutet fand er dort Lorgio, der sich mit einer jungen Frau und einem etwas älteren Mann unterhielt. Ihre Kleidung, die aus schwarzen Stiefeln, einer schwarzen Hose, einem weißen Hemd und einem grauen Wams bestand, ließ sofort erkennen, dass sie Drakone waren. Sorak wartete, bis sie ihr Gespräch beendet hatten, bevor er nähertrat.

»Was kann ich für dich tun, Sorak?«, begrüßte Lorgio ihn betont freundlich.

»Ich wollte mich erkundigen, wie ich mich nützlich machen kann. Smaragd und ich könnten zum Beispiel –«

»Nett, dass du fragst«, unterbrach ihn Lorgio mit einem Lächeln, das nicht bis zu seinen dunklen Augen reichte. »Allerdings gibt es gerade für niemanden etwas zu tun, außer wachsam zu sein. Solange Rianka nicht zurück ist, halte ich hier nur die Stellung.«

»Was hat Rianka denn genau geplant?«, fragte Sorak, während er den Drakon dabei beobachtete, wie er sich seinen Waffengurt umschnallte.

»Das fragst du sie am besten selbst. Falls es sich bewahrheiten sollte, was du vermutest, dann wird sie ihren Plan ohnehin ändern müssen. Die Sicherheit Drachenstadts hatte von Anfang an oberste Priorität.« Er ging zu einer Kommode und zog aus der obersten Schublade zwei Dolche hervor. »Aber wir wissen doch beide, dass du wegen etwas ganz anderem zu mir gekommen bist.«

Sorak biss sich auf die Unterlippe. Er mochte es nicht, dass Lorgio ihn so schnell durchschaute.

»Du und Rianka geht sehr vertraut miteinander um.«

»Ich genieße die Ehre, ihr Vertrauter zu sein«, erwiderte Lorgio. Nachdem er die Dolche sicher verstaut hatte, drehte er sich um und stützte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Kommode. »Sie ist die Herrin über Drachenstadt, unser aller Gebieterin und darüber hinaus eine äußerst mächtige, kluge und zudem bezaubernde Frau, die ich sehr verehre.«

»Hat sie dir erzählt, was damals vorgefallen ist?« Eine Stille entstand, in der Lorgio ihn mit regloser Miene musterte.

»Nein.«

»Und trotzdem magst du mich nicht«, stellte Sorak fest.

Lorgio zuckte nur mit den Schultern. »Ich diene ausschließlich meiner Herrin. Ihre Feinde sind meine Feinde, ihre Freunde meine Freunde. Du bist … nichts von beidem, wie mir scheint.«

»Ich habe sie nicht sieben Jahre lang im Stich gelassen«, presste Sorak zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und das weiß sie inzwischen!«

»Das mag sein«, erwiderte Lorgio, stieß sich von der Kommode ab und trat auf ihn zu, »aber sieben Jahre sind und bleiben eine verdammt lange Zeit.« Er blieb neben Sorak stehen und hob seine Hand, als wollte er sie auf seine Schulter legen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. »Du kannst die Wachposten im Osten des Lagers mit Trinkwasser versorgen, wenn du dich tatsächlich nützlich machen willst«, endete er leise, bevor er das Zelt verließ.

Sorak wartete eine Weile, dann trat er an den Tisch, auf dem nur noch eine einzige Karte lag. Sie zeigte Drachenstadt im Osten, Sasseoth im Westen und die gewaltige Einöde, die beide Städte voneinander trennte. Soraks Blick verharrte einen Moment auf dem schwarzen Kreuz in der Mitte, das wahrscheinlich ihren derzeitigen Standpunkt markierte, bevor sein Blick nach Drachenstadt schweifte. Das daran angrenzende Gebirge hatte irgendjemand eingekreist und mit einem Fragezeichen versehen.

Nur mit Mühe riss Sorak sich von dem Anblick los.

Wenn das Volk der Keedun ausgelöscht würde, noch bevor er ihre Existenz jedem in Erinnerung rufen konnte, würde er sich das im Namen aller Magier niemals verzeihen.
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Nachdem Sorak sich durchgefragt hatte, wo sauberes Trinkwasser zu finden war, schleppte er zwei randvoll gefüllte Eimer an den östlichen Rand des Lagers. Dort angekommen stellte er fest, dass seine Mühe völlig umsonst war. Zwischen einem Mann und einer Frau, die dort Wache standen, lag ein Eisdrache und döste. Seine Schuppen, noch feucht von dem Bad, das er kurz zuvor genommen haben musste, glitzerten in der Sonne.

»Danke, aber wir sind versorgt«, meinte der Mann und deutete auf den Eisdrachen.

»Das weiß man vorher nie«, gab Sorak freundlich zurück. Insgeheim grollte er Lorgio, der als Oberbefehlshaber sicherlich genau wusste, welcher Drache wo eingesetzt war, und ihn gezielt hatte auflaufen lassen. »Dann schleppe ich die Eimer mal weiter nach Norden. Oder wisst ihr zufällig, ob dort auch ein Eisdrache auf mich wartet?«

Die beiden Wachen zuckten mit den Schultern, der Eisdrache hingegen hatte seine Augen inzwischen geöffnet und war aufgestanden. Nachdem er Sorak mit seinen hellblauen Knopfaugen gemustert hatte, umkreiste er ihn plötzlich in solch hoher Geschwindigkeit, dass Sorak schwindlig wurde.

»Was ist los?«, fragte Sorak verdutzt, erhielt als Antwort jedoch nur ein ratloses Schulterzucken von den Wachen.

Irgendwann blieb der Eisdrache unvermittelt stehen, verharrte einen Moment lang an Ort und Stelle und begann dann, sich auf dem Boden zu wälzen.

»Lass das«, brummte der Mann. »Du weißt, dass es verboten ist, sich während der Schicht zu verwandeln …«

Den Eisdrachen schienen seine Worte nicht zu kümmern. Sorak schloss die Augen, als ihn gleißendes Licht blendete. Als er seine Augen wieder öffnete, lag anstelle des Eisdrachen ein Mädchen am Boden. Behände sprang sie auf die Füße.

»Es musste sein, sonst erkennt er mich nicht!«, entgegnete sie mit heller Stimme und warf ihr immer noch nasses, blondes Haar über die Schulter zurück. Ihr einst helles Kleid starrte nun vor Dreck, ebenso wie ihre Arme und Beine. Das Mädchen war kaum jünger als er selbst. »Obwohl …« Sie stellte sich breitbeinig hin, stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schief. »Er erkennt mich auch so nicht, wie’s aussieht. Wie konntest du mich nur vergessen?!«

»Nicht so laut!«, flüsterte die Frau, während das Mädchen ihn mit vor Empörung aufgerissenem Mund anstarrte. »Reiß dich zusammen, Mina!«

»Mina«, hauchte Sorak. »Sermons Tochter Mina?«

»So wahr ich hier stehe!« Sie grinste breit und machte einen Knicks.

»Du bist …« Sorak stockte. Mina wusste noch nicht, dass es für ihn erst ein paar Wochen her war, seit sie sich das letzte Mal getroffen hatten. Für sie sind in Drachenstadt sieben Jahre vergangen.

»Wunderschön? Klug? Erwachsen?«, schlug Mina vor, wobei sie bei jedem Wort eine andere Pose einnahm.

»… groß geworden«, vollendete er seinen Satz und lachte. Seine Heiterkeit endete jedoch sehr schnell. »Sag, was machst du hier? Wie konnte Rianka dich nur für den Krieg rekrutieren? Du bist viel zu –«

»Sag nur ein einziges Mal, dass ich zu jung bin, um meine Pflicht zu erfüllen«, drohte Mina mit finsterer Miene, trat vor ihn und bohrte ihm ihren Zeigefinger auf sein Brustbein, »und ich mache aus dir eine Eisskulptur!« Als sie bemerkte, dass Sorak aufrichtig besorgt war, seufzte sie tief und hob eine Hand. »Ich schwöre hiermit feierlich, dass ich mich nicht auf Kampfhandlungen einlasse, sondern noch vor Kriegsbeginn mit dem Informationstrupp nach Drachenstadt zurückkehre«, leierte sie gelangweilt herunter. »Das musste ich Rianka und Vater schwören, sonst hätte ich nicht mitkommen dürfen. Jetzt zufrieden?«

»Nur wenig.«

»Du freust dich nicht, mich zu sehen?« Sie zog eine Schnute. Ihre Lippen bebten verdächtig.

»Doch, natürlich!«, beteuerte Sorak, woraufhin Mina sofort wieder strahlte.

Die Stimmungsschwankungen hat sie definitiv von ihrem Vater.

»Ich bin hier, um die Wasserversorgung sicherzustellen«, erklärte sie fröhlich. »Es gibt zwar viele Eisdrachen, aber nicht viele Eiswandler in Drachenstadt, wie Rianka festgestellt hat. Deshalb braucht sie mich hier.«

»Ich verstehe. Wie geht es Sermon?«

»Papa geht’s gut, wie immer«, antwortete sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Er erzählt bis heute jedem Gast, dass er dich kennt, egal ob derjenige es hören will oder nicht.«

»Das hört sich ganz nach ihm an.« Sorak grinste. »Das heißt, es kommen endlich wieder Gäste?«

»Seit Rianka vor ein paar Jahren dafür gesorgt hat, dass wir Elementwandler uns nicht mehr verstecken müssen, rennen sie uns die Bude ein«, bestätigte sie. »Ach stimmt, Uveth rennt hier auch noch irgendwo rum! Wäre er nicht gewesen, hättest du deinen Ruf in Drachenstadt echt vergessen können, mein Lieber.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn tadelnd an. »Ich war zwar damals nicht dabei, aber als du Drachenstadt mit Smaragd verlassen hast, da gab es … ein riesiges …«

»Was?«, hakte Sorak nach, als Minas Blick über seine Schulter hinweg in die Ferne schweifte.

»Da stimmt etwas nicht«, murmelte sie.

Sorak drehte sich um. Auch er erkannte die Silhouetten mehrerer Drachen in der Ferne.

»Feuerdrachen ist es eigentlich verboten zu fliegen, damit sie die Tarnung des Lagers nicht gefährden …«

Im nächsten Augenblick drang lautstarkes Drachengebrüll an ihre Ohren.

»Schlagt Alarm! Und passt mir auf Mina auf!«, rief Sorak über die Schulter zurück und sprintete los.

»Pass auf dich auf!«, rief Mina ihm besorgt nach.

Als er wenig später an der westlichen Grenze des Lagers ankam, hatte sich bereits ein Auflauf aus Menschen und Drachen gebildet, die kampfbereit am Boden verharrten. Sorak drängte sich durch die Masse hindurch bis nach vorne, ohne den Blick vom Himmel zu lösen. Er zählte drei Feuer- und einen violetten Sturmdrachen, die wie orientierungslose Vögel in der Luft herumflatterten. Riankas schneeweiße Sturmdrachen hatten die Eindringlinge umzingelt und drängten sie immer wieder in die Mitte zurück, sobald sie einen Ausbruch wagten.

Sie greifen uns nicht an, dachte Sorak. Warum nicht?

Er wandte sich an den nächstbesten Krieger neben ihm. »Wo ist Lorgio?«, fragte er über das Drachengebrüll über seinem Kopf hinweg. »Wie lauten seine Anweisungen?«

Noch bevor sein Gegenüber, ein Mann mit Vollbart, ihm antworten konnte, landete ein Drache vor ihnen. Seine strahlend goldenen Schuppen verrieten ihn auf den ersten Blick. Topas war in den vergangenen sieben Jahren noch schöner und anmutiger geworden und war nun fast so groß wie Smaragd. Völlig fokussiert beobachtete er die feindlichen Drachen am Himmel.

»Womit haben wir es zu tun?« Lorgio glitt von Topas’ Rücken und sah ebenfalls zum Himmel.

»Drei Feuerdrachen und ein Sturmdrache im Luftraum über uns, Herr«, antwortete eine Stimme in der Menge. »Unsere Sturmdrachen haben sie abgefangen und halten sie an Ort und Stelle fest.«

»Seit wann?«

»Sie tauchten gerade erst auf.«

»Verletzte oder Tote?«

»Bislang keine, Herr.«

»Gut. Was meinst du, Topas?« Als jener ihm den Kopf zuwandte, ließ Lorgio zuerst seine Zeigefinger umeinanderkreisen und ballte dann seine erhobene rechte Hand zur Faust. Topas blickte wieder zum Himmel empor. Dann nickte er deutlich.

»Was ist los?« Sorak trat ein paar Schritte vor. Von den Drakonen im Lager hatte er bereits erfahren, dass Rianka eine Art Zeichensprache entwickelt hatte, die Drache und Reiter beherrschten, sodass sie sich auch über weite Strecken hinweg stumm verständigen konnten.

»Das dort oben sind Elementwandler«, antwortete Lorgio, ohne seinen Blick vom Himmel zu lösen.

»Aus Drachenstadt?«

»Unwahrscheinlich, aber nicht auszuschließen. Wir sollten sie fragen, oder, Topas?«

»Man kann mit Elementwandlern nicht …«, begann Sorak, als Topas bereits mit kräftigen Flügelschlägen abhob und wie ein Pfeil gen Himmel schoss. Noch bevor die Feuerdrachen reagieren konnten, schlängelte er sich zwischen ihnen hindurch und stürzte sich auf den violetten Sturmdrachen. Jener versuchte ungeschickt, nach unten auszuweichen, doch Topas jagte ihm mühelos nach, vergrub seine Krallen in dessen schuppigen Nacken und drängte ihn mit seinem eigenen Gewicht in Richtung Boden. Einer der Feuerdrachen wollte ihm scheinbar beistehen, doch kaum setzte er zu einem Feuerangriff an, fegte ihn ein Windstoß der ihn umzingelnden Sturmdrachen nach hinten. Hilflos mit den Flügeln schlagend taumelte der violette Sturmdrache direkt vor ihnen zu Boden. Kaum hatte er die Erde berührt, flutete gleißendes Licht die Szenerie. Zum Vorschein kam ein junges Mädchen mit schwarzem Haar, das unter Topas’ gewaltigen Klauen so zerbrechlich wie Glas wirkte. Mit weit aufgerissenen Augen, am ganzen Körper zitternd, starrte sie auf dem Rücken liegend zu Topas empor, der ein bedrohliches Knurren von sich gab.

»Wer hat dich geschickt?« Lorgio war inzwischen neben sie getreten und blickte von oben auf sie herab. »Kommst du aus Tramuria oder Sasseoth? Antworte, Mädchen!«

»Lass mich mit ihr reden«, ging Sorak dazwischen, schob Lorgio entschlossen zur Seite und kniete sich neben das Mädchen, das inzwischen unkontrolliert zu weinen begonnen hatte. »Lass sie los, Topas. Sie wird in diesem Zustand sicher nicht wegfliegen«, fügte er gereizt hinzu, als der Legendäre Drache nicht reagierte. Topas schnaubte unwillig, gab aber das Mädchen frei.

»Bitte … bitte nicht …!«

»Dir wird nichts geschehen, darauf gebe ich dir mein Wort«, versuchte Sorak sie zu beruhigen. »Aber es ist wichtig, dass du mir verrätst, wo du herkommst und was du hier willst.«

Das Mädchen kommt keinesfalls aus Drachenstadt, fuhr es ihm durch den Kopf. Sie ist kaum dreizehn Jahre alt. Das hätte Rianka niemals veranlasst …

»Na los, du schaffst das«, ermunterte Sorak sie mit einem Lächeln. »Bist du mit deinen Freunden aus Tramuria oder Sasseoth hierhergeflogen?«

»Wir sind … geflohen …« Ihre Stimme bebte so sehr, dass Sorak Mühe hatte, sie zu verstehen. »Wir wollten nicht … nicht tun, was Cezir … Bitte tu mir nichts!« Sie begann wieder hemmungslos zu weinen.

»Keine Angst, jetzt bist du in Sicherheit«, redete Sorak sanft auf sie ein, bevor er sich wieder erhob.

»Sasseoth also.« Lorgios Blick verfinsterte sich. »Wir müssen auch die anderen Drachen vom Himmel holen.«

»Nicht nötig.« Sorak deutete mit einem Kopfnicken auf die vier Feuerdrachen, die gerade zur Landung ansetzten. »Sie haben wohl erkannt, dass wir ihnen nichts tun.«

Nachdem die vier restlichen Eindringlinge beinahe zeitgleich den glühend heißen Stein losgelassen hatten, der ihre Verwandlung aufrechterhielt, erkannte Sorak, dass seine Vermutung nur teilweise der Wahrheit entsprach: kaum war das helle Licht verschwunden, sackten drei menschliche Körper zu Boden.

»Wasser … bitte!«, krächzte eine junge Frau mit roten Haaren, die auf den Knien um Luft rang. Ein Junge schräg hinter ihr hielt sich seine verbrannte Hand und schrie wie am Spieß, während der dritte Feuerwandler, ein alter Mann, bewusstlos im Sand lag. Alle wirkten dermaßen erschöpft, dass sie sich wohl nicht mehr länger in der Luft hätten halten können.

»Bringt mir sofort einen Heiler und Wasser!«, übertönte Lorgios Befehl die Schmerzensschreie des Jungen. »Tagwache drei Südost bleibt hier, alle anderen gehen wieder zurück auf ihre Posten und warten auf weitere Befehle!«

Während Menschen wie Drachen den Anweisungen Folge leisteten, schritt Lorgio nach einem kurzen Blick auf die anderen zu der Frau mit den roten Haaren. Sorak folgte ihm nach kurzem Zögern.

»Das Mädchen sagte, ihr seid geflohen«, begann er ohne Umschweife. »Stimmt das?«

Die Frau nickte. Die Hand, in der sie den glühenden Stein gehalten hatte, war völlig verbrannt.

»Wovor seid ihr geflüchtet?«

»Cezir«, presste sie heraus. Alles weitere wurde von einem Hustenanfall verschluckt. Inzwischen hatte sich eine Frau des weinenden Mädchens angenommen, während sich Heiler um den Jungen und den alten Mann kümmerten. Topas befand sich zu Soraks Linken und fixierte die verletzte Hand der Frau, deren Wunde langsam verheilte.

»Cezir hat mich und viele weitere Elementwandler zu einem Dorf geschickt, um sie als Verbündete für den bevorstehenden Krieg zu gewinnen«, sprach sie schließlich weiter, sichtlich bemüht um eine ruhige Atmung und den Blick ängstlich auf Topas gerichtet. »Aber es gab keine Verhandlungen. Wir … Wir sollten …«

»Das Dorf angreifen«, beendete Sorak den Satz für sie. Ihr Blick schwenkte zu ihm. Angst und Verzweiflung waren darin zu lesen.

»Ja.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Bringt mir eine Karte!«, rief Lorgio seinen Männern zu.

Sorak wurde übel. Es gab nur noch ein Dorf außerhalb Drachenstadts, das er kannte. Ein Dorf, das Onyx bereits damals in Flammen aufgehen lassen wollte.

Seydis und all die Kinder … Nein, bitte lass es nicht wahr sein …!

Eine Frau stand mit einem Eimer Wasser in der Nähe, doch erst als Lorgio sie herbeiwinkte, trat sie näher. Die Feuerwandlerin füllte die am Eimer befestigte Schale mit Wasser, leerte sie in einem Zug und füllte sie erneut.

»Was ist dann passiert?«, fragte Lorgio, nachdem sie den größten Durst gestillt hatte.

»Einige haben einfach blindlings alles in Brand gesteckt: Bäume, Drachen, Menschen …« Die junge Frau starrte auf die zitternde Hand auf ihrem Schoß. »Aber ein paar von uns haben sich geweigert und sind geflohen. Wir sind tagelang orientierungslos durch die Wüste geirrt. Wir hatten solche Angst, dass er uns finden und bestrafen würde …«

»War Cezir dabei?«, hakte Sorak nach. »Oder Onyx, sein Drache?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wo genau befand sich dieses Dorf?«, fragte Lorgio und breitete eine Karte neben ihr aus. Sie war etwas kleiner als die, die Sorak auf dem Tisch hatte liegen sehen, und der Standort des Lagers war nicht markiert.

»Ich weiß es nicht, ich war noch niemals außerhalb der Stadt. Da war so viel Einöde …« Sie kniff die Augen zusammen und griff sich an den Kopf. Lorgio ließ jedoch nicht locker.

»Sieh her, hier ist Sasseoth. Seid ihr auf die Sonne zugeflogen oder von ihr weg? Wie lange –?«

»Ich weiß es nicht!«

»Es ist äußerst wichtig für uns.« Lorgios Stimme wurde deutlich sanfter. »Vielleicht können wir den Bewohnern noch helfen, wenn sich das Dorf in unserer Nähe befindet.«

»Es ist nicht in der Nähe«, entgegnete die junge Frau niedergeschlagen. »Es ist nicht einmal ein richtiges Dorf …«

Sorak spürte, wie Topas neben ihm unruhig wurde. Sein Kopf zuckte nach oben, obwohl die verbrannte Hand noch nicht ganz geheilt war. Es war, als würde er etwas wittern.

»Was gab es dann statt Hütten?«, drang Lorgios Stimme in sein Bewusstsein, und plötzlich wusste Sorak die Antwort, noch bevor er sie hörte.

»Höhlen.«

»Ihr habt die Keedun in Muria angegriffen!« Sorak starrte sie entsetzt an.

»I-ich weiß nicht …«

Lorgio verstand sofort. »Was ist mit Rianka?«, wandte er sich an Topas, der inzwischen unruhig auf der Stelle tänzelte. Jener warf den Kopf zurück, gab einen Laut von sich, der dem eines heulenden Wolfs ähnelte, und breitete seine Flügel aus. »Es geht ihr gut«, übersetzte Lorgio für ihn, »aber sie ruft ihn. Und du sollst mitkommen, wie es aussieht«, fügte er hinzu, als Topas Sorak ungestüm mit der Schnauze anstupste, was ihn einen Schritt zur Seite stolpern ließ. »Ich halte währenddessen hier die Stellung. Na los, mach schon, das ist ein Befehl!«, brüllte Lorgio.

Sorak zuckte zusammen, drehte sich aber sofort um und kletterte so schnell wie möglich auf Topas’ Rücken. Er saß noch nicht einmal richtig oben, als Topas bereits abhob. Ein kurzer Blick nach unten ließ ihn erkennen, dass jemand der rothaarigen Feuerwandlerin auf die Beine half, während Lorgio ihm und Topas sorgenvoll nachblickte, dann verschwand alles in der Ferne.
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»Elementwandler haben einige Vorzüge, keine Frage, trotzdem kann ich ihr Handeln nicht kontrollieren. Aus mangelnder Kontrolle folgen jedoch Resultate, die keinesfalls meine Erwartungen erfüllen. Absolute Kontrolle habe ich erst, wenn ich alle Störfaktoren beseitige.

Ich muss mich wohl selbst darum kümmern.«
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Es fängt bald an zu regnen.

Von allen möglichen Gedanken war es ausgerechnet dieser, der Sorak im Moment beschäftigte. Regen war bereits während seines Nomadenlebens ein rares Gut gewesen. Mehr als einmal mussten sie tiefe Brunnen graben, um die Wasserversorgung für Mensch und Tier gewährleisten zu können, bevor der nächste Regenschauer sie wieder unbesorgt weiterziehen ließ. Sorak blickte zu den tief hängenden Wolken empor, die sich wie schwarzes Wasser immer weiter über ihm ausbreiteten.

Regen bedeutete Leben für Menschen, Tiere und Pflanzen.

Regen bedeutete Hoffnung.

Er wandte den Kopf nach hinten. Smaragd hatte sichtlich Mühe, mit Topas’ hoher Fluggeschwindigkeit mitzuhalten. Gerade in der letzten Stunde schienen seine Kräfte immens nachzulassen und er fiel immer weiter zurück, trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, sie zu begleiten. Sorak wusste nicht, ob Rianka ihn darum gebeten hatte oder ob Topas ihn nur duldete, aber er war froh, ihn in seiner Nähe zu wissen, auch wenn sich nun ein Drache weniger in Lorgios Kriegslager aufhielt.

Als Topas abrupt in der Luft abbremste, wandte Sorak sich wieder nach vorn. Sie verharrten beinahe reglos in der Luft, wobei Topas ein leises Knurren von sich gab, das seinen ganzen Körper vibrieren ließ. Smaragd schloss zu ihnen auf und verharrte lautlos neben ihnen.

Sind Feinde in der Nähe?

Topas, der Soraks Gedanken lesen konnte, bewegte seinen Kopf unschlüssig hin und her. Es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis am Horizont ein einzelner Drache auftauchte, und eine weitere, bis Sorak Rianka erkannte. Sowohl sie als auch ihr weißer Sturmdrache schienen unverletzt zu sein.

»Du hattest recht, Sorak«, begann sie ohne Umschweife, kaum dass sie in Hörweite war. »Die Keedun wurden von Feuer- und einigen Sturmdrachen angegriffen. Es gab viele Tote und noch viel mehr Verletzte. Es traf sie völlig unvorbereitet. Sie sind kein Volk von Kriegern, sie hatten keine Chance.«

Sorak ballte die Fäuste. »Natürlich nicht. Sie konnten weder die Gedanken der Elementwandler hören noch hatten sie einen Grund, die Geschehnisse hier unten zu beobachten. Hast du mit Gimarel, ihrem Ältesten geredet? Geht es ihm gut?«

»Nein, ich habe mir nur einen groben Überblick verschafft und bin sofort wieder aufgebrochen. Allerdings habe ich jemand anderen getroffen, den ich dort nicht erwartet hatte.« Sie durchbohrte ihn mit einem bedeutungsschweren Blick, als erwartete sie eine Erklärung von ihm.

»Saphir lebt bei den Keedun, ja. Hat dir Athyra etwa nicht davon erzählt?« Er hob betont überrascht die Augenbrauen. Rianka ging nicht weiter darauf ein, obwohl er ihr ansah, dass sie noch Fragen hatte.

»Jedenfalls haben mir einige Keedun bestätigt, dass die Zeit innerhalb der Grenze umso schneller vergeht, je weniger Keedun dort oben in Muria leben. Das heißt … Nein, wir können die Stadtbewohner nicht evakuieren«, unterbrach Rianka sich selbst. Sorak konnte nicht erkennen, ob der Vorschlag von Topas oder Smaragd gestammt hatte. »Die Zeitmagie haftet ihnen bereits an, sie würden jenseits der Grenze nur unnatürlich schnell altern.«

»Wir müssen also dafür sorgen, dass niemand Drachenstadt verlässt und die Grenze überquert«, fasste Sorak zusammen.

»Nicht nur das«, entgegnete Rianka mit ernstem Gesichtsausdruck. »Wir müssen verhindern, dass Cezir die Keedun erneut angreift. Wenn das Zeitengefüge noch stärker gestört wird, dann …«

Sie ließ den Satz unvollendet, doch Sorak konnte sich die Auswirkungen vorstellen. Er dachte an Mina und daran, dass sie ihren Vater nie mehr wiedersehen würde, weil er schon längst unter der Erde ruhte, sobald sie zurückkehrten.

»Wie lautet der Plan?«, fragte Sorak entschlossen.

»Wir werden Sasseoth umgehend angreifen und Cezir keine Zeit lassen, sich neu gegen die Keedun zu formieren«, antwortete sie. »Wir müssen diesen Krieg schnell beenden. Ich habe versucht, den offenen Krieg zu vermeiden, aber jetzt habe ich keine andere Wahl mehr.«

Obwohl Sorak genau wusste, dass sie recht hatte, erschreckten ihn ihre Worte. Rianka war nie ein schüchternes oder gar ängstliches Mädchen gewesen, aber sie in der Position einer Kriegsführerin zu sehen, bereitete ihm Unbehagen.

»Wie kann ich helfen?«

»Du fliegst umgehend nach Drachenstadt und klärst Athyra und die Bewohner über alles auf. Stell dann einen Trupp Drachen und Drakone zusammen und flieg zu den Keedun. Egal welche Art von Angriff erfolgt, ihr müsst ihm unbedingt standhalten! Und achtet darauf, die Grenze nicht zu überqueren.«

»Athyra wird mich kaum in die Stadt lassen, geschweige denn mit irgendwem reden lassen«, wandte Sorak ein. Falls sie überhaupt noch lebt, ergänzte er in Gedanken.

»Sie wird. Hier, nimm das.« Sie öffnete die Kette um ihren Hals und warf sie ihm zu. Sorak fing sie auf, warf einen kurzen Blick auf den schwarz-weißen Anhänger aus Stein und hängte ihn sich selbst um.

»In Ordnung. Aber was ist, wenn genau das Cezirs Ziel war: uns in zwei Lager zu spalten?«

»Setz dich auf Smaragd«, wies sie ihn an, statt auf seine Frage zu antworten. Sie wussten beide, dass sie keine Alternative hatten. Sorak wechselte mit einem gezielten Sprung auf Smaragds Rücken, was dank Gimarels intensiven Flugtrainings ein Kinderspiel war. Rianka tat es ihm gleich und landete elegant auf Topas’ Rücken. Der Sturmdrache zog unter ihnen Kreise und wartete scheinbar auf weitere Anweisungen.

»Du weißt, dass Cezir es nur auf dich und deine Magierseelen abgesehen hat, nicht wahr?«

»Soll er es nur versuchen«, erwiderte Rianka mit düsterer Miene.

»Wie viele Magierseelen hast du überhaupt?«

Rianka zögerte, als ob sie überlegte, ihm die Antwort zu verschweigen. »Vier«, erwiderte sie schließlich.

Also hat Cezir fünf, dachte Sorak. Eine mehr als sie …

»Drachenstadt liegt etwa eine Stunde Flugzeit entfernt«, wechselte sie das Thema und deutete in die betreffende Richtung. »Wir haben nicht viel Zeit, also beeilt euch. Die Zukunft Drachenstadts liegt jetzt in deiner Hand.« Sie nickte ihm ernst zu. Topas ließ ein leises Abschiedsbrüllen vernehmen und setzte mit einer halben Drehung zum Rückflug an.

»Pass auf dich auf!«, rief Sorak ihr nach.

»Keine Sorge, es wird alles gut«, rief sie über die Schulter zurück.

»Was macht dich da so sicher?«

Sie drehte sich auf Topas’ Rücken so weit zu ihm um, dass er ihr Gesicht sehen konnte. »Ich weiß etwas, das du nicht weißt.« Ihren Worten folgte ein Lächeln und für einen Augenblick schien es, als wäre alles zwischen ihnen wie früher und sie würden nicht getrennte Wege gehen, die sich vielleicht nie mehr kreuzen würden. Dann flog Topas los, Rianka drehte sich wieder nach vorn und der Augenblick war vorbei. Sorak sah ihnen und dem Sturmdrachen, der ihnen folgte, so lange nach, bis sie nur noch ein schwarzer Punkt in der Ferne waren.

»Hast du eine Ahnung, was sie damit meinte?«, fragte Sorak. Smaragd flog los und blieb ihm die Antwort schuldig.

Je länger sie unterwegs waren, desto stärker veränderte sich auch die Landschaft. War der Boden zuvor noch wüst und leer gewesen, flogen sie nun immer öfter über Sträucher und einzelne Bäume. Der sandige Untergrund ging allmählich in grüne Wiesen über und immer mehr Bäche kreuzten ihren Weg.

Nicht mehr weit, spornte Sorak seinen Freund an, den die hohe Fluggeschwindigkeit sichtlich erschöpfte. Ich kann schon den Turm des weißen Schlosses erkennen.

Sie jagten gerade über die ersten Ausläufer des Silviswaldes, als Sorak sich plötzlich fühlte, als hätte ihn jemand in eiskaltes Wasser getaucht. Einem unhörbaren Ruf folgend drehte er sich um.

Onyx flog so dicht hinter ihnen, dass Sorak den mörderischen Glanz in seinen Augen sehen konnte. Auf seinem Rücken saß Cezir. Sein Lächeln verriet ihm, dass er sie schon eine ganze Weile verfolgte.

Sorak wollte etwas rufen, um seinen Freund auf die Gefahr aufmerksam zu machen, aber kein Laut kam über seine Lippen. Cezir war auf der Jagd und seine Beute würde ihm nicht mehr entkommen. Es war zu spät.

Onyx’ Brüllen brach schließlich den Bann. Smaragd erschrak und ließ sich reflexartig ein Stück nach unten sacken, während er ihren Verfolger mit hektischen Kopfbewegungen zu orten versuchte. Ebenso wie Sorak hatte er kein Gespür mehr für die magische Aura ihrer Feinde. Innerhalb weniger Flügelschläge hatte Onyx zu ihnen aufgeholt, schlug seine Krallen in Smaragds linken Flügel und biss sich darin fest. Smaragd brüllte gequält auf und warf seinen Kopf herum, doch Onyx wich seiner Feuerattacke aus, indem er ihn am Flügel mit sich nach rechts zerrte. Während Smaragd, um sein Gleichgewicht bemüht, hilflos mit dem anderen Flügel schlug, um in der Luft zu bleiben, konzentrierte Sorak sich darauf, sich auf seinem Rücken zu halten. In einem günstigen Moment trat er mit aller Wucht gegen Onyx’ Schnauze, was jenen tatsächlich dazu veranlasste, von Smaragds Flügel abzulassen. Funken stoben aus seinen Nüstern, doch noch bevor Sorak seinen Dolch ziehen und ihn in sein Auge rammen konnte, drehte er sich zur Seite. Plötzlich befand er sich Auge in Auge mit Cezir. Als ihre Blicke sich kreuzten, schien die Welt um sie herum für einen kurzen Moment stillzustehen. Dann machte Cezir eine kleine Handbewegung in Soraks Richtung und ein heftiger Windstoß schleuderte ihn in hohem Bogen von dem Drachenrücken. Noch im Fallen kam es ihm so vor, als würde Smaragd seinen Namen rufen.

Kurz bevor er auf dem Boden aufprallte, bohrte sich etwas in seine linke Schulter und bremste seinen Sturz. Es fühlte sich an, als würde ihm jemand den Arm abreißen. Sorak schrie und wurde im selben Moment nach oben gezerrt, nur um erneut fallengelassen zu werden. Hatte er zuerst gedacht, Smaragd hätte ihn aufgefangen, wusste er nun, dass es Onyx war, der wie ein Raubtier mit seiner Beute spielte. Als er schließlich von ihm abließ, prallte er mit einem hässlichen Knacken auf dem Boden auf. Sein ganzer Körper war ein einziger, stechender Schmerz. Zudem bekam er schlecht Luft, da er auf dem Bauch lag, deshalb zwang er sich, den Kopf zur Seite zu drehen. Er sah alles nur noch verschwommen und das Blut in seinem Mund ließ ihn würgen. Als das Rauschen in seinen Ohren langsam nachließ, hörte er Smaragd brüllen.

»Armselig.«

Sorak sah ein schwarzes Paar Stiefel, die sich ihm näherten. Als eine Stiefelspitze gegen seine verletzte Schulter trat, entwich ein Stöhnen seiner Kehle.

»Sieh dich nur an«, sprach Cezir weiter, der sich scheinbar in die Hocke begeben hatte, denn seine Stimme war nun ganz nah. »Röchelnd, zuckend, blutend liegst du da und willst dich nicht wehren. Wo bleibt dein Kampfeswille? Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«

Sorak spürte, wie sich die Ranken von Cezirs Erdmagie um seine Gliedmaßen schlangen und ihn auf den Rücken drehten. Blut rann ihm die Kehle hinab und machte ihm das Atmen schwer. Unter größter Kraftanstrengung wandte er den Kopf zur Seite und öffnete seine tränenden Augen. Gegen den wolkenverhangenen Himmel zeichneten sich die Gestalten von Smaragd und Onyx ab, die sich immer wieder gegenseitig mit Feuerbällen attackierten. Über Soraks Gesicht zuckte ein Lächeln.

Lass dich nicht unterkriegen, Partner …

Cezir folgte seinem Blick. »Dein Freund scheint noch für etwas kämpfen zu müssen. Du etwa nicht?«

»Rianka …« Sorak holte röchelnd Luft.

»Ah, die Hoffnung!« Cezir lachte und erhob sich wieder. »Die Hoffnung ist wahrlich das Einzige auf der Welt, was man einem Menschen nicht nehmen kann. Man kann nur dafür sorgen, dass er sie von allein verliert.«

Ein durchdringender Laut, anders als alles, was Sorak jemals vernommen hatte, zerriss die Stille. Er ähnelte dem Heulen eines Wolfes auf der verzweifelten Suche nach seinem Rudel.

Es war Smaragd.

Als sein Ruf langsam erstarb und ewige Leere zurückließ, fiel sein Körper wie eine grüne Sternschnuppe zur Erde und verschwand lautlos zwischen den Baumwipfeln in der Ferne.

»Du … Scheusal!« Tränen verschleierten Soraks Sichtfeld. Er wollte aufstehen und sich auf Cezir stürzen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Um Luft ringend lag er auf dem Rücken und richtete all seine Sinne darauf, nicht in die Bewusstlosigkeit zu sinken. Das war seine Art des Kampfes. Er war es seinem Freund schuldig.

»Es tut weh, wenn man die Hoffnung verliert, nicht wahr?«, drangen Cezirs Worte leise an seine Ohren. »Ich könnte dich auf so viele Arten töten, aber jeder Hauch von Magie wäre an dir vergeudet.«

Sorak hörte, wie ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde. Er spürte einen Regentropfen auf seiner Stirn. Dann noch einen. Er schloss die Augen.

Regen ist Hoffnung …

»Rianka … wird dich … aufhalten …«

»Nein. Dafür ist es längst zu spät.«

Sorak spürte den Druck der Schwertspitze auf seinem Bauch. Er öffnete seine Augen ein letztes Mal und suchte Cezirs Blick. Der Regen prasselte inzwischen ähnlich einer Flutwelle auf sie herab.

»Jemand anderes wird … Drachenstadt warnen und …«

»Du verstehst es nicht. Es geht nicht um Drachenstadt.« Cezir erwiderte seinen Blick und packte den Griff des Schwertes so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Es ging immer nur um dich.«

Dann bohrte er die Klinge tief in Soraks Fleisch.
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Dicke Tropfen fielen von den Blättern ringsum und bildeten einen beruhigenden Klangteppich. So schnell, wie der Regen eingesetzt hatte, so schnell hatte er auch wieder aufgehört. In einem zuvor kaum sichtbaren, flachen Graben hatte sich Wasser angesammelt, das sich nun als Rinnsal seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnte und dabei Zweige, Blätter und Blut mit sich fortschwemmte.

Gimarel hatte geahnt, dass er zu spät kommen würde, doch er hatte es trotzdem versucht.

»Findet den Drachen. Schnell!«, wies er seine zwei Sturmdrachen an, die ihn hierher begleitet hatten. Sie hoben sofort ab. Sie wussten, was zu tun war.

Gimarel selbst kniete sich neben Sorak in das durchweichte Moos und ließ den Blick über dessen geschundenen Körper schweifen. Sorak lag auf dem Rücken, die Beine unnatürlich verrenkt. Seine linke Schulter war eine einzige tiefe Wunde, aus der ein Stück Knochen herausragte. Seine Augen waren geschlossen – er rührte sich nicht.

»Was hat er dir nur angetan?«, flüsterte der Keedun mit Blick auf die Bauchwunde, aus der nach wie vor Blut quoll. Er führte sein Ohr zu Soraks Mund. Er meinte, eine schwache Atmung zu spüren, doch sicher war er sich nicht. Wenn er nicht schon tot war, dann würde er es jedenfalls innerhalb kürzester Zeit sein. Er musste sich beeilen.

»Zähne zusammenbeißen, Kleiner«, sagte Gimarel mehr zu sich selbst als zu dem Bewusstlosen, als er ihn so behutsam wie möglich auf den Bauch rollte. Anschließend kniete er sich vor seinen Kopf, hakte die Ellbogen unter seinen Achseln ein und hievte ihn auf die Beine. Er verschnaufte kurz, dann ging er in die Knie, legte sich Soraks rechten Arm um seinen Nacken, packte sein Handgelenk mit seiner Linken, umschlang sein rechtes Bein mit seinem freien Arm und hievte seinen Körper über seine Schulter. Obwohl Sorak leichter war, als er befürchtet hatte, reichte sein Gewicht, um ihn ins Schwanken zu bringen.

»Ich habe nicht so hart mit dir trainiert, damit du jetzt einfach stirbst«, murmelte Gimarel und machte vorsichtig die ersten Schritte. Der Weg war noch weit und er hoffte, ihn würden seine Kräfte nicht vorzeitig verlassen. »Du stirbst nicht, hast du mich verstanden?«

Er bekam keine Antwort.
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Mit einem zischenden Geräusch prallten der Wasser- und der Feuerball aufeinander und vermischten sich für einen kurzen Augenblick zu einem violetten Nebel, bevor sie sich gleichzeitig auflösten.

Rianka fuhr sich mit dem Handrücken über ihre schweißnasse Stirn, als der Rückzug des angreifenden Feuerdrachen ihr einen kurzen Moment der Erholung gönnte. Sie griffen nur selten in Gruppen an, obwohl sich ihre magischen Fähigkeiten inzwischen herumgesprochen haben mussten. Was Cezir sich von dieser Taktik erhoffte, war ihr schleierhaft.

Vorsicht!

Sie fuhr herum, als im selben Moment ein Eisstrahl knapp an ihrem linken Ohr vorbeischnellte. Sie setzte zum Gegenangriff an, doch Topas kam ihr zuvor und fegte den Eisdrachen mit einem kräftigen Windstoß von den Füßen. Er wirbelte durch die Luft und blieb in einiger Entfernung benommen liegen. Ohne zu zögern folgte Rianka der auffordernden Kopfbewegung ihres Drachenpartners und schwang sich auf seinen Rücken. Topas stieß sich ab und gewann schnell an Höhe.

Danke, das war wirklich knapp.

Ja, wie jedes Mal, erwiderte er. Als zwei Sturmdrachen vor ihnen auftauchten, wechselte er in den Sturzflug. Sie folgten ihnen nicht. Wie lange soll das noch so weitergehen?

Rianka antwortete nicht. Der Krieg tobte bereits seit vier Tagen und es war noch längst kein Ende in Sicht. Ihre Drakone und Krieger behaupteten sich bisher glänzend gegen die Übermacht Sasseoths, aber die Zahl der Verletzten stieg täglich. Da ihre kleine Armee bis auf Topas ausschließlich aus Elementwandlern bestand, verhinderte sie, dass Cezir sie mittels Drachenmagie scharenweise vom Himmel holte, indem er ihren Geburtsort aussprach. Allerdings waren sie aufgrund dieser Einschränkung stark in der Unterzahl und auf taktisch kluge Manöver angewiesen, um sich behaupten zu können – und auf ihre Fähigkeiten als Magierin. Jede Nacht musste sie mehr und mehr verletzte Drakone und Drachen heilen, was immens an ihren eigenen Kräften zehrte. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ihren Drachenpartner konnte sie nicht täuschen.

Wir müssen an Cezir rankommen. Er spielt auf Zeit. Ihr Blick wanderte in die Ferne, wo eine gewaltige Menge Feuerdrachen am Himmel kreiste. Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Gedanken hatte, aber jeder Vorstoß in seine Richtung war bisher erfolglos geblieben. Je näher sie ihm kam, desto mehr Drachen hetzte er auf sie. Noch wurde sie mit ihnen fertig, aber ihr gelang es nicht, Cezir zu stellen und diesen Krieg durch einen Zweikampf unter Magiern endlich zu beenden. Er wird wohl kaum Angst vor mir haben. Was also verspricht er sich davon?

Mehr Blutvergießen, nehme ich an. Mit einem Lichtstrahl sprengte Topas eine Gruppe Eisdrachen am Boden auseinander und landete zwischen ihnen. Auf jeden Fall brauchen wir eine neue Taktik. Es werden immer mehr.

Ich weiß. Rianka streckte auf seinem Rücken die Arme zur Seite und machte eine auffordernde Bewegung nach oben. Sofort brachen links und rechts von ihnen saftig grüne Ranken aus der Erde, die sie mit den Bewegungen ihrer Finger in die Richtung der Eisdrachen dirigierte, die sich fauchend auf sie stürzten. Kaum streifte das wuchernde Gewächs den blauen Schuppenpanzer, wickelte es sich um deren Gliedmaßen und Schnauzen und ließ sie wie an Land zappelnde Fische zurück.

Diesmal keine Blumenranken?, fragte Topas mäßig überrascht und schnappte sich seinerseits einen Eisdrachen, indem er Riankas Form von Erdmagie kopierte.

Der Boden ist inzwischen zu trocken, antwortete sie. Ihre Gedanken schweiften zu dem Tag zurück, an dem sie Sorak das letzte Mal gesehen hatte. Kurz nachdem sich ihre Wege getrennt hatten, hatte es kurz und heftig geregnet. Sie war pitschnass ins Lager zurückgekommen, hatte sich umgezogen, eine Ansprache gehalten – und war dann in den Krieg gezogen. Cezirs Truppen waren bereits weit vor Sasseoth aufgestellt gewesen und hatten sie erwartet. Was seither in Drachenstadt vor sich gegangen war, konnte sie nur vermuten. Sie hatte selbst angeordnet, dass niemand mehr die Grenze überqueren sollte, doch ihr fehlten nun Informationen aus der Stadt, da die Grenze jeglichen gedanklichen Kontakt unterband. Immerhin schien Sorak ihren Auftrag ausgeführt zu haben, obwohl er sonst nie …

Konzentrier dich!

Topas’ Stimme holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Ein leiser Schreckenslaut entwich ihren Lippen, als er sich kräftig vom Boden abstieß, da immer mehr Eisdrachen ungehindert auf sie zustürmten.

Entschuldige bitte …

Du brauchst eine Pause, wie wir alle, entgegnete Topas mit seiner beruhigend tiefen Stimme. Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen? Oder die Nacht davor?

Rianka wusste, dass er keine Antwort erwartete. Wie sie selbst heilte er nachts die Verwundeten und schlief so gut wie nie. Während Topas hoch oben am Himmel Kreise zog und ihr unter seinem wachsamen Blick einen kurzen Moment der Erholung gönnte, beugte sie sich nach vorne und schmiegte sich mit geschlossenen Augen an seinen gelb geschuppten Hals. Topas’ regelmäßiger Herzschlag, der durch ihren Körper pulsierte, beruhigte sie ungemein.

Es wird Zeit, Verstärkung aus Drachenstadt anzufordern, weckte sie Topas schließlich behutsam aus ihrem Halbschlaf.

Ich weiß …

Doch du wirst es nicht tun, nicht wahr?

Cezir wird mittels Drachenmagie ihre Gedanken lesen, ihren Geburtsort herausfinden und ihn aussprechen. Es würde in einem Massaker enden, noch bevor sie in seine Nähe kämen. Ihr graute bei dem bloßen Gedanken daran. Am meisten erschreckte sie jedoch, dass sie bereits längst dasselbe tun könnte, da sich unter Cezirs Drachen kein einziger Elementwandler befand. Wann immer vor ihren Augen einer ihrer Krieger von Erddrachen totgetrampelt wurde, einer ihrer Drakone brennend vom Himmel stürzte oder einer ihrer Elementwandler von einem Eisstrahl durchbohrt wurde, dachte sie daran, dass sie es hätte verhindern können. Sie hätte nur ein paar Worte aussprechen müssen und der angreifende Drache wäre noch im selben Moment gestorben, doch sie tat es nicht.

Sie hasste sich dafür, doch sie tat es nicht.

Noch ein Tag, dann brauchen wir Verstärkung, sonst werden wir überrannt, meinte Topas, der ihren gedanklichen Zwiespalt mitangehört hatte.

Noch ein Tag, willigte Rianka ein und setzte sich wieder aufrecht hin. Topas flog noch immer seine Runden hoch über der Schlacht. Hast du zu Smaragd Kontakt aufnehmen können?

Nein. Du?

Nein. Aber ihm und Sorak geht es bestimmt gut. Drachenstadt ist der sicherste Ort und Cezir wird sicherlich kein zweites Mal –

Ich mache mir auch Sorgen, unterbrach sie Topas sanft. Ihre wahren Gedanken und Gefühle hatte seine Meisterin noch nie vor ihm verbergen können. Wir müssen auf sie vertrauen, so wie sie auf uns vertrauen.

Rianka nickte stumm, obwohl Topas es nicht sehen konnte. Ich bemühe mich. Sehr.
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Es wird Zeit, all dem hier ein Ende zu setzen.

Cezir richtete seinen Blick in die Ferne. Der Gedanke beschäftigte ihn bereits seit drei Tagen, als klar gewesen war, dass ihm die Truppen Tramurias nicht das Geringste entgegenzusetzen hatten. Jedenfalls nicht, wenn er es darauf anlegte. Doch immer, wenn er glaubte, jetzt sei der richtige Zeitpunkt für den Gnadenstoß gekommen, hinderte ihn irgendetwas daran. Es war, als würde er noch auf etwas warten.

»Meinst du nicht auch, dass noch irgendetwas fehlt?«, wandte er sich an den schwarzen Drachen neben ihm.

»Ich weiß es nicht, Meister.«

Cezir seufzte. Unter geistiger Kontrolle war Onyx nutzlos, was Diskussionen anging. Blinder Gehorsam war gewinnbringend für das Ausführen seiner Befehle, aber selbstständig denken konnte er nicht mehr.

»Los, liefere der Magierin noch ein paar weitere Verletzte. Ich will wissen, wie lange sie ihre nächtlichen Heilaktionen noch durchhält.«

»Ja, Meister.« Auf Cezirs entlassende Handbewegung hin hob Onyx ab und verschwand innerhalb weniger Flügelschläge.

Cezir war wieder allein. Anfangs hatte er noch seine Drachen kontrolliert und sie gezielt auf Riankas Elementwandler gehetzt, aber für den Sieg war das gar nicht nötig. Tramurias Truppen waren vielleicht besser ausgebildet, aber sie waren stark in der Unterzahl. Wer nur mit Elementwandlern in den Krieg zog und ihm als Magier damit die Möglichkeit raubte, seine magischen Fähigkeiten voll auszuschöpfen, der musste auch mit den Konsequenzen leben.

Vielleicht ist es ja das, was fehlt, kam es Cezir in den Sinn. Rianka, die mich auf Knien anfleht, ihr kümmerliches Leben zu verschonen?

Er dachte kurz darüber nach, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Tramurias Kapitulation war nichts, womit er tatsächlich rechnete. Schon allein wegen Athyra.

Wo sie wohl bleibt? Auch wenn sie laut meinen Spähern ihre Magierseele an das Mädchen übertragen hat, würde sie ihr ihre Rache niemals überlassen. Vielleicht warte ich ja auf Athyra?

Cezir schloss die Augen. Hatte er sich anfangs noch zu seinem eigenen Schutz mit einer Mauer aus Drachen und Kriegern umgeben, war ihm ihre Gegenwart schnell lästig geworden, sodass er alle in weitem Umkreis weggeschickt hatte. Wann immer Rianka doch einmal einen Vorstoß zu ihm wagte, schickte er ihr so lange Feuerdrachen entgegen, bis sie sich zurückziehen musste.

Er wollte nicht gestört werden.

Er wollte das Chaos in aller Ruhe genießen.

Er horchte in die Stille hinein. Über die lange Entfernung hinweg musste sogar er sich konzentrieren.

Alles ruhig in Sasseoth, stellte er ohne Überraschung fest.

Er hatte den Krieg nicht groß angekündigt, sondern sich einfach die Drachen und Krieger genommen, die er gebraucht hatte. Die Bewohner ließen es ohne Widerstand zu, manche hatten sich sogar voller Eifer von sich aus in die Schlacht gestürzt. Wie leichtgläubig sie alle waren … Seine Maskerade hatte sich wahrlich gelohnt.

Ich sollte mir allmählich überlegen, was ich mit Sasseoth und Tramuria anstelle, sobald der Krieg beendet ist. Worauf warte ich noch?

»Es ist nicht wie damals.« Cezir schlug die Augen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Große Krieg war anders gewesen, ganz anders. Es machte einen Unterschied, ob vier oder nur zwei Magier auf dem Feld waren, noch dazu, wenn der eine dem anderen heillos unterlegen war. Er hatte nicht denselben Antrieb wie damals, das war es, was fehlte. Der einzige Grund, warum er sich die letzten vier Magierseelen noch nicht geholt hatte.

Wahrscheinlich warte ich auf etwas Unvorhergesehenes, dachte er. Aber zu meinem Bedauern wird es niemals eintreten.

Sorak war der Einzige gewesen, der ihn wirklich hatte überraschen können. Athyra folgte ausschließlich ihrer Rache, jeder ihrer Schritte war seit dem Tod ihrer Eltern vorhersehbar gewesen. Rianka handelte zwar taktisch klug, folgte aber zu sehr ihren ehrenvollen Prinzipien, um je echte Wagnisse einzugehen. Doch der Junge …

Ich hätte mich nicht von meiner Ungeduld leiten lassen sollen. Jetzt stehe ich hier – übermächtig und gelangweilt. Habe ich dafür all die letzten Jahre –?

Cezir führte seinen Gedanken nicht zu Ende. Der Boden unter seinen Füßen bebte plötzlich so stark, dass er sein Gleichgewicht verlor. Sekunden vergingen, dann ebbte das Beben so schnell ab, wie es gekommen war, und Cezir richtete sich wieder auf.

Onyx, was ist da los?

Feindliche Erddrachen haben sich formiert und eine riesige Schlucht zwischen –

Warum hast du mir nicht Bericht erstattet?, unterbrach Cezir ihn ungehalten.

Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht zu Euch durchdringen, Meister. Bitte …

Den Rest von Onyx Erklärung blendete Cezir aus. Scheinbar war er so tief in Gedanken versunken gewesen, dass nicht einmal sein eigener Legendärer Drache mit ihm in Kontakt hatte treten können.

»Herr!«

Ein junger Mann lief auf ihn zu. Er zog sein linkes Bein ein wenig nach und seine dunkle Kleidung war mit Brandlöchern übersät. Kurz vor ihm blieb er stehen und fiel demütig auf die Knie.

»Herr, die feindlichen Erddrachen haben sich zu einem gewaltigen Angriff formiert. Das Erdbeben hat eine Schlucht entstehen lassen, die unseren linken Flügel von der Hauptarmee abschneidet. Die Eisdrachen Tramurias beginnen gerade, Brücken aus Eis über die Schlucht zu schlagen, die das Gewicht unserer Erddrachen jedoch nicht tragen. Unsere Feuerdrachen sind gerade dabei –«

»Habe ich dich gerufen?«

»N-nein, Herr. Aber –!«

»Dann geh mir aus den Augen«, zischte Cezir und wischte den Boten mit einer kleinen Geste beiseite, die einen Wirbelsturm entfesselte und ihn weit nach hinten schleuderte. »Nutzloses Pack …« Er entschied sich dagegen, Onyx zu rufen und die Situation von oben in Augenschein zu nehmen. Er sah das Desaster sogar auch von hier aus: Der Graben war geschätzte zwanzig Fuß breit und verlief quer durch das Schlachtfeld. Sowohl sein Anfang als auch sein Ende befanden sich außerhalb seiner Sichtweite. Wenn Rianka sich durch die räumliche Trennung Zeit verschaffen wollte, war das aufgrund seiner hohen Anzahl an Flugdrachen ein recht armseliger Versuch.

Außer es diente einem völlig anderen Zweck …

»Nichts weiter als Ablenkung«, ertönte eine Stimme in seinem Rücken.

Cezir fuhr herum.

»Ich dachte, du seist tot«, gab Cezir unverhohlen zu, als er den Jungen auf seinem Drachen erkannte.

»So mächtig und doch immer noch fehlbar«, antwortete jener und strich dabei über den Hals seines Drachen, dessen Schwanz unruhig durch die Luft peitschte. Seine Miene wurde ernst. »Du bist ein gemeiner Lügner, Cezir. Du hast dein Wort gebrochen.«

Cezir lachte. »Macht dir das so zu schaffen, dass du es mir persönlich vorwerfen musstest? Seit wann kümmert sich ein Keedun überhaupt um menschliche Angelegenheiten?«

Gimarels eiskalter Blick bohrte sich in den seinen. »Seit du meinen Stamm angegriffen hast. Ich habe geahnt, dass man dir nicht blind vertrauen konnte, aber auf einen solchen Verrat war ich nicht vorbereitet.«

»Ich versichere dir, dass es nichts Persönliches ist.« Cezir verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schlenderte ein Stück auf Gimarel und seinen Sturmdrachen zu. »Ich wollte nur das Mädchen aus der Stadt locken, das ist alles. Hätte ich zu dem Zeitpunkt geahnt, dass sie sich bereits außerhalb der Stadt aufhielt, dann …«

»… hättest du uns trotzdem angegriffen«, beendete Gimarel seinen Satz.

»Wahrscheinlich.« Ein Lächeln umspielte Cezirs Lippen. »Ihr brüstet euch damit, euch auf keine Seite zu schlagen, aber wir wissen beide, dass das nicht wahr ist.«

»Du hast Angst vor uns«, stellte Gimarel überrascht fest.

»Unsinn! Ihr seid nichts weiter als eine Anomalie, ein Fehler, ein Parasit der magischen Kraft – meiner Kraft!« Cezirs Miene, die sich vor Wut verzerrt hatte, entspannte sich wieder. »Dieses Problem werde ich mit euch aus der Welt schaffen.«

Gimarel runzelte die Stirn, erwiderte jedoch nichts mehr darauf, sondern wechselte das Thema. »Jetzt sind wir nur noch so wenige, dass wir alle in Muria bleiben müssen, damit sich die Zeitenrisse nicht noch weiter ausdehnen. Du hattest Angst, dass wir uns im Krieg auf die richtige Seite schlagen.«

Cezir schnaubte verächtlich. »Es gibt weder eine richtige noch eine falsche Seite. Es gibt nur mich gegen euch alle.«

»Das meint in diesem Fall dasselbe.« Gimarel lächelte.

Warum ist er so gelassen? Der Gedanke ließ den Magier nicht los. Wie er die Sache auch drehte und wendete, der Keedun hatte sich freiwillig in eine ausweglose Situation begeben. Sich ihm alleine gegenüberzustellen glich einem Selbstmordkommando und solche Gelüste entsprachen keinesfalls Gimarels Charakter.

»Wir hatten eine Vereinbarung«, riss Gimarels Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Ich habe dafür gesorgt, dass Sorak dir seine Magierseelen überträgt, damit das Gleichgewicht der magischen Kräfte weiter bestehen bleibt und Athyra keinen Krieg beginnen kann. Erinnerst du dich vage?«

»Du überschätzt deine Fähigkeiten«, widersprach Cezir. »Sorak hatte sich bereits nach unserem ersten Gespräch für mich entschieden.«

»Ich will es anders ausdrücken: Ich habe es ihm nicht ausgeredet. Saphir hätte ihm Erinnerungen zeigen können, die Athyra als nett und hilfsbereit darstellten, denn davon gibt es wahrlich genug.«

»Sie hat Athyra immer noch nicht verziehen, dass sie sie aus der Stadt gejagt hat, weil sie mich während des Großen Krieges nicht getötet hat, als sie die Gelegenheit dazu hatte?« Cezir lachte. »Sie sollte froh darüber sein. Wenn Onyx sich meinem Befehl widersetzen würde, würde ich ihn töten.«

»Du hast jedes einzelne Versprechen gebrochen«, fuhr Gimarel nun deutlich lauter fort. »Du hast den Krieg begonnen, anstatt ihn zu verhindern, und das gegen Rianka …«

»Ich kann nichts dafür, wenn Athyra plötzlich zu feige war, sich mir selbst entgegenzustellen«, wandte Cezir belustigt ein.

»… schickst Elementwandler nach Muria, unter denen sogar Kinder waren, um für dich zu töten«, sprach Gimarel lautstark weiter, »und folterst Sorak, bis er …!« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Seine eisblauen Augen durchbohrten Cezir mit einer Intensität, als wolle er ihn mit seinem Blick töten.

»Wie du siehst, habe ich noch etwas vor«, brach Cezir die nachfolgende Stille und machte eine ausladende Handbewegung. Seit dem Erdbeben waren bereits einige Minuten vergangen. Er musste die Unterhaltung mit diesem Keedun endlich beenden und sich auf den neuesten Stand bringen. »Wenn du gekommen bist, um Rache zu nehmen, solltest du das jetzt tun.«

»Ich? Nein, sicher nicht. Das Erdbeben war nur eine Ablenkung, damit ich unbehelligt zu dir kommen konnte«, antwortete er und tätschelte abermals den Hals seines Drachen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er mit einem Kopfnicken in Cezirs Richtung wies. »Und ich bin nur eine Ablenkung für sie.«

Noch während Cezir sich umwandte, wusste er, dass genau das das unvorhergesehene Ereignis war, auf das er die ganze Zeit gewartet hatte.
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Schwarz und Weiß

»Unmöglich«, hauchte Cezir. »Du bist tot. Ich habe dich im Wald getötet! Du bist tot!«

»Du hattest recht«, wandte Sorak sich an den Drachen neben ihm. »Er ist tatsächlich überrascht, uns zu sehen.« Smaragd, der die Augen unverwandt auf Cezir gerichtet hatte, fletschte die Zähne.

»Welche Art von Magie …?« Sein Satz verlief sich im Nichts, als er begriff. Sein Blick verfinsterte sich. »Die Grenze, natürlich. Ich war unvorsichtig, dich nur halbtot zurückzulassen. Doch sie war nicht in deiner direkten Nähe, jemand muss dir geholfen haben – und ich weiß auch schon, wer!« Bei seinen letzten Worten brachen hinter ihm unvermittelt tiefschwarze Schlingen aus dem Erdboden, die geradewegs auf Gimarel zuschossen. Der Sturmdrache war jedoch auf einen Angriff vorbereitet. Blitzschnell hob er ab, wich dem Angriff aus und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Die Luft begann zu flimmern, als würde sie stark erhitzt werden. Die schwarzen Schlingen verharrten einen Moment reglos in der Luft und rieselten kurz darauf als Ascheflocken zu Boden.

Gimarel suchte Soraks Blick, während die Schallwellen um ihn herum weitere Erdmagie-Angriffe Cezirs blockten. Er wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte.

›Bist du dir wirklich sicher?‹

Sorak nickte kaum merklich.

Als der Sturmdrache mit dem Keedun auf seinem Rücken immer höher stieg, ließ Cezir von ihm ab.

»Willst du ihn nicht aufhalten?«, fragte Sorak verwundert.

Cezir sah Gimarel so lange nach, bis er verschwunden war, dann drehte er sich zu Sorak um. »Nein. Du bist interessanter. Gimarel hast du weggeschickt, weil ich seinen Drachen töten könnte. Warum aber bist du hier? Ohne magische Kräfte, ohne Waffen, ohne Unterstützung. Was erhoffst du dir davon?«

Sorak trat zwei Schritte vor. Er stand nun etwas seitlich, das Gewicht auf das Vorderbein verlagert, um gegebenenfalls schnell ausweichen zu können, falls Cezir ihn angreifen sollte. So, wie Gimarel es ihm beigebracht hatte.

»Ich will meine Magierseelen zurück.«

»Das ist alles? Wegen dieser unsinnigen Forderung bist du gekommen? Das ist dir dein Leben wert?« Er lachte.

»Mein Vater hat mir erzählt, wie gut du ihn behandelt hast, nachdem er dir auf dein Schloss gefolgt ist«, erwiderte Sorak ernst. »Er ist sich sicher, dass du wirklich nur um das Wohl aller besorgt warst und die Schwarze Seele kontrollieren wolltest, um weiteres Leid zu verhindern. Aber jetzt beherrscht sie dich. Ich bin überzeugt davon, dass noch ein menschlicher Kern in dieser dunklen Hülle steckt, also habe ich meinem Vater versprochen, alles zu tun, um dich zu retten. Das zu retten, was du einmal warst und wieder sein kannst.«

»Das ist ein jämmerlicher Vorwand für jemanden, der dem Tod hinterherrennt«, spottete Cezir.

»Pravos hat auch einst gegen die Schwarze Seele angekämpft und gewonnen. Du kannst das auch. Wehr dich gegen sie, Cezir!«

»Lass mich raten …« Cezir legte den Kopf schief. Er lächelte. »Gimarel hat dir empfohlen, Pravos anzusprechen, nicht wahr? Die Erwähnung seines Namens soll die Schuldgefühle heraufbeschwören, die mir sein Tod beschert hat, sodass ich mich gegen die Schwarze Seele auflehnen kann.« Cezir betrachtete interessiert seine rechte Hand, in der sich ein glitzernder Eiskristall bildete. »An sich eine gute Idee, die vielleicht klappen würde, wenn ich wirklich von der Schwarzen Seele besessen wäre.«

»Du leugnest es immer noch?«

»Die Fragestunde ist jetzt vorbei.«

Ohne dass Cezir seinen Arm bewegt hätte, schoss der Eiskristall plötzlich auf Sorak zu. Dieser wich ihm im letzten Moment mit einem Sprung zur Seite aus. Noch während er sich abrollte, ahnte er, dass das nicht alles gewesen sein konnte. Tatsächlich hätte ihn die Druckwelle der im Inneren des Eiskristalls eingeschlossenen Windmagie von den Füßen gerissen, hätte Smaragd sich nicht mit einem Satz schützend vor ihn geworfen.

Danke, Kumpel, das war knapp! Es dauerte eine Weile, bis Sorak sich daran erinnerte, dass sie nicht mehr gedanklich miteinander kommunizieren konnten. »Danke, Kumpel«, wiederholte er laut. Smaragd, der sich sofort wieder Cezir zugewandt hatte, schnaubte einmal kräftig.

»Wenn du die Schwarze Seele unbedingt finden willst«, sprach Cezir so gelassen weiter, als hätte es keine Unterbrechung gegeben, »dann solltest du woanders danach suchen. Du hast zwar keine Gelegenheit mehr dazu, aber rein hypothetisch.«

»Du kannst mich nicht vom Gegenteil überzeugen. Aber zu wissen, dass du es versuchst, ist sehr interessant.«

Sorak sah ihn lange an. Cezir erwiderte seinen Blick. Irgendwo im Hintergrund gab es eine gewaltige Explosion. Ein Lächeln umspielte Cezirs Lippen.

»Los«, sagte Sorak leise, woraufhin Smaragd sich vom Boden abstieß.

»Ich weiß nicht, welchen Plan du verfolgst«, teilte Cezir ihm mit, während seine eisblauen Augen Smaragd folgten, der hoch über ihren Köpfen seine Kreise zog. »Aber es scheint so, als ob ihr Zeit schinden würdet, die ihr nicht habt. Wartest du etwa auf Verstärkung?« Er hob fragend die Augenbrauen. Sorak antwortete nicht. »Ich scheine wohl richtig zu liegen. Nun, Fakt ist, dass ich gerade dabei war, diesen Krieg zu beenden und die Magierseelen zu vereinen, und du mich dabei störst.«

»Rianka wird dir ihre Magierseelen niemals übertragen!«

»Wer hat behauptet, dass das mein Ziel ist?«

Sorak runzelte die Stirn. Er ahnte, dass diese Andeutung wichtig war, aber er hatte keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Er musste sich konzentrieren.

»Du kannst nicht leugnen, dass du Rianka unterschätzt hast«, sprach Sorak laut weiter. »Deine Drachenmagie ist gegen ihre Elementwandler wirkungslos. Du musst zugeben, das ist genial.«

»Es war keine schlechte Idee«, gab er gelassen zu, »aber bedenke, dass ich denselben Trick angewandt habe, um die Keedun unbemerkt anzugreifen. Leider hat Riankas Plan eine kleine Schwachstelle, die ausgerechnet dir nun zum Verhängnis werden wird.« Er deutete mit dem Finger nach oben und grinste. »Nicht jeder Drache ist resistent gegen meine Magie.«

Und in deinem Kopf finde ich sicherlich die Information über seine Geburt …

Sorak erstarrte zu Eis, als er plötzlich Cezirs Stimme in seinem Kopf hörte.

»Du bist kein Drache! Wie … wie kannst du …?«

Es gibt hier genügend Drachen in der Nähe, die ich als Vermittler zwischen uns benutzen kann. Lass uns über Smaragds Geburt reden.

»Verschwinde!« Sorak griff sich mit beiden Händen an den Kopf, als könnte er damit Cezir davon abhalten, in seine Gedanken einzudringen. »Ich werde dir nichts über Smaragd verraten!«

Je mehr du über ihn nachdenkst, desto klarer treten die Erinnerungen zutage, hörte er Cezirs dunkle Stimme in seinem Kopf, während Cezir selbst ihn von fern konzentriert anstarrte. So viel hätte dir Athyra eigentlich beibringen können.

Sorak atmete tief durch und ließ die Hände dann sinken. »Gimarel hat mir beigebracht, wie ich meinen Geist gegen dich verschließen kann. Ich werde Smaragd beschützen und du kannst nichts daran ändern.«

Du willst also Smaragd schützen, obwohl er für die Auslöschung deines Dorfes verantwortlich ist?

»Das ist eine Lüge. Du warst es, der –«

Nein, nein, nein, unterbrach ihn Cezir gedanklich. Sorak wollte die Erklärung nicht hören, aber er konnte sie nicht ausblenden, so sehr er es auch wollte. Dein Vater kam mit mir nach Sasseoth, da ich davon ausging, dass er die Schwarze Seele in sich trug. Aber nach einigen Jahren tauchte dein ach so loyaler Freund Smaragd bei mir auf und versicherte mir glaubhaft, nicht der Partner dieses gewöhnlichen Menschen zu sein. Smaragd war es, der das Opfer deines Vaters in einem Augenblick zerstörte.

»Du lügst!«

Smaragd war es, der mir den wahren Erben von Pravos’ Magierseelen verraten hat.

»Nein, hör auf …«

Smaragd war es, der meinen Feuerdrachen den richtigen Weg gewiesen hat.

»Das ist nicht wahr!«, brüllte Sorak mit zusammengekniffenen Augen.

»Du weißt, dass es wahr ist.« Cezir legte den Kopf in den Nacken und heftete seinen Blick auf Smaragd, der hoch über ihnen seine Kreise zog und nicht mitbekam, was sich zwischen ihnen abspielte. »Allein dieser Drache ist schuld daran, dass deine ganze Welt ins Verderben gestürzt wurde. Und diesen Drachen willst du schützen? Diese Bestie?«

»Hör auf … Sei still …«

Gefühle … Nichts macht es leichter, in fremde Gedanken einzudringen und die Information zu beschaffen, die ich benötige.

Vor Soraks innerem Auge sah er plötzlich einen See vor sich. Schwarze Wolken verdunkelten den Himmel, vor den sich ein Regenbogen in den schillerndsten Farben spannte. An der Stelle, an der er die Oberfläche des Sees berührte, leuchtete ein helles Licht, aus dem …

»Nein!«, schrie Sorak, riss die Augen auf und schüttelte heftig den Kopf, doch das Bild verblasste zu langsam, um das Geheimnis noch zu bewahren.

»Das ist das Ende des Legendären Drachen Smaragd«, stellte Cezir mit einem grausamen Lächeln fest, »der geboren wurde, als das Licht eines Regenbogens auf den Lacunasee traf.«

Als Cezir die Worte ausgesprochen hatte, die nie ein Lebewesen zu hören bekommen sollte, wanderten Soraks Augen nach oben. Smaragd hielt mitten im Flügelschlag inne, fiel wie ein Stein über der Schlucht zu Boden und wurde von ihr verschluckt, als hätte es ihn nie gegeben.
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»Jetzt bereite ich dir die Qualen, die du mir bereitet hast.«
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Cezir blickte auf die Stelle über der Schlucht, an der Smaragd soeben verschwunden war. Die Sekunden vergingen, aber kein Drache erhob sich mehr daraus. Schließlich wandte Cezir sich wieder Sorak zu, der inzwischen am Boden kniete und sich mit herunterhängendem Kopf schwer auf seine Arme stützte.

»Falls ihr nur ein Ablenkungsmanöver für die Truppen aus Tramuria wart, hat es wohl nicht funktioniert. Aber ihr wart keines, habe ich recht? Ich kam bereits mehrfach in den Genuss von Riankas Ablenkungsmanövern und sie würde sich nie auf jemanden wie dich verlassen. Allein, ohne magische Kräfte, unzuverlässig. Was also war der Sinn von all dem hier?«

Sorak antwortete nicht.

»Sieht mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«

Der von ihm entfachte Windstoß war gerade so stark, dass er Sorak nach hinten umstieß und er sein Gesicht sehen konnte. Als Sorak seinen Blick hob und Cezir die Entschlossenheit in seinen Augen und das Lächeln um seine Lippen sah, wusste er, dass er einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte.

Cezir fuhr herum, doch es war bereits zu spät.

Mit einem markerschütternden Brüllen rammte Smaragd ihn von der Seite und riss ihn von den Füßen. Wenige Sekunden später, die Sorak genutzt hatte, um sich auf den Drachenrücken zu schwingen, packte Smaragd den noch völlig perplexen Magier und zerrte ihn mit sich in die Luft. Cezir schrie vor Schmerz auf, als sich die Drachenkrallen um seinen linken Arm und seinen Bauch schlossen, und schleuderte in kurzer Abfolge mit seiner freien Hand mehrere Feuerbälle gegen Smaragds Bauch. Jener brüllte auf und kam ins Straucheln, schlug noch ein paarmal kräftig mit den Flügeln – und ließ Cezir los.

Sie hatten nur diese eine Chance.

Kaum stürzte Cezir nach unten, erfüllte plötzlich grellweißes Licht die Luft.

»Es hat geklappt!« Mit klopfendem Herzen blickte Sorak auf den soeben erschienenen Sturmdrachen hinunter, in den Cezir sich verwandelt hatte. Er warf den Kopf orientierungslos hin und her und versuchte verzweifelt, sich mit ungleichmäßigen Flügelschlägen in der Luft zu halten. Es dauerte nicht lange, da hatte er seine einzige Fluchtmöglichkeit erkannt, und stürzte sich nach unten.

»Lass ihn nicht den Boden berühren!«, warnte Sorak, doch Smaragd hatte es bereits begriffen und stürzte sich hinterher. Mühelos holte er den unerfahrenen Sturmdrachen ein und verharrte dicht unter ihm, um ihn an der Landung zu hindern.

Wir haben ihn!, durchfuhr es Sorak. Als Elementwandler kann er kaum Magie anwenden. Jetzt haben wir eine realistische Chance! Sein Plan war mehr als nur riskant gewesen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Cezir ihr Theaterstück vorzeitig durchschaute, war hoch gewesen. Sehr hoch. Aber es hatte keine anderen Optionen gegeben.

Smaragds gereiztes Fauchen riss ihn aus seinen Gedanken. ›Träum nicht, sondern tu was!‹ sollte es wohl heißen.

»Flieg näher ran«, wies Sorak ihn an, was Smaragd nach kurzem Zögern tat. Cezir schien sich langsam in seiner neuen Gestalt zurechtzufinden, denn seine Flügelschläge wurden gleichmäßiger und die zuckenden Kopfbewegungen hatten aufgehört. Gelassen blickte er Sorak aus seinen eisblauen Augen entgegen, als jener neben ihm auftauchte.

»Hör zu, Cezir!«, rief Sorak mit erhobener Stimme gegen den Wind an, während beide Drachen mehr oder weniger mühelos die Höhe hielten. Der Kampflärm war hier oben kaum zu hören. »Du bist stark, du kannst dich von der Schwarzen Seele befreien! Wir wollen dir helfen! Du –«

Ein furchterregendes Fauchen gab ihm zu verstehen, dass der Magier nicht an Hilfe interessiert war. Obwohl er sich in einen Sturmdrachen verwandelt hatte, der jede Farbe annehmen konnte, waren seine Schuppen tiefschwarz und erinnerte mehr denn je an Onyx.

Onyx!, durchfuhr es Sorak. Er warf einen besorgten Blick nach unten, doch noch war kein schwarzer Schatten zu sehen. Sie durften ihre knappe Zeit nicht länger ausreizen. Onyx musste schon längst gespürt haben, was mit seinem Meister passiert war, und sobald er hier auftauchte, war alles verloren.

Während Sorak fieberhaft nachdachte, was er als nächstes tun konnte, tauchte Cezir plötzlich ab und strebte im Sturzflug zur Erde. Smaragd folgte ihm auf der Stelle, doch Cezir hatte genau damit gerechnet und änderte die Flugrichtung. Da er jedoch nur schwer das Gleichgewicht wiederfand, war Smaragd sofort über ihm. Diese Chance nutzte Sorak. Er begab sich auf Smaragds Rücken in die Hocke, passte einen günstigen Moment ab – und sprang.

Sein rechter Fuß glitt an den Schuppen des Sturmdrachen ab, mit dem anderen fand er jedoch Halt auf Cezirs Flügelansatz. Er presste sich so dicht wie möglich an den Drachenkörper und hielt sich, um Gleichgewicht bemüht, mit beiden Händen am Hals des Sturmdrachen fest. Jener hatte die neue Last sofort bemerkt und versuchte nun, sie durch gezielte Bewegungen abzuschütteln.

»Du schaffst es nicht, einen Meister des Drachenreitens abzuwerfen!«, rief Sorak und verschaffte sich endlich mit beiden Füßen festen Halt. Er verlagerte sein Gewicht nach vorne, schwang sein linkes Bein über den Drachenrücken und saß endlich aufrecht auf ihm. Seine Schenkel fest gegen den Drachenkörper gepresst, stabilisierte er seine Sitzposition, sodass ihn Cezirs ruckartige Kopfbewegungen oder seine unregelmäßigen Flügelschläge nicht aus dem Gleichgewicht brachten.

»Jetzt bist du gezwungen, mir zuzuhören!« Sorak rutschte so weit wie möglich nach vorne, damit Cezir jedes seiner Worte verstehen konnte. »Ich glaube daran, dass du ein guter Mensch bist und nur das Beste für Sasseoth, Drachenstadt und alle ihre Bewohner wolltest! Aber die Schwarze Seele wird dir nicht dabei helfen, deine Ziele durchzusetzen! Sie hat ihre eigenen und missbraucht dich als ihre Marionette! Bitte –« Sorak brach ab, denn Cezir war unvermittelt in einen Steilflug übergegangen und er rutschte ein ganzes Stück nach hinten. Während Cezir wie ein Pfeil nahezu senkrecht nach oben schoss, wagte Sorak einen Blick über seine Schulter hinweg nach unten. Smaragd flog dicht hinter ihnen, jederzeit bereit, seinen Partner aufzufangen, falls dieser hinabstürzen sollte. Cezir hingegen stieg immer höher und höher.

Was hat er vor?, fragte sich Sorak, während er Cezirs Hals noch stärker umklammerte, um dem Sog nach unten entgegenzuwirken. Um sich zurückzuverwandeln, muss er den Boden berühren …

»Das ist hoch genug.«

Ihr Flug wurde abrupt abgebremst und Sorak blickte auf. Über ihnen befand sich ein weiterer, wolkenweißer Sturmdrache, der Cezir den Weg versperrte. Über seine weit ausholende Schwinge war ein weißhaariger Kopf zu erkennen.

Gimarel.

»Ich dachte mir, ich leiste euch Gesellschaft.« Der Keedun lächelte. »Immerhin sind Sturmdrachen mein Spezialgebiet.«

»Was ist mit Onyx?«, erwiderte Sorak.

»Um ihn kümmert sich dieser Lorgio und seine Männer, keine Sorge. Ihr seid hier immer noch nicht fertig, wie ich sehe.«

Sorak zögerte, doch Gimarel hatte recht. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten. »Das ist deine letzte Chance, Cezir.« Sorak zog seinen Dolch. »Oder ich kann die Bitte meines Vaters nicht erfüllen. Ich werde dich töten.«

Cezir schnaubte und warf seinen Kopf auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit hin und her, doch Gimarels Sturmdrache über ihm und Smaragd neben ihm versperrten ihm den Weg. Dann tat er etwas, womit niemand gerechnet hätte: er klappte die Flügel ein und ließ sich rücklings in die Tiefe fallen. Sorak verlor augenblicklich den Halt und fiel mit Cezir in die Tiefe.

Smaragd ist schneller, er wird mich auffangen!, schoss es ihm durch den Kopf, als Cezir sich im freien Fall zur Seite wandte und sie sich direkt in die Augen sahen. Entsetzt beobachtete Sorak, wie sich ein Eiskristall vor Cezirs Maul bildete, der schnell an Größe gewann.

Er kann alle Arten von Elementarmagie auch in seiner Drachenform anwenden …, war Soraks einziger Gedanke, zu dem er noch fähig war, bevor sich die Ereignisse überschlugen.

Sorak wurde unsanft zur Seite gestoßen, als Gimarels Sturmdrache von oben herabstürzte und ihn aus der Luft auffing, indem er ihn an den Oberarmen packte. Smaragd fiel mit Zähnen und Klauen über Cezir her und verbiss sich in dessen Kehle. Cezir brüllte und ließ den Eiskristall in tausend Splitter explodieren. Ein Ruck ging durch den Körper von Gimarels Sturmdrachen und ein erneutes Brüllen war zu hören.

Er wurde getroffen!, durchfuhr es Sorak. Er hat sich zwischen mich und Cezir geworfen. Oh nein, Gimarel!

Während sie mehr zur Erde taumelten als flogen, musste Sorak tatenlos mitansehen, wie Smaragd, der nicht von Cezir abgelassen hatte, immer weiter in Richtung Boden beschleunigte. Als die beiden auftrafen, fegte eine Druckwelle über die Ebene, die die gesamte Umgebung in eine dichte Staubwolke hüllte.

Noch im Flug wurde Sorak losgelassen. Er landete unsanft, rappelte sich aber sofort wieder auf. Hustend und mit tränenden Augen sah er sich nach den anderen um, konnte aber niemanden entdecken.

»Smaragd! Gimarel! Wo seid ihr?«, krächzte er und füllte damit seine Lungen mit noch mehr Staub, der sich nur langsam wieder legte. Irgendwann zeichnete sich eine Drachengestalt in der Nähe ab und Sorak stolperte darauf zu. Es war Gimarels Sturmdrache. Er gab seltsam heulende Töne von sich und wiegte den Kopf hin und her. Seine einst weiße Farbe hatte einen schmutzigen Grauton angenommen. Als Sorak nähertrat, bemerkte er die Risse in seinen Flügeln. Cezirs Eisattacke war zwar an seinen Schuppen abgeprallt, hatte jedoch die ungeschützten und viel empfindlicheren Flügel verletzt.

Dann fiel sein Blick auf die reglose Gestalt im Staub. Es war Gimarel.

»Oh nein …« Besorgt eilte Sorak an seine Seite und kniete sich neben ihn, wobei er den Dolch losließ, den er bis dahin noch fest umklammert gehalten hatte. Erst wollte er dem Keedun dabei helfen, sich aufzusetzen, doch als sein Blick über die Verletzungen wanderte, ließ er es bleiben. Cezirs Angriff hatte ihn frontal getroffen. Fingerdicke Eiszapfen ragten aus seinem Oberkörper, deren Spitzen bereits zu schmelzen begonnen hatten. Das seltsam funkelnde Wasser vermischte sich mit dem Blut und ließ es heller wirken, als es war.

»Sieht … nicht gut aus für … mich, was?«, presste Gimarel stockend hervor, als er Sorak erkannte.

»Wir müssen dich sofort zur Grenze schaffen«, erwiderte Sorak mit Blick auf seine zahlreichen Wunden, die stetig bluteten. Cezir war vergessen, ebenso wie Smaragd, Onyx oder die Schlacht, die nicht weit von ihnen entfernt tobte.

»Du weißt, dass … es zu spät … dafür ist.« Gimarel holte rasselnd Luft. Er lächelte schwach. »Du hast … nicht viel Zeit. Cezir ist … hartnäckig …«

»Hör auf so zu reden. Aufgeben passt nicht zu dir«, widersprach Sorak und fuhr sich mit dem Ärmel über seine feuchten Augen. »Ich hole einen Sturmdrachen, der dich sofort zu Rianka bringt. Sie kann – «

Unter sichtlicher Kraftanstrengung hob Gimarel seinen Arm und packte ihn am Handgelenk.

»Regel Nummer … vier …«

»Erkenne deine Niederlage an«, flüsterte Sorak und versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. Gimarel ließ seinen Arm wieder zu Boden sinken.

»Ich habe einen … Wunsch. Wenn … der Weiße Magier auftaucht, dann bitte ihn … die Keedun von ihrem … Fluch zu erlösen. Wir haben ihn … lange genug … ertragen.«

Sorak nickte. Er wusste, wovon er sprach.

»Es tut mir … leid. Es war alles meine …«

»Es war nicht deine Schuld«, widersprach Sorak, griff nach Gimarels eiskalter Hand und drückte sie fest. »Cezir hatte völlig recht: ich hätte mich für ihn entschieden, ganz egal, was du oder Saphir mir über ihn erzählt hättet. Ohne dich wäre ich jetzt tot – und Smaragd auch. Wir verdanken dir unser Leben, Gimarel.«

»Du hattest … recht, Sorak.« Gimarel warf ihm einen letzten Blick zu, dann schloss er die Augen. Ein Lächeln stahl sich auf sein blasses Gesicht. »Es hat sich … gelohnt … zu kämpfen …«

Der Sturmdrache brüllte auf, nachdem Gimarels Brustkorb sich zum letzten Mal gehoben hatte. Sorak kniete noch einen Moment lang an der Seite des Keedun, dann nahm er den Dolch, befestigte ihn an seinem Gürtel und stand auf. Mit einem letzten Blick auf seinen Freund und Mentor drehte er sich um und ging.

Ich verspreche dir, dass dein Opfer nicht umsonst gewesen ist, Gimarel.
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Der Staub hatte sich inzwischen so weit gelegt, dass Sorak in der Ferne die hoch aufragende Gestalt eines Drachen erkennen konnte. Im ersten Augenblick erschrak er, da er meinte, Cezir vor sich zu sehen, doch da dieser bei Bodenkontakt wieder seine menschliche Form angenommen hätte, schritt er weiter zügig auf den Drachen zu.

Er überblickte die Lage sehr schnell. Keine zwanzig Schritte von ihnen entfernt verlief die Schlucht, die Riankas Erdwandler mit ihren Attacken erschaffen hatten. Die Kämpfenden waren bereits zu sehen, doch noch so weit von ihnen entfernt, dass sie keine Notiz von ihnen nahmen. Smaragd hatte drohend die Flügel ausgebreitet und fixierte mit gebleckten Zähnen eine Stelle vor ihm am Boden. Er schien unverletzt zu sein.

Soraks Blick fiel auf Cezir. Er hatte sich zurückverwandelt und lag nun stöhnend und mit seltsam abgewinkelten Armen vor Smaragd am Boden. Seine robuste Drachenform schien den Aufprall größtenteils abgefangen zu haben. Ob er sich die Arme beim Sturz gebrochen oder ob Smaragd nachgeholfen hatte, kümmerte Sorak nicht. Cezir konnte in diesem Zustand nur schwer Elementarmagie anwenden und nur das zählte.

Mit jedem Schritt, den er sich ihm näherte, steigerten sich seine Wut und seine Übelkeit, wozu sich zu allem Überfluss noch der stechende Schmerz in seiner Brust gesellte. Als der Schmerz nachgelassen hatte, bemerkte er erstaunt, dass er am Boden kniete. Smaragd hatte von Cezir abgelassen und befand sich nun neben ihm. Aus seinen bernsteinfarbenen Augen sprach Sorge.

»Alles in Ordnung«, murmelte er und fuhr Smaragd über die Schnauze, bevor er aufstand. »Danke, dass du dich um Cezir gekümmert hast.« Smaragd zwinkerte ihm zu und ließ dann ein Knurren vernehmen, als er sich wieder zu dem Magier umdrehte.

Erst jetzt hörte Sorak es.

Cezir lachte.

»Woher wusstest du es?« Seine Stimme klang gepresst und trotz größter Schmerzen hob er seinen Kopf, um Sorak in die Augen sehen zu können. »Woher wusstest du, dass ich ein Elementwandler bin? Ich wusste es nicht einmal selbst!«

»Deine Augen«, antwortete er ohne Zögern. »Die Augen von Elementwandlern glühen rot in der Dunkelheit. Das können allerdings nur Magier sehen. Als wir uns im Thronsaal des schwarzen Schlosses zum ersten Mal begegnet sind, war es stockfinster.«

»Und du hast dir nichts anmerken lassen.« In Cezirs Worten schwang ein Hauch von Anerkennung mit. »Aber warum ausgerechnet ein Sturmdrache? Erddrache scheidet aus, weil ich dann dauerhaft verwandelt wäre, aber warum kein Feuer- oder Eisdrache?«

Er starrte Sorak an, doch noch bevor dieser eine Antwort gab, wurden die Augen des Magiers groß vor Unglauben.

»Reine Spekulation …«, flüsterte Cezir und ließ seinen Kopf auf den Boden zurücksinken. Er begann, unkontrolliert zu lachen. Er lachte so heftig, dass sein ganzer Körper bebte. »Das kann nicht wahr sein!«, schrie er und hob seinen Kopf. Das Lachen verstummte augenblicklich. »Wenn ich kein Sturmdrache gewesen wäre, dann …!«

»Aber es war so.«

»So viel Glück kann man nicht vorhersehen! Und warum ist er nicht tot?!«, keifte er und richtete seinen Blick auf Smaragd. »Ich habe seinen Geburtsort aus deinen eigenen Gedanken! Er muss stimmen!«

»Gimarel hat mir beigebracht, wie ich meine Gedanken nach außen hin abschirme und falsches Wissen vorgebe, falls genau das eintreten sollte, was du versucht hast. Es ist aus, Cezir. Vielleicht ist es ja dein Schicksal, von uns aufgehalten zu werden?«

»Schicksal?« Cezir hatte sich schlagartig wieder beruhigt und sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch. »Mein Schicksal sieht anders aus. Du wirst noch früh genug erkennen, was in Wahrheit –«

Cezirs letzte Worte gingen in einem markerschütternden Brüllen unter. Als ein großer, dunkler Schatten auf sie fiel, wusste Sorak, dass ihre Zeit abgelaufen war.

Nein, nicht jetzt!

In einem Akt der Verzweiflung zog Sorak seinen Dolch und sprintete auf den am Boden liegenden Magier zu. Bereits nach wenigen Schritten loderte vor ihm eine Feuerwand empor, die ihn von seiner längst überfälligen Tat abhielt. Sorak stolperte zurück und sah sich nach Smaragd um, doch schwarze Ranken waren aus der Erde gebrochen und hatten sich um dessen Körper geschlungen. Trotz Smaragds massiver Gegenwehr regenerierten sie sich schneller, als er sie verbrennen oder zerreißen konnte, sodass sie beide hilflos zusehen mussten, wie Onyx hinter seinem Meister landete.

Sie konnten nichts mehr tun.

»Gerade zur rechten Zeit, Onyx.« Stöhnend vor Schmerzen schaffte Cezir es trotz seiner Verletzungen aufzustehen und schwankend stehenzubleiben. Seine gebrochenen Arme hingen kraftlos herab und an der Stelle zwischen Hals und Schulter, wo Smaragd sich während ihres Sturzes verbissen hatte, klaffte eine blutende Wunde, doch sein Gesicht zierte dennoch ein grimmiges Lächeln. Woraus er diese unglaubliche Kraft schöpfte, war Sorak unbegreiflich.

»Heil zuerst meine Arme«, wies er seinen Drachenpartner an. »Ich will diese beiden mit meinen eigenen Händen beseitigen!«

Onyx reagierte nicht. Obwohl seine Augen, die wie erwartet von einem grauen Schleier überzogen waren, unaufhörlich auf Cezir gerichtet waren, schien irgendetwas nicht zu stimmen, denn Cezir drehte sich bereits nach kurzer Zeit gereizt zu ihm um.

»Mach schon! Oder soll ich …?!« Er hielt mitten im Satz inne. »Nein … Nein, unmöglich …!« Cezir keuchte auf und taumelte ein paar Schritte rückwärts. Durch das magische Feuer hindurch sah Sorak, dass dessen Augen weit aufgerissen waren. »Nein, tu mir das nicht an!«

Onyx breitete seine Schwingen aus, stieß sich von der Erde ab und stieg nach oben.

»Ich bin dein Meister, du musst mir gehorchen!«, brüllte Cezir. Wut und Angst sprachen aus seiner Stimme. »Wehr dich gegen Athyra, du dummes Vieh!«

Sorak erstarrte.

Athyra beherrscht Onyx’ Geist? Aber sie ist keine Magierin mehr!

Cezir ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. Er lächelte ergeben. »Ich hätte es wissen müssen. Eine verletzte Seele vergisst nie …«

Im selben Moment, als Onyx sich wie ein schwarzer Rächer vom Himmel stürzte, wandte Cezir sich Sorak zu. Als ihre Blicke sich ein letztes Mal kreuzten, riss er seine Augen so weit auf, als hätte er niemals größeres Entsetzen als in Sorak gesehen.

»Nicht … du!«, stieß er heiser hervor, dann packte ihn Onyx und riss ihn mit sich in die Luft. Mit einem Brüllen, aus dem Verzweiflung, Wut und Triumpf gleichermaßen sprach, stürzte Onyx sich mit Cezir in die Schlucht.
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»Glaube vergeht. Hoffnung zerbricht. Liebe erlischt.

Hass ist das Einzige, das ewig währt.«
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Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, starrte Sorak auf die Stelle, wo Cezir und Onyx soeben verschwunden waren. Als hätte ein Windstoß sie erfasst, erlosch plötzlich die von Onyx erschaffene Feuerwand. Noch bevor Sorak sich zu Smaragd umdrehen konnte, brach eine Welle des Schmerzes über ihn herein, die alles in tiefer Dunkelheit versinken ließ. Keuchend krümmte er sich zusammen und sank zu Boden, während er versuchte, die magische Last zu ertragen, die sich in seine Brust zu drängen versuchte. Am Rand seines Bewusstseins nahm er wahr, dass es Smaragd ähnlich erging. Als es endlich vorbei war, blickte er sich schwer atmend nach seinem Freund um. Die schwarzen Fesseln waren inzwischen zu Staub zerfallen, sodass Smaragd unbehelligt zu ihm trotten konnte.

»Das war ja ein unangenehmes Gefühl«, bemerkte Smaragd trocken und schüttelte sich. Er musterte seinen am Boden sitzenden Partner. »Alles in Ordnung?«

Sorak reagierte nicht.

»Onyx ist tot«, stellte Smaragd überflüssigerweise fest. »Cezir auch. Sie hat beide umgebracht.« Es folgte ein kurzes Schweigen, bis Smaragd weitersprach. »Dein Plan ging auf und wir haben beide überlebt, ich hätte es nicht für möglich gehalten. Es ist endlich vorbei. Wir sollten zu Rianka zurückkehren. Sagst du eigentlich auch mal was?«, setzte er mit Nachdruck hinzu, als Sorak abermals keine Reaktion zeigte.

»Hör auf …«

Während Smaragds Monolog hatte Sorak die Flamme beobachtet, die er in seiner gealterten Hand hatte erscheinen lassen. Er ballte die Hand zur Faust und blickte mit ausdrucksloser Miene zu Smaragd empor. Seine Schuppen schimmerten in ebenso vielen Grüntönen wie bei ihrer ersten Begegnung.

»Hör auf, dich selbst zu täuschen. Du weißt ebenso wie ich, dass es noch nicht vorbei ist. Cezir hatte die Schwarze Seele nicht, sonst hätte er Onyx mit Leichtigkeit wieder unter Kontrolle gebracht.«

»Und was jetzt?« Smaragd schnaubte unwillig. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir entweder beide sterben oder du deine Magierseelen zurückerhältst. In dem Fall hättest dann du die Schwarze Seele gehabt und ich hätte dich erledigt.«

›Nicht … du!‹

»Du hast sie doch nicht, oder?«

›Nicht … du!‹ Cezirs letzte Worten gingen ihm nicht aus dem Kopf. Wen hatte er damit gemeint? Onyx? Oder Athyra, die ihn in seinem schwächsten Moment aufgespürt hatte? Aber dieser entsetzte Blick …

»Keine Antwort deute ich als Aufforderung, dich sofort zu töten.«

»Nein, alles bestens.« Sorak schüttelte den Kopf, um Cezirs Stimme aus seinen Gedanken zu vertreiben, zwang sich zu einem Lächeln und stand auf. »Schön, dich wieder zu hören. Danke für alles, Kumpel.«

»Du solltest jemand anderem danken.« Smaragds Blick glitt an Sorak vorbei in die Ferne.

»Ich weiß.« Er folgte seinem Blick, aber von Gimarel fehlte jede Spur. Wahrscheinlich hatte der Sturmdrache ihn nach Muria zurückgebracht, wo er seine letzte Ruhe finden konnte. »Er hat mir zweimal in Folge das Leben gerettet. Wenn ich nur … Er hätte nicht …« Sorak brach ab. Seine Finger, an denen noch immer Gimarels Blut klebte, tasteten nach dem Griff des Dolches an seinem Gürtel.

»Wir sollten aufbrechen«, brach Smaragd schließlich die Stille. »Sie kämpfen noch immer. Wir müssen das stoppen.«

»Ja, beeilen wir uns.« Sorak schwang sich auf Smaragds Rücken. Um sie herum starben gerade Menschen und Drachen und sie standen tatenlos inmitten unter ihnen, obwohl sie beide als Einzige wussten, dass der Krieg mit Cezirs Tod soeben sein Ende gefunden hatte.

Wir müssen Rianka finden, damit sie ihre Truppen zurückruft, sprach Sorak gedanklich weiter, nachdem Smaragd abgehoben hatte. Danach kümmern wir uns um Athyra.

Vielleicht war es nicht Athyra. Er spürte Smaragds innerliche Anspannung.

Cezir hat selbst ihren Namen genannt, das kann man nicht falsch verstehen.

Athyra befindet sich in Drachenstadt. Du weißt, dass die Grenze jeglichen magischen Kontakt nach außen unterbindet. Sie kann Onyx nicht kontrolliert haben.

Vielleicht hat sie Drachenstadt verlassen?

Möglich. Nach einer kurzen Pause sprach Smaragd die Fragen aus, die auch Sorak keine Ruhe mehr ließen. Rianka hat erzählt, Athyra hätte ihr ihre Magierseele kurz vor unserem Aufbruch übertragen. Seither habe ich Athyra nicht mehr gesehen. Warum hat Rianka gelogen? Und wo ist Athyra?

Sorak schwieg. Er hatte keine Antwort darauf.

Irgendetwas stimmte nicht.

Ihre Unterhaltung wurde abrupt unterbrochen, als direkt vor ihnen drei Sturmdrachen auftauchten und ihnen den Weg abschnitten. Noch bevor diese zum Angriff ansetzen konnten, brach Smaragd nach rechts aus und ging in einen Sturzflug über, der jedoch von einem Dutzend Feuerdrachen unter ihnen kurzerhand gestoppt wurde. Über ihnen erschienen noch mehr.

Wir hätten vielleicht unsere magische Aura unterdrücken sollen, bemerkte Smaragd trocken.

Ich habe nie gelernt, wie das funktioniert.

Ich auch nicht. War nur so ein Gedanke.

Smaragd verharrte mit kräftigen Flügelschlägen auf der Stelle, um keiner der beiden Drachenscharen zu nahe zu kommen.

Ich konnte Feuerdrachen noch nie leiden. Die scheinen es von Anfang an auf uns abgesehen zu haben.

Mit zunehmender Beunruhigung beobachtete Sorak, wie sich immer mehr Feuerdrachen über und unter ihnen versammelten. Allmählich bekam er ein Gespür für die Übermacht Sasseoths.

»Stellt eure Angriffe ein!«, rief er den Drachen ringsum zu. »Der Krieg ist vorbei!«

Diplomatie ist jetzt nicht unbedingt angebracht, warf Smaragd ein. Sie wollen uns grillen.

»Wir fallen nicht auf deine Täuschungen herein, Magier!«, brüllte ein Drache, den Sorak in der riesigen Menge nicht genauer lokalisieren konnte. Zustimmendes Gebrüll folgte seinen Worten.

»Es ist wahr! Cezir, der euch diesen Krieg aufgezwungen hat, ist tot!«

Es herrschte einen Moment lang eine angespannte Stille, als ob die Drachen ihre innere Verbindung zu Cezir überprüfen würden.

»Du magst die Wahrheit sprechen, Magier«, ertönte es aus einer anderen Richtung, »aber jetzt, da unser Herr und Meister tot ist, liegt die Verteidigung unserer Heimat allein an uns. Der Krieg ist nicht vorbei, solange auch nur ein einziger Bewohner Tramurias gegen uns kämpft!«

Das war’s dann wohl mit der Diplomatie, stellte Smaragd fest. Bald wird in ihren Reihen Chaos ausbrechen, das niemand mehr kontrollieren kann.

Wir müssen Rianka finden, wiederholte Sorak. Sie muss sich zurückziehen und damit verhindern, dass sich beide Seiten gegenseitig auslöschen.

Erstmal müssen wir hier weg. Mach dich bereit!

Während Sorak Smaragds Aufforderung in seinem Kopf hörte, war sein Blick starr auf die Feuerdrachen über ihm gerichtet, die nahezu gleichzeitig Luft holten.

Ich kümmere mich um die unteren, hörte er noch Smaragd sagen, dann stürzte ein Flammenmeer auf sie herab.

Zu viele!, schoss es Sorak durch den Kopf, während er in Panik beide Arme nach oben streckte und zwei Wasserbälle erschuf, die er immer weiter anwachsen ließ. Er dachte dabei an Tokk und seine Übungen auf dem Drachenplatz in Sasseoth. Als die Feuersbrunst auf seine magische Wasserkuppel prallte, fegte ihn der Rückstoß beinahe von Smaragds Rücken. Ein stechender Schmerz zog sich von seinen Schultern bis zum Rücken hinab, aber er biss die Zähne zusammen und hielt dem Druck stand. Als er keinen Widerstand mehr spürte, ließ er die Hände sinken und der noch zuvor kompakte Wasserschild löste sich auf. Heftig atmend vor Anstrengung und Aufregung blickte er durch die herabrieselnden Tröpfchen nach oben. Die Feuerdrachen zeigten sich von seiner Gegenwehr gänzlich unbeeindruckt. Der erste schleuderte bereits wieder einen Feuerball gegen ihn, den Sorak mit einem Wasserball parierte. Zu seinem größten Erstaunen hoben sich die Angriffe nicht gegenseitig auf, wie es sonst immer der Fall gewesen war. Der Feuerball verpuffte einfach, während sein eigener Angriff beinahe ungebremst durch ihn hindurchschoss und zwei der Feuerdrachen in der Menge traf, die daraufhin benommen zur Seite taumelten. Er wehrte noch ein paar Angriffe auf diese Weise ab, bis schließlich die Menge auseinanderstob und das Weite suchte.

Erstaunt musterte Sorak seine Hände.

Der Unterschied zwischen der Kraft von zwei oder von fünf Magierseelen ist wirklich gewaltig. Ich hätte es niemals für möglich gehalten …

Keine Zeit für Ehrfurcht, unterbrach ihn Smaragd, der ebenfalls erfolgreich die andere Hälfte ihrer Gegner vertrieben hatte. Da kommen schon die nächsten. Lass uns abtauchen. Seinen Worten folgend legte er die Flügel an und stürzte sich nach unten. Knapp über dem Boden spannte er seine Flügel wieder auf, flog eine enge Kurve und landete sanft. Der Legendäre Drache Smaragd, Meister der Flugkunst, war zurück. Sorak lächelte.

Hatten sie kurz zuvor noch die Hoffnung gehegt, am Boden schneller voranzukommen, mussten sie jetzt feststellen, dass sie sich getäuscht hatten. So schnell die Feuerdrachen sie am Himmel umzingelt hatten, so schnell waren sie auch am Boden von Erddrachen umringt.

»Das kann doch nicht wahr sein«, stöhnte Smaragd, der ihre Gegner nur als Behinderung und nicht als Gefahr wahrzunehmen schien. »Was machen wir jetzt? Durchbrechen? Angreifen?«

»Helfen«, entgegnete Sorak und stieg entschlossen von Smaragds Rücken, als in der Nähe zwei Kämpfer seine Aufmerksamkeit erregten. Der eine war jung und hielt mit einem Speer seinen älteren Gegner auf Abstand, der wild mit einem Schwert um sich schlug.

»Du hilfst ihnen viel mehr, wenn du Rianka findest und sie das Kriegsende verkünden lässt! Du bringst dich noch um!«, rief ihm Smaragd hinterher, aber Sorak ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Du alter Sturkopf!«

Halt mir lieber die Erddrachen vom Leib. Selbst Sturkopf.

Da Sorak auf den ersten Blick nicht erkannte, wer von den beiden Männern aus Riankas Lager stammte, ging er kurzerhand gegen beide vor. Als der Speerträger sah, wie sich Ranken um die Knöchel des Schwertkämpfers schlangen und ihn an Ort und Stelle hielten, wurde der Speerträger kreidebleich. Seine weit aufgerissenen Augen richteten sich auf Sorak, wobei er seinen Speer mehr wie einen Besen denn eine Waffe hielt. Ihn schockierte wohl bereits die Vorstellung, gegen einen Magier kämpfen zu müssen. Er zuckte zusammen, als Sorak die Augen aufriss und mit ausgestrecktem Finger auf eine Stelle links neben ihm deutete. Sorak nutzte den Moment, in dem er sich umwandte, um ihm den Speer aus der Hand zu reißen und ihn mit einem gezielten Tritt zu Boden zu befördern. Lächelnd blickte Sorak auf den unerfahrenen jungen Mann hinab, der nichts weiter als ein heiseres Keuchen von sich gab.

»Lass dich nicht ablenken!«

Sorak holte mit dem Speer aus und rammte ihn knapp neben das Bein des jungen Kämpfers in den Boden.

»Regel Nummer drei.«

Der junge Mann starrte Sorak verständnislos an. Als er begriff, dass er scheinbar nicht von ihm getötet werden würde, sank er zitternd zurück. Sorak wandte sich indessen zu dem Schwertkämpfer um, der damit beschäftigt war, die Ranken um seine Beine zu lösen. Mit einem entschlossenen Blick, der Sorak sofort zeigte, dass jener sehr viel mehr Kampferfahrung besaß, streckte er Sorak sein Schwert entgegen. Selbst als die glänzende Klinge eine dicke Eisschicht überzog, ließ er seine Waffe erst fallen, als er sie aufgrund des Gewichts nicht mehr halten konnte. Die Anwendung von Elementarmagie hatte ihm noch nie große Probleme bereitet, aber nun reichte allein ein flüchtiger Gedanke und es geschah, was er wollte.

»Hört mir zu!« Sorak drehte sich so, dass er beide Krieger im Auge behalten konnte, von denen der eine so aussah, als wollte er sich trotz Verlusts seiner Waffe gleich auf ihn stürzen. »Der Krieg ist vorbei, also sagt euren Kameraden, sie sollen die Waffen niederl–«

»Hier braucht einer Hilfe! Los, kommt her!«

Sorak fuhr herum, als die Rufe klar und deutlich durch den Kampflärm drangen. Zwei Männer liefen auf ihn zu. Alle beide trugen Schwerter an der Hüfte, die sie jedoch nicht gezogen hatten. Stattdessen hielt einer einen Speer in seiner Rechten und der zweite eine Axt. Mit entschlossener Miene stürmten sie auf ihn zu.

»Ich leihe mir den mal kurz.« Sorak zog den Speer aus dem Boden. Mit einem kräftigen Tritt brach er die Spitze vom Schaft, sodass er nur noch einen Stock in der Hand hielt. »Alte Gewohnheit«, erklärte er dem jungen Kämpfer, der am Boden lag und ihn ansah, als ob er ihn für geisteskrank hielt.

Der Attacke des ersten Angreifers, der auf seine Brust gezielt hatte, entging er mit einer schnellen Linksdrehung. Er stemmte seinen Stock schräg zwischen die Beine des jungen Mannes, während dieser sich nach ihm umwandte, und versetzte ihm einen Stoß. Er stolperte rückwärts über den Stock und ließ während des Sturzes seine Waffe los, um sich mit den Händen abzufangen. Der Attacke des anderen Mannes entging Sorak nur deshalb, weil sein Kamerad gegen ihn stolperte und ihn damit aus dem Gleichgewicht brachte. Der Kampf gegen den Mann mit der Axt gestaltete sich als ungleich schwieriger als die vorherigen, obwohl er sich nur noch auf einen Angreifer konzentrieren musste, da die vorherigen entweder gefesselt waren oder aus anderen Gründen nicht mehr aufstanden. Nachdem Sorak den ersten zwei Hieben knapp ausgewichen war, in denen so viel Kraft lag, dass sie seinen Schädel mühelos gespalten hätten, griff er abermals auf Elementarmagie zurück. Er fror den Boden unter dem Mann ein, sodass dieser bei seinem nächsten Ausfallschritt in seine Richtung ausrutschte und stürzte.

»Ein Magier!«, stieß der Krieger hervor, als er sah, wie seine Axt an Ort und Stelle festfror und sich nicht mehr bewegen ließ. »Ein Magier auf Seiten Tramurias?!«

Sorak hob die Hände und erschuf weitere Ranken, die drei der vier Angreifer fesselten und knebelten, damit sie ihn nicht erneut angriffen oder um Hilfe riefen. Der Mann, den er durch seinen Stock zu Fall gebracht hatte, schien unglücklich gestürzt zu sein, denn er hatte das Bewusstsein verloren.

Was beim glühenden Atem der Feuerdrachen treibst du da?, hörte er Smaragds Stimme in seinem Kopf. Er klang nicht erfreut. Halt sie doch gleich mit Elementarmagie auf, anstatt dich auf einen Nahkampf einzulassen!

Ich wollte nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen, antwortete er, wischte sich mit seinem Handrücken über seine schweißnasse Stirn und drehte sich suchend um. Smaragd kämpfte in einiger Entfernung noch immer mit den Erddrachen, schien aber keine größeren Probleme zu haben, sie in Schach zu halten.

Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Wo hast du denn so zu kämpfen gelernt?

Während Sorak überlegte, ob er gerade tatsächlich einen Hauch von Anerkennung in Smaragds Worten vernommen hatte, hörte er das schneidende Geräusch einer Schwertklinge, die aus der Scheide gezogen wurde. Geistesgegenwärtig zog Sorak seinen Dolch und fuhr herum. Der Speerkämpfer war wieder zu Bewusstsein gekommen und hatte bereits zum Hieb ausgeholt. Sorak riss den Arm nach oben und verlagerte sein Gewicht nach hinten, um die Wucht des Schlages mit dem Dolch zu parieren. Kurz bevor ein Windstoß den Angreifer erfasste und ihn zur Seite schleuderte, prallten die beiden Klingen aufeinander.

Sorak hätte nie gedacht, dass ihn Gimarels Geschenk jemals in Lebensgefahr bringen könnte.

Die Dolchklinge war nicht nur so hart, dass sie dem Angriff standhielt, sondern auch so scharf, dass sie die Schwertklinge mühelos durchtrennte. Der Schlag auf seinen Kopf schlug zwar fehl, aber der verbleibende Stumpf der Schwertklinge war so lang, dass der weit durchgezogene Hieb ihn trotzdem traf.

Sorak ging keuchend in die Knie, als sich ein brennender Schmerz von seinem linken Schlüsselbein bis knapp über den Bauchnabel ausbreitete. Er ließ den Dolch fallen und presste seine Hände auf die tiefe Schnittwunde. Warmes Blut sickerte unter seinen Fingern hervor. Alles drehte sich vor seinen Augen, doch er nahm Smaragds furchterregendes Brüllen wahr, der sich plötzlich an seiner Seite befand.

»Nicht, Smaragd …«, protestierte Sorak schwach und konzentrierte sich so lange, bis er wieder ein halbwegs klares Bild vor Augen hatte. Smaragd hatte den Angreifer mit Ranken am Boden fixiert und war gerade im Begriff ihn in Flammen aufgehen zu lassen.

Ich soll ihn am Leben lassen?!

Wenn ich ihn töten wollte, hätte ich es selbst getan.

Die rechte Hand weiterhin fest an die Brust gepresst, tastete Sorak nach seinem Dolch und stand dann schwankend auf. Er lehnte sich schwer an Smaragds Körper, während er den Kopf weiterhin gesenkt hielt und um sein Gleichgewicht rang. »Der Krieg ist vorbei. Sagt es allen, die ihr trefft. Der Krieg ist vorbei, verstanden?« Er wartete die Reaktion der Kämpfer nicht ab, sondern verstaute seinen Dolch und wandte sich an Smaragd.

Los, hilf mir hoch …

Lass mich zuerst –

Es geht schon wieder. Sorak zog sich mühevoll auf seinen Rücken, wobei Smaragd mit seinem Drachenschwanz nachhalf.

Ehrlich? Sah übel aus.

Ich bin zwar eine Niete im Heilen, aber fünf Magierseelen gleichen das wieder aus. Tatsächlich hatte sich die Wunde inzwischen fast vollständig wieder geschlossen. Nur Schwindel, Übelkeit und ein unangenehmes Druckgefühl in der Magengegend waren zurückgeblieben. Als er sein zerfetztes und blutdurchtränktes Hemd auszog, blickte er sich um.

Du hast deine Freunde mitgebracht, stellte er missmutig fest, als er die grün und braun geschuppten Erddrachen bemerkte, die sich wie eine unüberwindbare Mauer hinter ihnen aufbauten.

Ich hatte keine andere Wahl, wenn du dich aufschlitzen lässt. Dich kann man wirklich nicht alleine lassen. Smaragd drehte sich um und trottete den Erddrachen entgegen. Und was machen wir jetzt mit denen?

Ich regle das.

Du gehst mir jetzt schon wieder auf die Nerven, weißt du das?

Sorak grinste, erwiderte aber nichts. Die Zahl der Erddrachen schien im Vergleich zu vorher geschrumpft zu sein. Er war sich allerdings nicht sicher, ob es Smaragds Leistung oder einer optischen Täuschung zuzuschreiben war, denn der Körper eines einzigen Erddrachen war so breit wie der dreier Eisdrachen. Er streckte seinen Rücken durch und bewegte versuchsweise die Schultern. Die Schmerzen und die Übelkeit waren vollständig verschwunden, die Haut kribbelte nur noch dort, wo er sie magisch regeneriert hatte. Er hatte sich zwar stark konzentrieren müssen, doch nun fühlte er sich weder schwach noch benommen wie bei seinen vorherigen Heilversuchen. Sorak begann allmählich zu ahnen, warum man die Magierseelen nicht vereinigen sollte. Die Macht, die durch seine Adern floss, war unbeschreiblich.

»Beeilst du dich bitte?«, drang Smaragds Stimme an seine Ohren, der zunehmend Probleme damit hatte, sich von den Ranken loszureißen, mit denen die Erddrachen ihn aus der Ferne am Boden zu fesseln versuchten. »Komm ihnen aber nicht zu nahe. Sie besitzen gewaltige Kraft.«

»Schon dabei.«

Sorak schloss die Augen. Das Bild eines Waldes tauchte vor seinem inneren Auge auf. Die großen, starken Bäume standen in Reih und Glied, ihre Wurzeln waren tief im Erdreich vergraben. Niemand würde sie je zu Fall bringen.

Mit einer ausladenden Armbewegung nach oben brachen von allen Seiten Efeuranken aus dem Boden. Sie woben sich in spiralförmigen Bewegungen in- und umeinander, bis sie den Umfang dicker Baumstämme erreicht hatten. Dann schossen sie auf die Erddrachen zu, umschlangen ihre Hälse und Gliedmaßen und spannten sie straff.

»Nicht schlecht«, merkte Smaragd an. Deutlich gelassener als Sorak sah er dabei zu, wie die Erddrachen aufbrüllten und mit wenigen Bewegungen die Schlingen mühelos zerrissen. »Aber noch nicht gut genug«, setzte Smaragd hinzu. »Hatte ich dir nicht gesagt, dass sie gewaltige Kraft besitzen?«

»Dann eben anders.« Mit grimmiger Entschlossenheit schlug Sorak seine Handflächen auf Brusthöhe gegeneinander. Er hielt erschrocken inne, als er plötzlich Gimarel vor sich sah, wie er leblos im Schlamm lag, durchbohrt von Klingen aus Eis. Sorak zwang sich zu einem tiefen Atemzug und das Bild verblasste. Jetzt war nicht der passende Augenblick für solche Dinge. Er presste die Handflächen fest gegeneinander, um ein Gespür für die Kraft zu bekommen, der die Barrikade standhalten musste, dann entließ er die aufgestaute Kraft. Dicke Mauern aus Eis formten sich um die Erddrachen, schossen in die Höhe und schlossen sich über ihren Köpfen. Die so entstandene Kuppel war so dick, dass die Gestalten der Erddrachen kaum mehr darin zu erkennen waren.

»Das sollte reichen.« Sorak atmete erleichtert auf und richtete seinen Blick nach oben. Noch waren keine neuen Feinde zu sehen, aber er bezweifelte, dass es noch länger so bleiben würde. Bevor er Smaragd dazu auffordern konnte, aus der Luft nach Rianka zu suchen, bebte plötzlich die Erde. Sorak richtete seinen Blick wieder nach vorne. Ein Riss hatte sich in der Eiskuppel gebildet, der vom Boden bis zum höchsten Punkt reichte und sich dort weiter verzweigte. Das Beben verebbte so schnell, wie es gekommen war. Einen kurzen Augenblick lang war alles ruhig, dann zersplitterte das Eis, als wäre es dünnes Glas.

Hatte ich dir nicht gesagt, dass sie gewaltige Kraft besitzen?! Smaragd fauchte vor Unmut, als die Erddrachen mit ihren kurzen, stämmigen Hörnern voran durch das Eis brachen und auf sie zustürmten. Es wird zu gefährlich, lass uns verschwinden. Er breitete seine Flügel aus und stieß sich ab, doch sie hatten ihre Gegner unterschätzt. Unzählige Ranken brachen unter ihnen aus der Erde, wandten sich um Smaragds Flügel und zerrten ihn mit einem kräftigen Ruck wieder zu Boden.

Dann rammten die Erddrachen sie ungebremst.

Sorak hatte das Glück, von Smaragds Rücken geschleudert zu werden, ansonsten wäre er unter dem massigen Drachenkörper begraben worden. Er schlug hart auf der rechten Schulter auf, überschlug sich mehrmals und schlitterte noch ein gutes Stück über den schlammigen Boden, bis er irgendwann benommen liegen blieb. Als sich nicht mehr alles vor seinen Augen drehte, stemmte er sich in die Höhe.

Smaragd lag in einiger Entfernung zu ihm auf der Seite und warf sich mit gebleckten Zähnen hin und her, um sich von dem Rankengeflecht zu befreien, verhedderte sich auf diese Weise jedoch nur noch stärker darin. Während ein Teil der Erddrachen ihn mit Dornen angriff, die sie auf ihn herabprasseln ließen, setzten die anderen ihre Hörner und ihre Vorderbeine gegen ihn ein. Von Sorak nahmen sie noch keine Notiz. Obwohl er spürte, dass kein Elementwandler unter den Erddrachen war, versuchte er nicht, Kontakt mit ihnen herzustellen. Den Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch hatten sie schon längst überschritten und seine vorherigen Versuche hatten gezeigt, dass es ohnehin zum Scheitern verurteilt gewesen wäre.

Halt kurz still!, wies er seinen Drachenpartner an, während er sich aufrappelte.

Leichter gesagt als getan, bekam er als Antwort. Was hast du vor?

Jetzt wird’s heiß!

Du tust nicht das, wonach es sich anhört, oder? Smaragd klang nicht begeistert. Nein, Sorak! Nein, nein, nein, nein, nein …!

Der Feuerball traf Smaragd seitlich und ließ die Ranken, die ihn fesselten, in Sekundenschnelle zu Asche zerfallen. Die Erddrachen brüllten und schreckten vor dem Feuer zurück. Sorak nutzte das entstandene Chaos, um zwischen ihren stämmigen Körpern zu Smaragd zu huschen. Dabei achtete er tunlichst darauf, ihren dornenbewehrten Schwänzen nicht zu nahe zu kommen, die wütend durch die Luft peitschten. Noch während des Laufs erschuf er einen großen Wasserball, der die Umgebung in kühles Nass tränkte und die letzten Flammen erstickte, kaum dass er ihn zerplatzen ließ.

Bist du verrückt geworden?! Smaragd hatte sich inzwischen wieder in die Höhe gestemmt und fauchte ihn wütend an.

Das war die schnellste Möglichkeit, die mir eingefallen ist, erwiderte Sorak, konnte sich trotz der angespannten Situation jedoch ein Grinsen nicht verkneifen. Als Legendärer bist du doch fast immun gegen Hitze.

»Die Betonung liegt auf fast!«, brüllte Smaragd. Anscheinend wurde die gedankliche Kommunikation dem Grad seiner Wut nicht mehr gerecht. »Deine Magie ist jetzt viel stärker, du hättest mich umbringen können!«

»Willst du dich noch darüber beschweren, dass dein Kopf nass geworden ist, oder können wir hier endlich verschwinden?«, kürzte Sorak die Sache ab. Bist du verletzt?

Mir ist heiß.

Sorak rollte mit den Augen, während er auf seinen Rücken kletterte. Los, weg hier.

»Wir werden euch nicht gehen lassen!« Der größte Erddrache aus der Gruppe baute sich vor ihnen auf und senkte drohend den Kopf. Seine braunen Schuppen erinnerten an einen Fichtenzapfen. »Wir wissen, dass wir euch nicht töten können, aber euch aufzuhalten gelingt uns allemal!«

»Ihr wisst, dass wir euch töten könnten!«, rief Sorak zurück. »Aber der Krieg ist vorbei, es gibt keinen Grund mehr, gegeneinander zu kämpfen!«

Als würde das Schicksal ihm einen bösen Streich spielen, prasselte in diesem Moment ein Regen aus Pfeilen auf die Erddrachen herab. Mit lautem Gebrüll stoben sie auseinander.

Schlechter Zeitpunkt, merkte Smaragd an, nutzte aber die Ablenkung und hob ab. In der Luft umzingelten sie sofort ein Dutzend Feuer- und Sturmdrachen, doch zu Soraks Erleichterung ritten Menschen auf ihnen.

Riankas Drakone.

Eine Frau mit kurzen, blonden Haaren flog dicht neben sie heran und musterte Sorak von Kopf bis Fuß. Ihr rechter Arm lag in einer Schlinge und ihre Wange zierte eine bereits verkrustete Wunde.

»Sieht so aus, als ob wir gerade noch rechtzeitig gekommen wären.«

Ganz im Gegenteil, dachte Sorak, sprach es aber nicht laut aus. Ihm war schon länger der Gedanke gekommen, die Drakone über das Kriegsende zu informieren, damit sie die Nachricht weiterverbreiteten. Was anfangs noch ein Vorteil war, entpuppte sich nun als gravierender Nachteil: Da Riankas Drachentrupp ausschließlich aus Elementwandlern bestand, konnte er mit ihnen nicht gedanklich in Verbindung treten.

»Wo ist Lorgio?«, fragte Sorak. »Ich muss dringend mit ihm sprechen.«

»Unser erster Drakon wurde bei dem Kampf mit dem Legendären Drachen Onyx schwer verletzt«, antwortete sie. »Ich bin seine Stellvertreterin. Onyx hat uns übel zugesetzt. Wir waren gerade dabei, uns neu zu formieren, als wir eine ungewöhnlich dichte Ansammlung an feindlichen Drachen beobachteten, die den ehrenwerten Smaragd in Bedrängnis gebracht hat.«

Ehrenwert, hörst du? So spricht man von mir!

»Hört mir zu«, bat Sorak, wobei er Smaragds Kommentar geflissentlich überhörte. »Der Krieg ist vorbei. Es ist wichtig, dass ihr euch zurückzieht und die Nachricht schnellstmöglich verbreitet.«

»Vorbei?« Die Frau zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Ich habe nichts Derartiges von unserer Herrin vernommen.«

»Glaubt mir, es ist wahr. Cezir ist tot und es gibt keinen Grund mehr, Sasseoth zu bekriegen.«

Lorgios Stellvertreterin bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, kurz bevor ihr himmelblauer Sturmdrache mit kräftigen Flügelschlägen an Höhe gewann und wieder Abstand zwischen sie brachte. Die Augen aller Drachen und Drakone, die bisher noch kein Wort gesagt hatten, waren auf sie gerichtet, was Sorak ein mulmiges Gefühl bescherte.

»Wie ich hörte, wart Ihr vor nicht allzu langer Zeit schuld daran, dass unser Feind große Macht erlangte, nicht wahr?«

Sie trauen dir nicht, hörte er Smaragd das aussprechen, was Sorak bereits vermutete.

»Jeder Bewohner Drachenstadts steht voll und ganz hinter der jungen Herrin, aber das gilt nicht für Euch. Verzeiht meine Vorsicht, aber …« Ihr Sturmdrache begann zu fauchen, was Smaragd sofort erwiderte. Sorak bemerkte, dass einige Drakone ihren Bogen ein Stück anhoben. »Aber im Krieg gibt es sehr viel Täuschung und Betrug«, sprach sie weiter. »Ich werde keinen Rückzug veranlassen, der nicht von der Herrin oder Lorgio angeordnet wurde.«

Sorak presste die Lippen zusammen, um nichts Unbedachtes zu sagen. Obwohl er außer sich vor Wut war, konnte er den Drakon verstehen. Trotzdem brachte es ihn fast um den Verstand, dass trotz Cezirs Tod die Schlacht nach wie vor tobte und all seine Versuche, diesen Krieg zu beenden, misslangen.

Lass uns verschwinden, sonst greifen uns unsere eigenen Leute noch an, riet Smaragd.

»Gut. Ich suche Rianka.« Sorak blickte reihum in entschlossene Gesichter. Lorgios Stellvertreterin nickte ihm zu, dann gab sie den anderen ein Zeichen. Sie flogen in Richtung Schlucht davon, Smaragd in die entgegengesetzte Richtung.

Rianka und Topas schirmen ihre magische Aura sicher nach außen hin ab, meinte Smaragd, während sie ruhig über das Schlachtfeld glitten. Wir müssen uns auf unsere Augen verlassen.

Sorak senkte seinen Blick nach unten. Der Boden war übersät mit Kratern, die die Feuerdrachen mit ihren Angriffen schlugen. Tiefe Risse durchzogen den Boden, die die Erddrachen nach ihrem Willen erschaffen und schließen konnten. Eisdrachen froren den Untergrund ein oder machten ihn durch Eiswände unpassierbar. Immer wieder fegte der Tornado eines Sturmdrachen durch die Kämpfenden und ließ nichts weiter als eine Schneise der Verwüstung zurück. Dazwischen, nicht größer als Ameisen, die Menschen, die sich den Naturgewalten entgegenwarfen, als ob ihre Schwerter, Speere oder Pfeile auch nur das Geringste bewirken könnten.

Ich sehe sie nicht. Weder Topas, noch Rianka, meinte Sorak nach einer Weile. Es beunruhigte ihn. Als Magierin hätte Rianka sicherlich viel Aufmerksamkeit erregt, doch eine großflächige Anwendung von Magie oder eine größere Ansammlung von Gegnern konnte er nirgends entdecken.

Ich auch nicht, antwortete Smaragd. Was jetzt?

Sorak überlegte. Lorgio wurde doch verletzt, richtig? Also wird er vermutlich von den Heilkundigen behandelt.

Schon unterwegs!

Smaragd gewann an Höhe, um weiteren Konfrontationen möglichst aus dem Weg zu gehen, und schlug dann die Richtung zum Lager ein. Während sie über den Kriegsschauplatz flogen, schweiften Soraks Gedanken zu Rianka. Etwas sträubte sich in ihm, wenn er an sie dachte. Er musste sie fragen, warum sie ihn bezüglich der Magierseelen angelogen hatte – aber wollte er die Wahrheit wirklich wissen? Wenn Rianka irgendetwas zu tun hätte mit … ihr …

Sorak fröstelte. Bereits als Rianka ihm erzählt hatte, dass Athyra von ihrer Rache abgelassen und ihr ihre Magierseelen übertragen hätte, konnte er es nicht glauben.

›Sie hat das Ritual vollzogen, so wie schon hunderte Magier vor ihr. Du weißt genauso gut wie ich, wie es funktioniert. Nicht wahr, Sorak?‹

Er spürte erneut ihren anklagenden Blick auf sich ruhen.

›… genauso gut wie ich …‹

Seine rechte Hand wanderte unbewusst zu seiner linken Brust. Den Schmerz, der ihn dieses Ritual gekostet hatte, würde er niemals vergessen. Als ob er sich sein eigenes Herz herausgerissen hätte.

›… wie es funktioniert.‹

Sorak runzelte die Stirn. Irgendetwas war nicht richtig. Er schloss die Augen und sah sich selbst vor Rianka stehen. Als sie sprach, war er ihr Spiegelbild. Er neigte den Kopf, wie Rianka ihn neigte, und hob die Hand, wie Rianka sie hob.

›… wie es funktioniert. Nicht wahr, Sorak?‹

Und da war er.

Dieser eine Moment, in dem ihm alles klar wurde.
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Schicksal

Sorak hatte erwartet, dass Smaragd ihm heftig widersprechen oder zumindest genauso schockiert sein würde wie er selbst, doch dem war nicht so.

Wie sicher bist du dir?

Völlig sicher, antwortete Sorak. Sein Herz pochte immer noch wie wild. Rianka hat ihre rechte Hand auf ihre rechte Brust gelegt, als sie von der Seelenübertragung sprach – nicht auf ihre linke. Sie ging tatsächlich davon aus, dass Athyra ihr ihre Magierseele übertragen hat und tut es sicherlich noch.

Doch Athyra hat nur so getan. Smaragd lenkte in eine leichte Rechtskurve ein. In der Ferne tauchten die ersten Zelte auf, die rasch größer wurden. Auf dieselbe Weise hat Pravos Cezir damals getäuscht.

Richtig. Sie hat Rianka und Topas in den Krieg geschickt, obwohl sie wusste, dass sie schwächer waren als Cezir. Athyra hat die beiden als Köder benutzt. Cezir war der Einzige, der die Schwarze Seele schon immer kontrollieren wollte, und genau deshalb …

… musste er sterben, vollendete Smaragd seine Gedanken. Es ist unmöglich, dass Athyra mit nur einer Magierseele Onyx kontrollieren konnte, noch dazu aus dieser weiten Entfernung. Außer …

Außer Athyra hat die Schwarze Seele, endete Sorak.

Smaragd schwieg erneut. Sie hatten inzwischen einen Ring aus Feuerdrachen passiert, die das Lager sowohl am Boden als auch in der Luft bewachten und in ihnen scheinbar keine Gefahr sahen. Falls Smaragd mit ihnen geredet hatte, hatte Sorak es nicht bemerkt. Seine Anspannung war förmlich mit den Händen greifbar. Wie bei ihm selbst kämpften auch in dem Drachen die verschiedensten Gefühle gegeneinander: Angst, Erleichterung und Wut. Die Wut gewann schließlich die Oberhand.

»Athyra hat mich getäuscht, schon mein ganzes Leben lang.« Smaragd landete hart auf dem leeren Platz vor Riankas Zelt. Sorak sprang mit einem gewaltigen Satz von seinem Rücken, blieb aber neben ihm stehen und sah zu ihm hoch. Der bedrohliche Unterton in seiner Stimme und das wütende Funkeln in seinen Augen jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Noch nie zuvor hatte er Smaragd so erlebt.

»Alles in Ordnung?«

»Nein!« Es war mehr ein Fauchen als ein Wort. »Athyra hat mich nach meiner Geburt davon abgehalten, nach dir zu suchen, obwohl du und ich Partner waren! Und selbst nachdem ich dich gefunden hatte, hat sie alles darangesetzt, um unsere Beziehung durch ihre Lügen zu sabotieren, die sie mir aufgezwungen hat! Ich … ich könnte …!« Er brach ab, doch schnaubte so kräftig, dass Funken aus seinen Nüstern stoben.

Smaragds Emotionen strömten mit einer Heftigkeit durch Soraks Körper, dass ihm nach Schreien und Weinen gleichzeitig zumute war. Er wusste, dass keine Worte der Welt ihn über sein Leid hinwegtrösten konnten. Egal ob sich ihr Verdacht bestätigen sollte oder nicht, Athyra hatte sein Vertrauen missbraucht und ihn für ihre Zwecke ausgenutzt. Was Sorak schon längst klar gewesen war, hatte nun auch endlich sein bester Freund begriffen. Sorak trat zu ihm und hob seine Arme, bis Smaragd schließlich seinen Kopf in seine Hände sinken ließ. Sie wechselten weder ein Wort noch einen Gedanken, doch sie verstanden sich auch so. Ihre Gefühle waren dieselben.

»Na los, geh schon«, brummte Smaragd irgendwann. »Wir müssen einen Krieg beenden.«

Sorak fuhr ihm lächelnd über die Schnauze, drehte sich um und rannte los. Nach einem kurzen Blick in Riankas Zelt, das wie erwartet leer war, fand er schon bald das Zelt, das er gesucht hatte. War das Lager bis auf die wenigen Feuerdrachen so gut wie ausgestorben gewesen, herrschte im Inneren des Zeltes das reinste Chaos. Es war laut und stickig, Verletzte lagen kreuz und quer auf Fellen am Boden und dazwischen eilten Helfer umher und versuchten, sich rasch um jeden zu kümmern.

Sorak schob sich durch die Gänge und sah sich nach Lorgio um, immer darauf bedacht, über niemanden zu stolpern. In einer Ecke erspähte er schließlich Feyli, die einem alten Mann ein paar Decken in die Hand drückte und sich dann um das Mädchen daneben kümmerte, das bitterlich weinte. Er hatte bereits die Hand gehoben, um auf sich aufmerksam zu machen, als sein Blick geradewegs auf die Person fiel, die er suchte.

Lorgio lag am Rand einer langen Reihe von Verletzten, die alle zu schlafen schienen. Als Sorak an ihnen vorbeihastete, fiel ihm an den bleichen Gesichtern und den blutdurchtränkten Verbänden auf, dass sie alle sehr schwer verletzt waren. Entweder waren sie bewusstlos oder man hatte ihnen ein Schlafmittel gegen ihre Schmerzen verabreicht. Sorak ahnte nichts Gutes.

Lorgio selbst war bis zur Hüfte zugedeckt und hatte die Augen geschlossen. Sein Oberkörper war frei, ein breiter Verband war um seinen Bauch gewickelt, ansonsten schien er bis auf mehrere blutige Schnitte an den Armen und im Gesicht unverletzt.

»Lorgio?« Sorak kniete sich neben den ersten Drakon und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lorgio, kannst du mich hören?«

Lorgios Augenlider flackerten, doch er öffnete die Augen.

»Sorak?« Er versuchte, sich aufzusetzen, sank aber stöhnend wieder zurück.

»Ja, ich bin es. Was ist passiert?«

»Onyx ist bissig«, erwiderte Lorgio heiser und lächelte schwach. »Hat es funktioniert?«

Sorak nickte. Lorgio war derjenige gewesen, der für die Ablenkung durch die Erddrachen gesorgt hatte, sodass Gimarel, er und Smaragd unbehelligt zu Cezir hatten durchdringen können. »Ja. Cezir ist tot. Onyx auch.«

»Den weißen Türmen Drachenstadts sei Dank …« Lorgio ließ seinen Kopf sichtlich erleichtert auf das Kissen zurücksinken. »Der Krieg ist vorbei.«

»Na ja, fast. Leider genieße ich kein großes Vertrauen bei euren Truppen.« Sorak legte so behutsam wie möglich seine Hände auf Lorgios Bauchwunde. Jener stöhnte bei der Berührung auf, hielt aber still, als Sorak Heilmagie anwandte. Es fiel ihm unerwartet schwer, die Wunde halbwegs zu schließen. Irgendetwas hemmte den Blutfluss und damit seine Magie. Außerdem war Lorgio so schwach, dass er ihm seine Lebensenergie quasi selbst entzog. »Ich bin hier, weil niemand zu kämpfen aufhört, bevor er nicht den Befehl aus deinem oder Riankas Mund gehört hat.«

»Ich verstehe. Die Zeit verlangt nach einem Helden. Nur leider kann ich keiner sein.« Mit einer sachten, aber entschlossenen Geste schob er Soraks Hände beiseite und schlug die dünne Decke zurück, die ihn ab der Hüfte bedeckte.

Sorak sog scharf die Luft ein.

»Wie gesagt, Onyx war bissig«, wiederholte Lorgio und warf die Decke wieder über seinen rechten Beinstumpf, der knapp oberhalb des Knies ausgebrannt worden war, um die Blutung zu stillen. Die Schmerzen konnten kaum zu ertragen sein.

Sorak schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Er spielte kurz mit dem Gedanken, Lorgio so weit zu heilen, dass er auf einen Drachen steigen konnte, aber selbst das würde sie trotz seiner fünf Magierseelen viel Zeit kosten.

»Ich fliege zurück und schicke deine Stellvertreterin zu dir.«

»Vergeudete Zeit«, widersprach Lorgio. »Sie hat die Anweisung, das Schlachtfeld nicht zu verlassen. Glücklicherweise hat Rianka für genau diesen Fall vorgesorgt.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht beförderte er unter der Decke ein kleines Fläschchen zutage, das er scheinbar an seinem Gürtel befestigt hatte.

Sorak erkannte es sofort wieder. Es war das Fläschchen, das die Garrots ihm einst gegeben hatten. Das Fläschchen, das Rianka ihm abgenommen hatte, weil es ihn nach einer Stunde umgebracht hätte.

»Das darfst du nicht trinken.«

»Das hat Rianka auch gesagt, als sie es mir überreicht hat.« Lorgio lächelte. »Aber es verschafft mir eine Stunde Zeit. Mehr brauche ich nicht.«

»Dein Zustand ist zu schlecht. Es würde dich nach einer Stunde töten!«

Lorgio löste mit dem Daumen den Verschluss. »Ein Leben für viele Leben. Ein guter Tausch, wie ich finde.« Er hatte das Fläschchen mit der zähflüssigen, aber glasklaren Flüssigkeit bereits an die Lippen gehoben, als Sorak nach seinem Arm griff und ihn zurückhielt.

»Ich verspreche dir, dass ich oder Rianka in einer Stunde zurück sein und dich heilen werden«, sagte Sorak ernst. »Helden sterben nicht auf diese Weise.«

Ihre Blicke kreuzten sich für einen langen Moment, dann nickte Lorgio und leerte das Fläschchen in einem Zug. Er verzog das Gesicht, als würde dessen Inhalt bitter schmecken. »Das Versprechen wirst du allerdings alleine einhalten müssen. Rianka hat sich vorhin mit Topas nach Drachenstadt aufgemacht.«

Sorak erstarrte. »Warum?«, fragte er, als wüsste er die Antwort nicht schon längst.

»Athyra hat ausdrücklich nach ihr verlangt.«
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Kannst du nicht schneller fliegen?

Ich fliege bereits, so schnell ich kann.

Sorak nahm eine bequemere Sitzposition ein und richtete seinen Blick wieder nach vorn, als ob er noch vor Smaragd Topas’ goldene Schuppen am Horizont erkennen könnte. Seine Finger trommelten ungeduldig auf Smaragds Halsschuppen. Athyra war hinter Riankas Magierseelen her, daran bestand kein Zweifel mehr. Unablässig versuchte er, Topas gedanklich zu erreichen, doch er schaffte es nicht. Da er und Rianka laut Lorgios Aussagen erst kurz vor seiner Einlieferung aufgebrochen waren, hatte er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, sie einholen zu können. Seine Sorge um seine Freundin überschattete die Freude darüber, dass Friede herrschen würde, sobald sie zurückkehrten.

Falls sie zurückkehrten.

Hast du etwa Zweifel daran?, fragte Smaragd, der die Gedanken seines Partners mitgehört hatte.

Du nicht?

Ich habe zuerst gefragt.

Smaragds Worte entlockten Sorak ein Lächeln. Wir haben in der kurzen Zeit echt viel gemeinsam erlebt, nicht wahr?

Allerdings. Und du hast dich wirklich weiterentwickelt. Von dem zornigen, hilflosen Jungen von damals ist nichts mehr übrig. Meine Erziehung hat Wirkung gezeigt!

Sorak wurde ganz still. Ein Bild schlich sich in seine Erinnerung, das er ständig verdrängt, aber niemals vergessen hatte: Rubin, wie er mit weit aufgerissenen Augen vor ihm im Staub lag. Wann immer er in Smaragds Anwesenheit an Rubin gedacht hatte, hatte ihn die Panik übermannt, aber jetzt war er ganz ruhig. Vielleicht war es die letzte Gelegenheit, sich seiner Vergangenheit und den damit verbundenen Konsequenzen zu stellen.

Smaragd, ich muss dir etwas sagen. Als Rubin damals …

Ich weiß es bereits.

Soraks Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Seit wann?

Von Anfang an.

Warum …? Er wollte fragen, warum er ihn nie darauf angesprochen hatte, doch er wusste die Antwort bereits. Sein Freund hatte darauf vertraut, dass er Drachen eines Tages als gleichberechtigte Lebewesen anerkennen und seine Tat bereuen würde. Smaragd hatte ihm die Zeit gegeben, die er gebraucht hatte, um selbst zu dieser Erkenntnis zu kommen. Es tut mir leid.

Ich weiß. Smaragd wandte seinen Kopf nach rechts, sodass Sorak sein Auge sehen konnte. Allerdings frage ich mich bis heute, wie man bis zuletzt so naiv sein und glauben kann, einen Legendären mit nur einem Speerwurf getötet zu haben.

Sorak stutzte. Ich habe ihn nicht …?

Nein. Rubins Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen, als ihn dein Speer traf. Er war schon sehr alt und der Flug zu eurem Dorf weit.

Ich verstehe. Obwohl Sorak ein Gefühl der Erleichterung erwartet hatte, stellte es sich nicht ein. Stattdessen fühlte er sich zwar ruhig, aber traurig. Es tut mir trotzdem sehr leid.

Mir auch. Das mit deinem Vater und deinem Dorf, meine ich. Hätte ich Cezir nicht verraten, dass Nakowo kein Magier ist, hätte er niemals Drachen zu eurem Dorf geschickt. Ich bin der, der alles ins Rollen gebracht hat. Es war alles meine Schuld.

Du bist echt eingebildet, mein Freund! Sorak lachte laut, was Smaragd so überraschte, dass sie prompt ein gutes Stück nach unten sackten. Du kannst rein gar nichts dafür. Ich wette, Athyra hat dich absichtlich nach Sasseoth geschickt, um Cezir zu zeigen, dass es noch einen weiteren Magier gibt und er nicht die Magierseelen von Pravos erhalten hat. Sie wollte ihn demütigen und provozieren und sie brauchte dich dafür.

Smaragd erwiderte nichts darauf, doch die Welle der Erleichterung, die von ihm zu Sorak überschwappte, sagte alles.

Sorak schloss die Augen und genoss für einen Moment den kühlen Flugwind auf seinem Gesicht. Obwohl er sich Sorgen um Rianka machte, seine Gedanken immer wieder zu Lorgio und den Kämpfenden zurückschweiften und ihn der Gedanke ängstigte, in Kürze der Schwarzen Seele gegenüberzustehen, fühlte er sich so ausgelaugt und müde wie nie zuvor. Jetzt bleibt nur noch ein großes Geheimnis offen.

Und das wäre?, fragte Smaragd.

Was sind die geheimen Fähigkeiten Legendärer Drachen?!

Smaragd gab ein glucksendes Geräusch von sich. Das verrate ich dir morgen.

Sorak grinste und tätschelte ihm liebevoll den Hals. Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben, Partner.

Das hört sich an, als ob du dich verabschieden würdest. Ich habe so viel Zeit und Nerven in dich investiert, dass ich mich nicht schon wieder an einen neuen Meister gewöhnen will, also pass gefälligst auf dich auf, hörst du? Wir haben die Jagd gemeinsam begonnen und wir bringen sie jetzt auch gemeinsam zu Ende. Verstanden?

Verstanden.

Und ich bin auch froh darüber, setzte Smaragd gerade so laut hinzu, dass Sorak es noch hören konnte.

Dann fuhren sie beide gleichzeitig zusammen.

Nicht weit von ihnen entfernt spürten sie Riankas und Topas’ magische Aura.

Sie waren noch nicht einmal in der Nähe Drachenstadts.
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»Nach Jahrtausenden der Trennung ist es endlich so weit: Alle Magierseelen sind an einem Ort versammelt.

Nur noch wenige Augenblicke, dann bricht endlich eine neue Ära an.

Eine Ära der Dunkelheit.«
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»Was ist passiert?«

Smaragd hatte kaum den Boden berührt, als Sorak von seinem Rücken sprang und an Topas vorbei auf Rianka zustürzte. Sie saß auf dem Boden, hielt den Kopf gesenkt und atmete schwer.

»Ist alles in Ordnung?« Besorgt kniete er sich neben sie und legte eine Hand auf ihren Unterarm. Sie zuckte zusammen, als nähme sie ihn erst jetzt wahr, doch sie nickte.

»Athyra kam uns auf dem Weg nach Drachenstadt entgegen.« Riankas Stimme klang rau, als wäre sie eine weite Strecke gerannt. Ihre Augen waren unablässig auf einen Punkt am Boden gerichtet, während sie sprach. »Sie hat gesagt, es täte ihr leid, und dann … dann hat sie …« Ihre rechte Hand wanderte auf ihre linke Brust und krallte sich in dem Stoff ihres weißen Kleides fest.

Sorak erstarrte.

Nein, bitte, lass es nicht wahr sein …

»Sie hat mir ihre Magierseele übertragen«, vollendete sie ihren Satz. In ihrer Stimme schwang Verwunderung mit. Ein Moment der Stille verstrich, dann wanderte ihr Blick nach oben und suchte den seinen. »Warum bist du hier? Und warum …« Ihre Augen wurden groß. »Warum spüre ich deine magische Aura?!«

Sorak stand schweigend auf. Er entfernte sich ein paar Schritte, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und richtete seinen Blick in die Ferne. Es war ihm, als sähe er am Horizont noch Athyra davonfliegen.

Was jetzt? Seine Frage war mehr an sich selbst, als an Smaragd gerichtet, trotzdem hoffte er, dass jener ihm eine Antwort geben würde. Er hoffte vergebens. Sie mussten schnellstmöglich einen Weg finden, die Schwarze Seele zu vernichten, bevor sie die Kontrolle über Rianka erlangte. Sie mussten sich unbedingt trennen. Doch wo konnte er sie hinbringen, wo sie weder für sich noch für andere eine Gefahr war?

Warum, meldete sich eine leise Stimme in seinem Kopf, sollte sich die Schwarze Seele eigentlich bei Rianka einnisten, wenn eine alte, schwache Frau mit einem von Rachsucht zerfressenen Geist viel leichter zu kontrollieren ist …?

Sorak ließ die Arme sinken und drehte sich langsam um.

»Es tut mir leid, Sorak.«

Der Wasserstrahl traf ihn mit voller Wucht und riss ihn von den Füßen.
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»Rianka gegen Sorak.

Magier gegen Magier.

Freund gegen Freund.

So findet nun alles sein Ende.«
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»Hier bist du!«

Ein Mädchen mit großen, braunen Augen steckte seinen Kopf durch den Spalt zwischen den Zeltplanen.

»Lass mich in Ruhe, Rian.«

Statt zu verschwinden, schlug sie die Plane zurück und huschte ins Innere des Zeltes. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, blieb dann aber verlegen stehen. »Die anderen Jungs sind alle blöd«, versuchte sie ihn aufzumuntern. »Hör nicht auf sie, Sorak.«

»Sie haben gesagt, dass ich ein Schwächling bin, weil ich keinen Vater habe, der mir zeigen kann, wie man mutig ist!«

Das Mädchen verschränkte die Hände hinter dem Rücken und legte den Kopf schief. »Also ich finde dich sehr mutig.«

»Du bist ein Mädchen, du zählst nicht.«

»Ich zähle sehr wohl!« Trotzig schob seine Freundin die Unterlippe vor. »Du wirst voll gemein, wenn du dich ärgerst. Das finde ich blöd!«

»Dann verschwinde endlich!«

»Werde ich!« Sie streckte ihm die Zunge heraus und kehrte ihm den Rücken, doch kurz bevor sie aus dem Zelt trat, drehte sie sich ein letztes Mal zu ihm um. »Die Jungs, die das gesagt haben, sind wirklich doof. Nur weil sie noch Eltern haben …« Ihre Miene verfinsterte sich. »Denen wird es noch leidtun!«

In jener Nacht wütete das Feuer in ihrem Dorf.

[image: ]

Sorak schlug die Augen auf und war im gleichen Moment hellwach. Er wollte sich aufsetzen, doch jemand hatte ihm die Handgelenke hinter seinem Rücken gefesselt. Mit viel Mühe schaffte er es, sich hinzuknien. Gefasst hob er seinen Blick zu Rianka, die etwa zwanzig Schritte von ihm entfernt stand. Ein leichter Wind war aufgekommen, der den schweren Stoff ihres Kleides jedoch kaum zu bewegen vermochte. Aus den Augenwinkeln sah er die Schemen von Smaragd und Topas.

»Du hast mich angelogen«, brach Sorak schließlich das Schweigen. »Schon wieder. Gerah hat dir ihre Magierseelen nicht erst während deiner Zeremonie übertragen, du hattest sie bereits als Kind. Die Schwarze Seele, sie … Sie hat dich schon immer … Ich kenne dich überhaupt nicht«, beendete er seine Gedanken, selbst erstaunt von dieser Erkenntnis.

Keine Regung in Riankas Gesicht verriet, dass sie ihn überhaupt wahrnahm. Wie zu Stein erstarrt stand sie da und blickte ihn an.

Sorak schüttelte heftig den Kopf, um die brennenden Zelte aus seiner Erinnerung zu vertreiben. Riankas Mitleid mit ihm hatte sich in Wut auf alle anderen verwandelt, die in dem verheerenden Dorfbrand in ihrer Kindheit ihr Ende gefunden hatte. Er wusste, dass Rianka nicht eigenständig gehandelt hatte, sondern von der Schwarzen Seele dazu gezwungen worden war, aber das änderte nichts an den Tatsachen. Das Mädchen Rianka, so wie er es kennengelernt hatte, existierte nicht. Alles war Täuschung, alles Betrug. Wenn sie schon als Kind von einem solch machthungrigen und verderbenbringenden Wesen besessen war, konnte dann überhaupt etwas Menschliches in ihr stecken?

»Du hättest in Drachenstadt bleiben sollen.« Ihre Stimme war gerade so laut, dass Sorak sie verstehen konnte. »Ich wollte nie, dass es auf diese Weise endet.«

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Es macht keinen Sinn, länger zu diskutieren.« Sie warf ihr Haar zurück und straffte die Schultern. Ihre Stimme war ganz ruhig. »Ich weiß, dass dir die Schwarze Seele vorgaukelt, ich wäre die Böse. Es ist meine Schuld, dass du in Cezirs Nähe gekommen bist. Wenn ich schneller gehandelt hätte, dann hättest du niemals die Schwarze Seele von ihm erhalten.«

Sie zeigt sich mir immer noch nicht offen, dachte Sorak. Das bedeutet, dass sie Rianka noch nicht vollständig übernommen hat – oder Spielchen mit mir spielt.

»Smaragd, sag ihr bitte, dass sie falsch liegt.«

Als sein Drachenfreund nicht antwortete, wandte er zum ersten Mal den Blick von Rianka ab. Smaragd und Topas saßen ruhig nebeneinander, als wären sie steinerne Statuen. Ihre Augen, die geradewegs ins Leere starrten, bedeckte ein grauer Schleier.

»Was hast du mit ihnen gemacht?!« Soraks Kopf fuhr wieder herum.

»Die Schwarze Seele hat sie bereits ruhiggestellt«, erwiderte Rianka leise. »Ich hätte beide weggeschickt, wenn es etwas genutzt hätte.«

»Lass sie sofort wieder frei!«

»Das steht weder in meiner noch in deiner Macht. Es hat als Kampf zwischen Magiern begonnen und als solcher wird es auch enden.«

Soraks Miene verfinsterte sich. Obwohl Smaragd im Moment keine Schmerzen zu haben schien, konnte er sich dessen nicht sicher sein. Doch egal, wie sehr er sich auch bemühte, er konnte Smaragd gedanklich nicht erreichen. Die Schwarze Seele gewährte ihnen also Zeit, ihren Konflikt zu regeln. Ihre Präsenz und ihre Macht so nah zu erleben, jagte ihm Angst ein.

Wie ein eigenständiges Wesen.

»Na schön.« Sorak setzte ein Lächeln auf. »Du glaubst, ich habe die Schwarze Seele, und ich glaube, du hast die Schwarze Seele. Mach mich los, dann überlegen wir gemeinsam, wie wir die Wahrheit herausfinden.«

»Es tut mir leid, Sorak.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Aber ich kenne die Wahrheit bereits. Gib mir deine Magierseelen. Bitte«, setzte sie leise hinzu.

»Willst du mich töten, wenn ich es nicht tue?«

Sie antwortete nicht, doch der Ausdruck in ihren Augen war ihm Antwort genug. Er zeugte von Entschlossenheit alles zu tun, was nötig war, um ihr Ziel durchzusetzen.

»Du weißt, dass wir unsere Magierseelen nicht vereinigen dürfen«, fuhr er fort. »Das würde der Schwarzen Seele genau die Macht verleihen, nach der sie seit Jahrtausenden strebt.«

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Wir haben immer eine Wahl!«

Rianka wandte den Blick ab. »Diesmal nicht. Vielleicht müssen wir ihr genau das geben, wonach sie sich so sehr verzehrt …«

»Vielleicht?!« Soraks Stimme überschlug sich fast. »Du gründest das alles hier auf einer simplen Vermutung?!«

»Es könnte ihr und uns endlich Frieden bringen.«

Sorak ballte hinter dem Rücken die Fäuste. Riankas Erdmagie schnürte seine Handgelenke so fest zusammen, dass sie schmerzten. »Wenn du dir so sicher bist, dass eine Vereinigung der Magierseelen der einzig richtige Weg ist, warum überträgst du mir dann nicht deine?«

»Du kannst sie nicht kontrollieren.«

»Woher willst du wissen, dass du es kannst?«

Sie zögerte einen Augenblick. Ein Augenblick, der ihm zeigte, dass sie immer noch etwas verschwieg. »Ich weiß es. Vertrau mir.«

Sie tauschten einen langen Blick, dem keiner von ihnen ausweichen konnte. Die Stille um sie herum schien eine Ewigkeit zu dauern.

Dann schüttelte Sorak kaum wahrnehmbar den Kopf.

Ein Seufzer, gleich einem Schluchzer, entwich Riankas Lippen. Sie hob ihre rechte Hand auf Bauchhöhe und erschuf darin eine Flamme, die langsam rotierte und dabei immer größer wurde.

»Nehmen wir an, ich würde wirklich von ihr kontrolliert werden«, wandte Sorak ein, »dann geht sie nach meinem Tod nicht an dich über, da du bereits eine Magierin bist. Willst du wirklich einen Unschuldigen in die Sache mithineinziehen?«

Rianka antwortete nicht, sondern näherte sich ihm immer weiter. Der rotierende Feuerball in ihrer Hand war inzwischen so groß, dass sie ihren Arm nach oben strecken musste, um sich nicht selbst zu verbrennen.

»Du willst mich nicht wirklich töten.« Es klang wie eine Mischung aus Frage und Feststellung.

»Nein.« Sie blieb zehn Schritte von ihm entfernt stehen. Die Luft flimmerte so stark vor Hitze, dass er erst jetzt sah, dass sie weinte. »Aber ich muss.«

Bis zuletzt war Sorak der festen Überzeugung gewesen, dass Rianka es nicht ernst meinte. Dann schoss der gewaltige Feuerball auf ihn zu und hüllte alles in blutrotes Licht.
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»So einfach wird er es dir nicht machen, Rianka. Du hattest deine Chance; jetzt wird er dir seine wahren Kräfte zeigen.«
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Sorak reagierte instinktiv und warf sich zur Seite, wobei er die Fesseln um seine Handgelenke löste. Er presste sich dicht auf den Boden, schützte mit den Armen seinen Kopf und stellte sich vor, wie ein Wasserfall eine schützende Wand zwischen sich und der Feuersbrunst schuf. Der Feuerball verfehlte ihn nur knapp, doch die Hitze war unerträglich. Als Sorak wieder einigermaßen Luft holen konnte, richtete er sich mit tränenden Augen auf. Er beobachtete, wie auch Rianka sich in diesem Moment wieder aufrappelte. Sie war völlig durchnässt. Sein Blick huschte hoffnungsvoll zu Smaragd, doch jener blickte noch immer apathisch ins Leere und rührte sich nicht. Scheinbar hatte sich Soraks eigene Vorstellung in einen Elementarangriff verwandelt.

»Du meinst es wirklich ernst«, stellte Sorak fest, während er mit zusammengebissenen Zähnen die Verbrennungen an seinem rechten Oberarm heilte, den Riankas Angriff am schwersten getroffen hatte.

Statt einer Antwort brach neben Rianka etwas aus dem Boden, das einer dicken Wurzel glich. Sie schnellte auf ihn zu, schlang sich trotz eines beherzten Sprungs zur Seite um seinen rechten Knöchel und zog ihm den Boden unter den Füßen weg. In rasender Geschwindigkeit schleifte sie ihn über die Erde zu Rianka.

Sorak zögerte nicht lange, sondern griff mit beiden Händen die knorrige Wurzel an seinem Fuß. Augenblicklich ließ sie ihn los, als wäre sie ein lebendes Wesen und hätte sich bei der Berührung mit ihm verbrannt. Stattdessen schoss ihr anderes Ende aus der Erde und schlang sich mehrfach um Riankas Beine, die um ihr Gleichgewicht rang. Sorak dachte an das lodernde Feuer des Hasses in Athyras Augen, als sie von Onyx’ Mord an ihren Eltern erzählt hatte, und die trockene Wurzel fing unter seinen Fingern Feuer. In Windeseile setzte es sich bis zu Rianka fort, die den Flammen gefasst entgegenblickte. Kurz bevor sie sie erreichten, löste sich die Wurzel von ihren Beinen und das Feuer verpuffte. Es sah so aus, als hätte irgendetwas die Ranke in Fetzen zerhackt.

Noch während Sorak sich darüber wunderte, streifte etwas seine rechte Wange und hinterließ dort einen brennenden Schmerz. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange. Eine dünne Blutlinie zeichnete sich darauf ab. Dann spürte er denselben Schmerz an seinem Hals, seiner Brust und seinen Armen, als stünde er in einem Hagel voll unsichtbarer, scharfer Klingen. Sorak stolperte einige Schritte rückwärts und riss die Arme nach oben, um sein Gesicht zu schützen. Noch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, verbebbte der Angriff so schnell, wie er begonnen hatte.

»Wie ich sehe, hast du ein paar Tricks gelernt!«, rief Sorak Rianka zu, die noch immer an derselben Stelle stand und sich nicht rührte. Sein Oberkörper war übersät von hauchdünnen Kratzern, die kaum bluteten, aber schmerzhaft brannten.

»Du hättest dich auch auf ein Element spezialisieren sollen, anstatt wahllos anzugreifen«, erwiderte sie, hob eine Hand und führte eine schnelle Drehbewegung aus.

Obwohl Sorak auf eine solche Art von Angriff vorbereitet gewesen war, war er trotzdem nicht schnell genug, um ihren Luftangriff abzuwehren. Mit der Kraft eines heranrasenden Erddrachen erfasste ihn ein Windstoß und fegte ihn erneut von den Füßen. Nach Atem ringend kam Sorak auf dem Rücken zum Liegen. Der Druck hatte die gesamte Luft aus seinen Lungen gepresst. Er hatte sich gerade aufgerichtet, als ein zweiter Windstoß ihn zur Seite schleuderte. Allmählich wurde ihm klar, welch unglaubliche Macht Rianka besaß.

›Lass dich nicht provozieren‹, hörte er Gimarels Stimme warnend in seinem Kopf widerhallen, als er sich erneut erhob, doch der Gedanke an dessen schmerzhaften Tod brachte sein Blut nur noch mehr in Wallung. Rianka hatte sich ihm inzwischen bis auf wenige Schritte genähert und setzte erneut zum Angriff an.

Diesmal war Sorak schneller.

Riankas Windstoß prallte auf den Feuerball, den Sorak ihr entgegenschleuderte, doch anstatt ihn zu löschen, fachte er das Feuer weiter an. Das entstandene Inferno hüllte sie beide ein.
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»Sieh endlich ein, dass Rianka nichts geschieht, solange ich sie beschütze, Sorak. Ihr vergeudet beide meine Zeit.

Ihr wollt wirklich, dass ich eingreife?«
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Als Soraks Sicht sich wieder klärte, hatte er nur einen Gedanken: Hatten wir ein Glück, das überlebt zu haben.

Sowohl er als auch Rianka knieten am Boden und rangen nach Luft. Gleichzeitig kühlten sie ihre Haut mit Wassermagie, die sie aus ihren Händen sprudeln ließen, oder heilten sie dort, wo das Feuer Wunden geschlagen hatte. Sorak warf einen kurzen Blick auf Rianka, die nur wenige Schritte von ihm entfernt am Boden kniete. Ihr Kleid hatte sich an einer Stelle entzündet und glomm immer noch. Er löschte es mit einem gezielten Wasserstrahl, was sie mit einem wütenden Blick und einer Windattacke vergalt, die ihm wie eine scharfe Dolchklinge tief in den Oberarm schnitt.

»Du vollkommener Idiot!«, keuchte sie und umfasste mit beiden Händen ihren Hals, den das Feuer wohl besonders schwer erwischt hatte. Zum ersten Mal, seit sie ihn angegriffen hatte, wirkte sie nicht ruhig und besonnen. »Was glaubst du, was passiert, wenn wir beide sterben?!«

»Es wird überhaupt niemand sterben!«, protestierte Sorak, ebenfalls mit rauer Stimme. Mühevoll kam er auf die Beine. »Gib mir deine Magierseelen, Rianka, bevor es zu spät ist. Es ist mir vorherbestimmt, diese Entscheidung zu treffen. Mir, nicht dir.«

Übelkeit stieg in ihm hoch, als er sich die Zukunftsvision ins Gedächtnis rief, die der alte Mann ihm am Schicksalsbrunnen gezeigt hatte. Wenn er sich täuschte und die Schwarze Seele nicht kontrollieren konnte, dann …

»Du irrst dich.« Nun erhob sich auch Rianka, die ihn am Boden sitzend keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Ihr ehemals weißes Kleid zierten nun große Brandlöcher. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht und sie atmete schwer, doch ihr Blick zeugte nach wie vor von unnachgiebiger Entschlossenheit. »Es ist mein Schicksal.«

Sorak runzelte bei diesen Worten die Stirn. Auch Cezir war der Meinung gewesen, die Schwarze Seele kontrollieren zu können. Hatte er es vielleicht auch für sein Schicksal gehalten, obwohl es gar nicht wahr war? In Sorak reifte ein Gedanke, der so entsetzlich war, dass ihm das Blut in den Adern gefror.

Ist es möglich, dass der Mann am Schicksalsbrunnen uns alle belogen hat …?

Ein lautes Brüllen ließ ihn herumfahren. Während Topas noch immer mit leerem Blick geradeaus starrte, war Smaragd neben ihm aufgestanden, warf seinen Kopf hin und her und gab gequälte Laute von sich.

Die Zeit, die ihnen die Schwarze Seele gewährt hatte, war abgelaufen.

»Lass meinen Freund in Ruhe!« In höchster Verzweiflung stürzte er auf Rianka zu, die wie er in Richtung der Drachen geblickt hatte. Ein Gewächs, ähnlich einem schwarzen, kahlen Baum, schoss hinter ihr aus der Erde, umschlang sie mit seinen Ästen und fesselte sie an sich. Noch bevor Rianka sich befreien konnte, stand Sorak vor ihr und schloss eine Hand um ihren Hals.

»Sorak, nicht –!«

»Wage es nicht, Smaragd etwas anzutun!« Soraks Atmung beschleunigte sich, sein Herz raste. Er hatte sich auf die Spielchen der Schwarzen Seele eingelassen, doch damit war niemandem geholfen.

»Das … war ich … nicht!«, presste Rianka hervor. Da ihre Arme hinter ihrem Rücken fixiert waren, konnte sie nichts weiter tun, als ihn mit großen Augen beschwörend anzusehen.

»Ich weiß, es ist das Ding in dir! Du kannst sie nicht kontrollieren, Rianka, du kannst es nicht!«
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»Du hast es von Anfang an gewusst.

Vertraue niemandem.

Du hast es nur bis heute nicht verstanden.«
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»Gerah hat gewusst, dass du die Schwarze Seele in dir trägst. 
›Vertraue niemandem‹, hat sie mir gesagt. Sie hat mich vor dem einzigen Menschen gewarnt, mit dem ich über alles reden konnte, dem ich immer blind vertraut habe – dir!«

Sorak verstärkte seinen Griff um ihren Hals, was Rianka einen erstickten Laut von sich geben ließ. Er nahm kaum wahr, dass Smaragds Brüllen im Hintergrund erstarb.

»So viele Unschuldige mussten bereits sterben! Lass nicht zu, dass sie dich weiter für ihre Zwecke benutzt, Rianka, und gib mir deine Magierseelen!«

»Nein, bitte …« Ihre Augenlider flackerten. Unwillkürlich hatte er immer fester zugedrückt.
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»Du hast es lange genug hinausgezögert.

Bring es zu Ende.

Jetzt!«
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»Du wolltest es hier und jetzt zu Ende bringen, oder nicht? Dann lass es uns jetzt zu Ende bringen!« Sorak ließ ihren Hals los. Rianka schnappte gierig nach Luft. Er zog den Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihr die Klinge an die Kehle. »Gib mir deine Magierseelen, Rianka …«

Ich werde sie nicht töten, ich werde sie nicht töten, ich werde sie nicht töten, wiederholte Sorak in Gedanken, als müsse er sich selbst immer wieder daran erinnern. Egal, was noch alles passieren wird, ich werde sie nicht töten!

»Nein, bitte«, wiederholte Rianka leise. »Bitte, tu es nicht …«

Erst jetzt bemerkte er, dass Riankas Blick gar nicht auf ihn gerichtet war, sondern auf einen Punkt hinter ihm. Als er herumschnellte, sah er Topas nur wenige Schritte von ihm entfernt stehen, in dessen weit geöffnetem Maul bereits die ersten Flammen züngelten. Nur die Bitte seiner Meisterin schien ihn davon abgehalten zu haben, sein Vorhaben im nächsten Moment in die Tat umzusetzen.

Den hasserfüllten Blick Topas’ noch vor Augen drehte Sorak sich wieder um, als sich etwas auf seine rechte Hand legte, die den Dolch hielt. Es war Riankas Hand. Sie lächelte.

Sie hat sich befreit?! Warum hat sie mich dann nicht angegriffen?

»Bitte tu Sorak nichts, Topas. Er kann nichts dafür.« Sie beugte sich vor, um Sorak etwas ins Ohr zu flüstern, wobei die Dolchklinge die empfindliche Haut an ihrer Kehle ritzte. Ein einsamer Blutstropfen quälte sich heraus. »Du hast die Schwarze Seele, Sorak.« Ihre letzten Worte waren kaum mehr verständlich, so leise waren sie. Während er den Blickkontakt hielt, sah er aus den Augenwinkeln, wie sie ihre rechte Hand langsam von ihrer Brust zu seiner führte. »Du hattest sie schon immer.«

Als ihre Fingerspitzen seine nackte Brust berührten, fühlte es sich an, als stoße sie ihm seinen eigenen Doch mitten ins Herz. Sorak fiel in tiefe Dunkelheit.
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»Willkommen in meiner Welt.«

Als Sorak die Augen aufschlug, stand er bis zu den Knien in einem Meer aus kaltem, schwarzem Wasser. Wohin er auch blickte, er sah nichts weiter als diese glatte Oberfläche, die sich bis zum Horizont erstreckte.

Er kannte diesen Ort.

Damals, als er zum ersten Mal nach Sasseoth gekommen war, hatte er denselben Traum geträumt.

»Es ist kein Traum.«

Eine Stimme, noch dunkler als die herrschende Finsternis, erfüllte die Luft mit ihrem Klang. Sie war überall und nirgendwo.

Wenn es kein Traum ist, was ist es dann? Obwohl Sorak sicher war, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte, erklang sie nur in seinen Gedanken. Die Stimme schien ihn jedoch verstanden zu haben.

»Du befindest dich tief in deinem Unterbewusstsein. Ich möchte ein wenig mit dir reden.«

Machst du das mit jedem Magier so? Mit ihm ein wenig reden, bevor du ihn um den Verstand bringst?

»Du weißt also, wer ich bin.«

Ja. Du bist die Schwarze Seele.

»Nein. Ich bin du. Und du bist jetzt ich.«

Sorak richtete seinen Blick nach oben. Es war so dunkel, dass er unmöglich sagen konnte, ob er sich in einer Höhle oder unter freiem Himmel befand.

Das wage ich zu bezweifeln. Ich muss nur aufwachen, richtig?

»Willst du das denn? Stell dir nur vor, was alles passieren könnte, wenn ich wieder hier unten alleine bin. Du hast mich wirklich oft alleine gelassen, Sorak …«

Wovon redest du?

»Du weißt es bereits. Dein Vater hat dich als Gefäß für mich ausgesucht. Er dachte, ich könnte in dem Geist eines Kindes meine Macht nicht nutzen. Zu meinem großen Bedauern hatte er recht.«

Du lügst! Sorak durchlief es gleichzeitig heiß und kalt. Du kannst bei der Übertragung der Magierseelen den Platz mit einer anderen Magierseele tauschen. Ich trug dich nie in mir!

»Nur weil ich noch nie mit dir geredet habe, heißt das nicht, dass ich dich nicht dein ganzes Leben hinweg begleitet habe.« Ein leises Lachen strich wie ein sanfter Windhauch über die Wasseroberfläche und kräuselte sie. »Eure Erklärungen waren jedoch sehr amüsant, wirklich. Wenn ich mir selbst hätte aussuchen können, welchen Magier ich als nächstes für meine Zwecke nutze, hätte ich nicht Jahrtausende auf genau diesen Moment warten müssen.«

Die anderen hätten es gespürt, wenn ich … Smaragd, Athyra, Cezir, Rianka – sie alle hätten es gespürt!

»Vor ihnen, allen voran diesen niederen Drachenwesen, weiß ich mich hervorragend zu verbergen. Hast du dich nie gefragt, warum du Magie nie richtig anwenden konntest?«

Das warst du?!

»Das war ich. Drosselung des Zugangs zu Elementarmagie, Störung deiner Konzentrationsfähigkeit bis hin zur völligen Verausgabung bei der einfachsten Form der Heilmagie. Ich hatte gehofft, dich durch Letzteres töten zu können, aber du bist widerspenstig und hattest viel zu oft unverschämtes Glück. Dieser Drache ließ dich nie allein.«

Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf Soraks Gesicht aus. Der Stimme war ihre Verbitterung anzuhören, was ihm ein befriedigendes Gefühl der Genugtuung bescherte. Er hoffte inständig, dass es Smaragd gut ging.

Trotzdem hast du deinen Plan geändert. Sorak richtete seinen Blick auf einen Punkt in der Ferne und watete langsam durch das Wasser. Nachdem ich Drachenstadt den Rücken gekehrt hatte, konnte ich problemlos Elementarmagie anwenden. Warum?

»Ich war nicht erfreut darüber, mich in dir aufhalten zu müssen. Selbst als du ein gewisses Alter erreicht und selbstständig denken und handeln konntest, war ich nicht frei, so wie ich es erwartet hatte und so wie es bisher immer gewesen war. Indem ich mit dir aufwuchs, verschmolz ich als Magierseele mit deiner persönlichen Seele. Das machte es mir unmöglich, mit dir in Kontakt zu treten. Du warst mir lästig, Sorak. Äußerst lästig …«

Sorak blieb stehen und griff sich an die Brust, die plötzlich zu schmerzen begonnen hatte. Der sandige Untergrund, auf dem er sich fortbewegte, bebte leicht. Das Zittern übertrug sich auf die Wasseroberfläche und verlieh ihm ein beunruhigendes Eigenleben. Jetzt erklärten sich die wiederkehrenden Brustschmerzen nach der Seelenübertragung, die sonst niemanden außer ihn gequält hatten: Was sich so angefühlt hatte, als hätte er ein Stück aus sich selbst herausgerissen, war genau das gewesen. Sorak wartete, bis die Schmerzen wieder verklungen und die Wasseroberfläche sich beruhigt hatte, dann setzte er seinen Weg ohne Ziel fort.

»Ich musste mein trostloses Dasein in den Tiefen deines Unterbewusstseins fristen, unfähig, meinem Gefängnis zu entkommen. Durch unsere Verschmelzung entstand jedoch etwas, das meine Existenz erträglich machte: Sehr starke, negative Gefühle deinerseits vermochten es, meine Fesseln zu sprengen und mich meine Macht ausleben zu lassen – ohne dass du es dir bewusst gewesen bist.«

Sorak blieb erneut stehen. Er hatte bereits geahnt, worauf das alles hinauslaufen würde, doch er hatte es bis jetzt nicht wahrhaben wollen.

Ich bin schuld. Das Feuer in meinem Dorf, als ich ein Kind war … Es war nicht Rianka, sondern ich.

»Du warst außer dir vor Wut, weil sie dich ausgelacht haben«, bestätigte die dunkle Stimme. »Es war das erste Mal, seit mich dein Vater an dich übertragen hatte, dass ich frei war. Ich gestehe, dass ich es mir zum Ziel gesetzt hatte, dich loszuwerden. Mit deinem Tod bestand zwar die Gefahr, an eine äußerst willensstarke Person zu geraten, die sich nicht leicht manipulieren ließ, aber alles war besser als du und diese Unfreiheit. Ich hatte gehofft, dass auch du in den Flammen umkommen würdest, aber daraus wurde nichts.«

Und die Feuerdrachen, die unser Dorf angegriffen haben … Sorak wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Allein bei der Vorstellung erfasste ihn heftiger Schwindel.

»Du hattest endlich herausgefunden, dass dich Gerah und Rianka dein ganzes Leben lang belogen haben«, sprach die Schwarze Seele weiter, obwohl er es nicht hören wollte. »Deine Wut auf sie war der Funke, der meine Fesseln endgültig sprengte. Ich war es, der Cezirs Feuerdrachen, die er nur geschickt hatte, um dich zu sich zu holen, dazu gezwungen hat, dein Dorf niederzubrennen. Denkst du wirklich, du hättest jemals einen Drachen angegriffen, wenn ich deinen Hass auf sie in jenem Moment nicht geschürt und ins Unermessliche gesteigert hätte?«

Nein, sei still! Sorak presste sich die Hände auf die Ohren, doch es nützte nichts. Als wäre er selbst diese Stimme, hallte sie nicht nur durch den Raum, sondern durch seinen gesamten Körper. Er hätte sich am liebsten auf die Knie sinken lassen, doch er wollte nicht noch mehr mit dem dunklen Wasser in Berührung kommen.

Es machte ihm Angst.

Gerah hat es gewusst. Sorak ließ die Hände langsam wieder sinken und hob seinen Blick. In weiter Ferne sah er ein Licht, kaum heller als ein Stern, das einen wohligen Schleier der Vertrautheit über seine Angst und Verzweiflung legte. Mit neuem Mut ging er darauf zu. Gerah hat mich am Schicksalsbrunnen davor gewarnt, mich meiner Wut hinzugeben.

»Ja, Gerah behielt dich stets im Blick und überwachte jeden deiner Schritte. Sie dachte, dass das Böse in dir nur schlafen und durch Wut oder Hass aus dir herausbrechen würde, womit sie Recht behielt. Sie hat den Tag gefürchtet, an dem du herausfinden würdest, dass dein Vater noch lebte, und du ihn suchen würdest. Immerhin wäre dann nicht nur das Opfer deines Vaters umsonst gewesen, wenn du mich am Ende doch an Cezir weitergegeben hättest, sondern die Wut über die Wahrheit hätte mich in deinem Inneren vielleicht entfesselt. Rianka hat es hingegen erst erfahren, als sie als Magierin an den Schicksalsbrunnen kam.«

Rianka hat es gewusst?! Sorak schnappte unwillkürlich nach Luft, zwang sich aber weiterzugehen. Warum hat sie mich nicht –?

»Aufgehalten? Hat sie das nicht gerade eben noch versucht?«

Sie wusste, dass ich die Schwarze Seele in mir trage?! Sie hätte es mir sagen müssen!

»Alle Magier haben es gewusst, doch sie haben alle geschwiegen.

Athyra hat geschwiegen, weil sie Saphir nicht glaubte, dass Pravos von der Schwarzen Seele besessen war. Sie sah mit eigenen Augen, wie Onyx ihre Eltern getötet hatte, sodass Cezir ihr ganzes Leben lang ihr Feindbild blieb. Andere Erklärungen hatten in ihrer Welt keinen Platz.«

Sie hat mich nach Drachenstadt geholt, obwohl ich gefährlich war. Das Wasser wurde zunehmend tiefer und umspülte inzwischen Soraks Oberschenkel, trotzdem ging er weiter. Er musste das Licht erreichen, wenn er jemals wieder aus dieser Dunkelheit auftauchen wollte. Das wusste er instinktiv. Ihre Verantwortungslosigkeit kennt keine Grenzen. Aber warum Cezir? Er hätte mich zwingen können, ihm die Seelen zu übertragen, doch er hat es nicht getan. Warum?

»Cezir hat geschwiegen, weil er sich vor den Konsequenzen gefürchtet hat. Er glaubte, solange du dir meiner nicht bewusst bist, würde ich auch nicht die Kontrolle übernehmen und erneut einen Krieg anzetteln. Wir werden nie erfahren, ob er Recht behalten hätte. Es war immer mein Ziel, alle Magierseelen zu vereinen, und Cezir sollte mir dabei helfen. Er war ein mächtiger Magier – und er war seiner Lebtage lang auf der Suche nach mir.

Ich wollte von Cezir gefunden werden, Sorak.

Und du hast unwissentlich alles dafür getan, um genau das zu verhindern.«

Warum sollte Cezir …? Sorak seufzte unvermittelt auf. Sein Schicksalsspruch. Er hat ihn falsch gedeutet, nicht wahr?

Die Stimme lachte. »›Du wirst über die Schwarze Seele Macht erhalten‹, wurde ihm gesagt. Es hat sich erfüllt: durch mich kam er an unglaubliche Macht. Er hat jedoch erst begriffen, dass Macht nicht zwingend etwas mit Kontrolle zu tun hat, als es zu spät war. Der Gute wollte sich für ein höheres Wohl opfern und stürzte doch alle damit ins Verderben.«

Das Licht am Horizont flackerte, als wollte es erlöschen, leuchtete dann jedoch stärker als zuvor. Sorak beschleunigte seine Schritte. Das Wasser reichte ihm nun bis zur Hüfte.

»Die Verschmelzung mit dir war Segen und Fluch zugleich«, sprach die Schwarze Seele weiter, »sowohl für mich, als auch für die Welt. Ich war tief in dir versiegelt, quasi nicht existent, außer deine Wut und dein Hass brachen hervor. Dann, und nur dann, konnte ich nicht nur meine magischen Kräfte nach meinem Willen nutzen, so wie ich es bereits mit allen anderen Magiern vor dir getan habe, sondern es sogar unbemerkt tun. Cezir war der Einzige, der darin mehr Fluch als Segen sah.«

›Nicht … du!‹, hörte Sorak Cezirs letzte Worte in seiner Erinnerung widerhallen. Wie ein Echo prallten sie von unsichtbaren Wänden zurück und stürmten hundertfach auf ihn ein. Cezir wollte verhindern, dass wir beide wieder miteinander verschmelzen, weil du dich in mir wieder vor allen anderen verbergen konntest, nicht wahr?

»Fluch und Segen, Sorak. Fluch und Segen. Da ich allerdings auch die schwächsten negativen Gefühle in dir verstärken kann, war es für mich mehr Segen als Fluch.« Die Stimme lachte, diesmal laut und kräftig. »Du bist erzürnt über den Hohn deiner Spielkameraden – ich lasse dich ihr Zelt in Brand setzen. Du bist wütend über Gerahs und Riankas Lügen – ich lasse Feuerdrachen dein Dorf niederbrennen und dich einen Legendären Drachen angreifen. Du bist verzweifelt über den Tod all deiner Freunde – ich hetze euch auf dem Weg nach Tramuria Cezirs Feuerdrachen auf den Hals. Du bist entsetzt über Tuhals Umgang mit Elementwandlern – ich zwinge Onyx in meine Gewalt, um dich endlich nach Sasseoth zu bringen.«

Deshalb war es überhaupt erst möglich, dass Onyx Smaragd unter seine Gewalt bringen konnte. Es war nicht Onyx, der ihn geistig kontrolliert hatte. Du warst es, die Seele eines Magiers.

»Schön, dass dir solche Kleinigkeiten auffallen.«

Was ist mit Athyra? Du hast zugelassen, dass sie Onyx dazu zwingt, Cezir und sich selbst zu töten, obwohl du damit wieder auf mich übergegangen bist. Warum?

Zum ersten Mal erhielt Sorak keine Antwort auf seine Frage. Das Wasser begann erst sanft, dann immer stärker zu brodeln, als würde es stark erhitzt werden. Gleichzeitig veränderte sich seine Konsistenz zu einer zähflüssigen, schwarzen Masse, die Sorak kaum noch das Weiterkommen ermöglichte. Blasen stiegen aus der Tiefe auf, wurden an der Oberfläche immer größer und platzten mit einem lauten Geräusch auf.

Du konntest es nicht verhindern, nicht wahr?, rief Sorak gegen den Lärm an, der die Luft erfüllte. Obwohl Athyra nur eine Magierseele hatte, war ihr Wille so stark, dass du ihn nicht brechen konntest. Du bist nicht unfehlbar!

Das Brodeln erstarb augenblicklich und ließ die Wasseroberfläche so glatt zurück, als ob nie etwas gewesen wäre.

»Mach dir keine Hoffnungen, Sorak«, durchbrach die Stimme schließlich die erdrückende Stille. »Von allen Menschen auf der Welt bist ausgerechnet du derjenige, der nichts gegen mich ausrichten kann. Als Weißer Magier vereinst du genau die Macht, die ich brauche, um diese Welt neu zu schaffen …«

Ich werde sie dir nicht überlassen!

»Tapfere Worte, doch es ist bereits zu spät. Klammere dich nicht an den letzten Funken Hoffnung, denn er ist nur Lug und Trug.«

Das Licht in der Ferne, auf das Sorak zugesteuert war, erlosch. Als wäre die Zeit zurückgedreht worden, war der Wasserpegel bis zu seinen Knien gesunken und er stand wieder allein in der Dunkelheit.

»Alles ist Lug und Trug. Jeder Magier nutzt die Kraft von uns Magierseelen, um die Welt nach seinen Vorstellungen zu formen. Es ist alles gestohlen, nichts ist echt …«

Als stünde er am Rand eines Abgrunds, glomm in den Tiefen des Wassers vor ihm plötzlich ein Licht. Wie ein Funke, der auf trockenes Laub fiel, breitete es sich rasend schnell aus und stieg immer höher, bis dicht unter der Wasseroberfläche ein Flammenmeer brodelte.

»Ihr Magier hattet kein Recht, euch über uns Magierseelen zu erheben! Ich nehme Rache an jedem Einzelnen von euch und hole mir alles zurück, was ihr erschaffen habt …«

Gebannt starrte Sorak auf das Flammenmeer zu seinen Füßen, das sich zusammenzog und unter Wasser eine neue Form bildete. Glühend rote Augen voller Hass starrten aus der dunklen Tiefe zu ihm empor.

»Ich hole es mir zurück!«

Sorak fuhr herum und rannte los. Das hämische Lachen der Schwarzen Seele dröhnte in seinen Ohren, während hinter ihm schwarze Schlingen aus dem Wasser schossen, sich um seine Knöchel schlangen und ihn mit sich in die Tiefe zerrten.
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Als Sorak die Augen aufschlug, blickte er in Riankas große, braune Augen. Ihre Hand lag immer noch auf seiner Brust. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Bevor jedoch einer von ihnen etwas sagen konnte, gingen sie beide in die Knie und krümmten sich vor Schmerzen. Das Ritual schien umso kraftraubender zu sein, je mehr Magierseelen übertragen wurden. Rianka erholte sich als Erste und krabbelte auf ihn zu.

»Ist alles in Ordnung?«

»Geh sofort weg von mir!« Sorak rappelte sich auf und wich vor ihr und Topas zurück, der zusammengesunken am Boden lag. Seine ehemals strahlend goldenen Schuppen waren zu einem schmutzigen, schlammbraunen Farbton verblasst. So wie Rianka ihre magischen Fähigkeiten verloren hatte, war er nun auch kein Legendärer Drache mehr. Mit zitternder Hand streckte Sorak seinen Dolch vor, um Rianka auf Abstand zu halten. »Komm mir nicht zu nahe, bitte! Ich weiß nicht, was passieren wird.«

»Ganz ruhig, wir werden eine Lösung finden.« Sie stand ebenfalls auf und versuchte zu lächeln. »Vielleicht kannst du sie sogar kontrollieren, wer wei-«

»Ich habe mit ihr gesprochen«, presste er heraus. Er wusste nicht, wie viel Zeit er noch hatte, daher wollte er keine Sekunde vergeuden. »Sie hat mir alles erzählt. Sie ist … nein, ich bin an allem schuld! Du hättest es mir nicht verheimlichen sollen«, setzte er verzweifelt hinzu.

»Ich wollte dich nicht unnötig quälen.« Sie ging einen Schritt auf ihn zu, blieb dann aber wieder stehen. Sie wirkte ruhig und gefasst. »Es tut mir leid.«

»Du kannst mir jetzt nicht mehr vertrauen, hörst du?« Unwillkürlich blickte Sorak sich um, als würde ein großer, schwarzer Schatten hinter ihm lauern und ihn verschlingen wollen. »Egal, was ich ab jetzt sage oder tue, das bin wahrscheinlich nicht mehr ich!«

»Bleib ganz ruhig.« Sie hob besänftigend die Hände. Eine Sorgenfalte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. »Solange du ruhig bleibst, kann sie nichts tun, nicht wahr?«

»Nur weil wir für den Augenblick sicher sind, muss das nicht heißen –«

›Hallo, Sorak.‹

Eiskalte Klauen krallten sich um sein Herz. Rianka blickte ihn fragend an, als er mitten im Satz abbrach.

Ich lasse dich nicht an die Oberfläche, antwortete er ruhig. Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist.

›Nicht so hastig. Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt …‹

»Es muss nicht heißen, dass wir deshalb für immer sicher sind«, beendete Sorak seinen vorherigen Satz.

›Eine zutreffende Schlussfolgerung.‹

»Kannst du Cezirs Drachen gedanklich erreichen?«, fragte Rianka, die sich inzwischen neben Topas gekniet hatte und über seine Nüstern streichelte, die sich in regelmäßigen Zeitabständen aufblähten. Er schien durch die Anstrengungen, sich gegen die geistige Kontrolle zur Wehr zu setzen, bewusstlos geworden zu sein. »Haben sie endlich aufgehört zu kämpfen?«

»Ich könnte es versuchen, aber …«

›Du bist doch sicher neugierig, oder?‹

»… ich möchte nur ungern Magie anwenden, da ich …«

›Na los, konzentrier dich! Eine leichte Übung für den Weißen Magier.‹

»… nicht weiß, was dann passiert.«

»Ich verstehe.« Sie musterte ihn besorgt.

»Du solltest unbedingt zum Lager zurückkehren und alles regeln.«

»Ja, sollte ich.« Sie erhob sich wieder und trat vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. »Sie spricht mit dir, habe ich recht?«

›Ein sehr schlaues Mädchen.‹

»Nein, nein. Alles ist in Ordnung.« Er steckte den Dolch weg und zwang sich zu einem Lächeln.

›Immer diese Lügen, Sorak …‹

Du hast nur deine Stimme, sonst nichts.

›Eine Stimme ist mächtiger, als Taten oder sogar Magie es je sein könnten. Ich weiß, wovon ich rede …‹

»Soll ich versuchen, Topas zu wecken?«, drang Riankas Stimme an seine Ohren. Er spürte förmlich, wie sich alles in ihr dagegen sträubte, Sorak jetzt alleinzulassen.

»Lauf!«, flehte er leise.

Riankas Augen wurden groß vor Angst, als sie einige Schritte rückwärts trat und dann nach einem kurzen Blick auf Topas wieder stehenblieb. Er wollte schreien, dass sie sich umdrehen und weglaufen sollte, doch kein Laut kam über seine Lippen.

Er konnte sich nicht mehr bewegen.

›Es war amüsant, euren Plänen und Hoffnungen eine Weile zu lauschen, aber ich kann Rianka nicht gehen lassen. Ich brauche sie noch – anders als dich. Leb wohl, Sorak.‹

Er fühlte sich, als hätte ihn jemand in einen dunklen Brunnen gestoßen. Unfähig, sich gegen den Sog zu wehren, sank er immer tiefer und tiefer durch die eiskalten Wassermassen, die jegliche Luft aus seinen Lungen pressten. Das Licht an der Oberfläche wurde immer kleiner, bis es schließlich völlig verschwand. Blind und gelähmt saß er am Boden des Brunnens und musste hilflos mitanhören, wie jemand mit seiner Stimme zu Rianka sprach.

»Das war nur ein Spaß, bleib hier.« Er hörte sich lachen. »Jemand muss doch auf mich aufpassen!«

›Nein, Rianka, lauf weg, lauf!‹

Sie kann dich nicht hören, raunte die Schwarze Seele. Ich habe dich dort eingesperrt, wo ich all die Jahre lang eingesperrt war.

»Ich soll bleiben?« Rianka klang verwundert. »Wenn du meinst …«

›Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, ich schwöre dir …!‹

Was dann? Das dunkle, höhnische Lachen brachte ihn beinahe um den Verstand. Ich habe wohl vergessen zu erwähnen, dass ich nicht mehr mit dir verschmolzen bin, seit du uns durch die Seelenübertragung an Cezir gewaltsam getrennt hast. Du hast deinen einzigen Vorteil verloren, der dich zu etwas Besonderem machte.

Sorak erstarrte. Er konnte es nicht fassen, dass es so enden sollte. Rianka war allein dort oben mit diesem Scheusal und er konnte es nicht verhindern.

»Halt dich von ihm fern, Rianka.«

Erleichterung durchströmte Soraks Herz, als er Smaragds Stimme hörte. Er hatte ihn völlig vergessen. Er hoffte inständig, dass er daran dachte, dass Rianka ihn nicht mehr verstehen konnte, seit sie ihre Magierseelen abgegeben hatte.

Lässt du dich so leicht unterkriegen? Smaragds Stimme war plötzlich überall um ihn herum. So schnell aufzugeben, kenne ich von dir nicht.

›Smaragd? Kannst du mich hören?‹

Natürlich, wir sind Partner. Unsere geistige Verbindung bricht niemals ab.

»Geh weg von dem Drachen, Rianka. Er wird sicherlich noch von der Schwarzen Seele kontr-«

»Unsinn«, warf Smaragd ein. »Wir wissen alle, dass nicht Sorak vor uns steht, also hör auf mit deinen Spielchen.«

Wie lange willst du noch da unten bleiben?, fragte Smaragd. Pravos und selbst Cezir haben es geschafft, die Kontrolle über sich selbst zurückzuerlangen, also schaffst du es doch wohl auch!

Die Plauderstunde ist jetzt vorbei, unterbrach die Schwarze Seele ihr Gespräch. Ich habe acht Magierseelen und du bist nichts weiter als –

›Ich bin ein Mensch!‹ In Sorak regte sich blanke Wut. ›Ein Mensch mit einer Seele, einem Körper und einem eigenen Willen, den du niemals brechen wirst!‹

Nein, du bist kein Mensch mehr, erwiderte sie. Der Weiße Magier ist nur noch eine Hülle für die neun Magierseelen, nichts weiter.

›Ich existiere immer noch und ich werde nicht zulassen, dass eine gewöhnliche Magierseele die Kontrolle über meinen Körper übernimmt!‹

Entschlossen richtete er seinen Blick nach oben, wo ein kaum wahrnehmbares Licht leuchtete. Er fühlte sich, als würde er sich Stück für Stück der Oberfläche nähern. Wie ein Ertrinkender sehnte er sich nach einem tiefen Atemzug frischer Luft. Je höher er stieg, desto heller leuchtete das Licht.

›Du bist nur eine einzelne Magierseele, die ihrem Meister gehorchen muss – ein winziger Teil von neun gleichen Seelen!‹

Als sein Kopf die Wasseroberfläche durchstieß, fühlte es sich im ersten Moment falsch an, sich wieder in seinem eigenen Körper zu befinden. Der unerträgliche Druck, der auf ihm gelastet hatte, war verschwunden, stattdessen durchströmte ihn ein Gefühl unbändiger Macht. Ganz langsam hob er seine Arme und blickte auf seine Hände, als ob er es gar nicht glauben konnte, seinen Körper wieder selbst steuern zu können. Dann hob er seinen Blick. Rianka stand wie angewurzelt neben Topas, der inzwischen wieder zu Bewusstsein gekommen war und Sorak zähnefletschend anstarrte. Smaragd stand etwas abseits. Seine halb ausgeklappten Flügel bewegten sich auf und ab und sein Schwanz zuckte in unregelmäßigen Abständen. Auch Smaragd schien es schwerzufallen, sich ruhig zu halten, wenn die magische Kraft von neun Drachenseelen durch seine Adern pulsierte.

»Was ist los?«, fragte Rianka und sah misstrauisch zwischen ihm und Smaragd hin und her. »Was ist passiert?«

»Ich bin wieder da. Also der echte Sorak«, fügte Sorak hinzu und brachte ein Lächeln zustande. Erst auf Smaragds Nicken hin atmete auch Rianka auf.

»Es ist bestimmt noch nicht vorbei«, meldete sich Topas zu Wort. Er wirkte noch immer sehr erschöpft.

»Das wäre zu einfach«, stimmte Smaragd ihm zu. »Los, nimm Rianka und bringt euch in Sicherheit. Ich und Sorak regeln das allein.«

Sorak nickte entschlossen. »Rianka, du steigst sofort auf Topas und –«

Du hast vielleicht deinen Körper zurückerhalten, hörte er es so laut in seinen Gedanken dröhnen, dass sein Kopf schmerzte, doch deine Magie gehört mir allein. Und was ist schon ein Magier ohne Magie? Was ist eine Hülle ohne Inhalt?

Sorak fühlte das drohende Unheil, kurz bevor es geschah, aber da war es bereits zu spät. Als wäre ein Blitz zwischen ihnen eingeschlagen, brach plötzlich der Boden zwischen ihnen auf und entfesselte die Erdmagie in ihrem Inneren. Unzählige dicke Ranken brachen zu beiden Seiten von Topas aus der Erde, bogen sich über ihn und begruben den Drachen unter sich, bis nicht einmal mehr sein Brüllen durch das Gewächs nach außen drang. Hinter Rianka erwachte der schwarze Baum zu neuem Leben und fesselte sie trotz heftiger Gegenwehr an seinen Stamm. Nur Smaragd, der etwa zwanzig Schritte von ihm entfernt stand, reagierte rechtzeitig und erschuf um sich einen schützenden Feuerkreis. Alle Ranken, die von allen Richtungen auf ihn zuschossen, zerfielen augenblicklich zu Asche, kaum dass sie das Feuer durchquert hatten.

Sorak indes hatte keinen einzigen Finger gerührt.

Siehst du jetzt, was ich für eine Macht besitze? Du kannst mich nicht aufhalten.

»Ich kann dich nicht aufhalten, das ist wahr.« Sorak ließ seinen Blick von Rianka, die sich erfolglos gegen die sie fesselnden Äste stemmte, zu Smaragd schweifen. »Aber sobald Smaragd dich in seinen legendären Flammen schmoren lässt, ziehst du dich sicherlich freiwillig zurück.«

»Ich bin jederzeit bereit!« Smaragd breitete die Flügel aus, duckte sich und bleckte die Zähne. Der Flammenkreis um ihn herum erlosch. »Komm her!«

Sorak lächelte. Er wollte ihm gedanklich mitteilen, dass er alles daransetzen sollte, Rianka und Topas zu beschützen, und dabei keine Rücksicht auf ihn nehmen sollte, doch die Schwarze Seele blockierte seine Drachenmagie. Er entschloss sich für die Kurzform.

»Nimm keine Rücksicht auf mich, verstanden?«

»Niemals, du kennst mich doch!«

Sie wechselten einen langen Blick, dann stieß Smaragd sich vom Boden ab, gewann mit wenigen Flügelschlägen an Höhe und stürzte sich dann auf ihn.

Die Stimme in seinem Kopf lachte leise. Ein Drache ist eines echten Kampfes mit mir nicht einmal ansatzweise würdig.

Lange, bevor Smaragd ihn erreichte, brüllte er gequält auf, schlug unbeholfen mit den Flügeln und hielt sich nur noch mit Mühe in der Luft. Sorak spürte seinen geistigen Widerstand und wie er sich mit jeder Faser seines Körpers gegen die dunklen Ketten wehrte, die seinen Geist zu fesseln versuchten, aber es würde ihm nicht gelingen. Es war Drachen seit Anbeginn der Zeit vorherbestimmt, schwächer als ihre Meister zu sein. Niemand war mehr da, der ihn aufhalten konnte.

Das war das Ende.

Du wirst jetzt zu deiner Freundin gehen.

Warum?

Tu es einfach, wenn du nicht willst, dass sie einen qualvollen Flammentod stirbt.

Mit zögerlichen Schritten folgte er der Anweisung, nicht ohne Smaragd einen letzten Blick zuzuwerfen, der in der Luft noch immer einen harten Kampf austrug. Obwohl es Sorak zuwider war, ihrem Befehl zu gehorchen, sah er keinen anderen Ausweg.

Drei Schritte von Rianka entfernt blieb er stehen. Ihre Arme und Beine waren fest an den Baum hinter ihr gefesselt und machten sie vollkommen bewegungsunfähig. An ihren raschen Atemzügen erkannte er, dass sie aufgeregt war, trotzdem blickte sie ihm viel entspannter entgegen, als es die Situation eigentlich verlangt hätte.

»Es wird alles gut.« Ihre Stimme klang sanft und vertraut, was ihn augenblicklich ruhiger werden ließ. »Vertrau mir.«

»Wie kannst du das jetzt noch glauben?«

»Ich weiß etwas, das du nicht weißt.« Sie lächelte.

Sorak runzelte die Stirn. Sie hatte diese Worte bereits einmal verwendet. Exakt dieselben Worte. Das Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass sie sich dessen wohl bewusst war. Obwohl er keine Ahnung hatte, was sie damit meinte, lockerten sich die schwarzen Fesseln um seine Brust und ließen ihn freier atmen.

Rianka war da und wusste Rat.

Er war nicht allein.

»Ich weiß nicht, was jetzt geschehen wird, aber ich wollte dir noch sagen …« Er rang um Worte. »Ich wollte nicht, dass alles so geschieht, wie es geschehen ist. Es tut mir leid.«

»Es hätte nicht anders kommen können«, versuchte sie ihn zu trösten. »Du hast dein Schicksal zu tragen und ich das meine.«

In diesem Moment meinte Sorak zu verstehen.

»Du hast recht.« Er trat einen Schritt von ihr zurück. »Ich habe mein Schicksal zu tragen und das bis zum bitteren Ende.«

»Was hast du vor?« Die Falte auf Riankas Stirn zeigte ihre Verwirrung.

»Ich werde nicht zulassen, dass sie die Welt ins Verderben stürzt.«

Redest du von mir?

»Ich war bisher der Einzige, der sie tatsächlich kontrollieren konnte. Ich werde es wieder schaffen.« Er trat noch einen Schritt zurück.

Was für ein Unsinn. Du weißt, es ist vorbei.

»Auch wenn wir einmal getrennt wurden, verbindet uns noch etwas«, sprach er die Schwarze Seele direkt an und schlug sich mit der geballten Faust auf die Brust. »Mein Körper, mein Geist, meine Seele. Du bist von mir abhängig!«

Du hast recht, erklang es nach einem Moment der Stille. Es war nur ein Flüstern, doch mit jedem Wort wurde es lauter und schwoll schließlich zu einem Rauschen an, das alles andere übertönte.

Ich hasse es, mit dir verbunden zu sein, auf welche Weise auch immer …

Das Herz in Soraks Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen, als eisige Klauen wieder danach griffen.

Ich hasse es, mich immer wieder mit dir auseinandersetzen zu müssen …

Sein Kopf schien bersten zu wollen von dem Lärm, der sein ganzes Inneres zum Einsturz bringen wollte.

Ich hasse es, in dir eingeschlossen zu sein!

Sorak stöhnte und sank auf die Knie, als die schwarze Flutwelle des Hasses über ihm zusammenbrach und ihn mit sich fortriss. Er fühlte, wie ihre Wut auf ihn übergriff und die Macht in ihm unaufhörlich an die Oberfläche drang, bereit, alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellte.

Endlich offenbarte sie ihm ihr wahres Wesen.

Es war ein Albtraum.

Doch es gibt eine Lösung für dieses Problem, fuhr sie fort und der Schmerz klang so schnell ab, wie er gekommen war. Es wird dir nicht gefallen.

»Was ist los?« Rianka hatte seinen inneren Kampf stumm mitangesehen. Als er jedoch mit vor Entsetzen geweiteten Augen zu ihr emporblickte, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Sorak, was ist los?«

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, stand er auf. Er atmete tief aus, bevor er ihr antwortete. »Ich soll alle neun Magierseelen auf dich übertragen.«

»Warum?«, fragte sie mit einem lauernden Unterton in der Stimme. Auf ihrer Stirn bildete sich eine tiefe Falte.

»Sie will mich loswerden.«

Eine Hülle ohne Inhalt …

»Der Weiße Magier ist kein Mensch mehr«, erklärte er leise, »sondern nur noch eine menschliche Hülle für die Magierseelen in ihm. Ohne Inhalt kann die Hülle nicht mehr existieren. Ich soll –«

Mitten im Satz riss ihn eine Druckwelle von den Füßen und schleuderte ihn nach hinten. Auf dem Rücken liegend beobachtete er, wie Smaragd hoch über ihm tief Luft holte. Einen Augenblick später schoss ein Strahl aus hellem Licht geradewegs auf ihn zu, doch noch bevor er reagieren konnte, formte sich vor ihm ein Schild aus Eis. Es reflektierte die Attacke geradewegs auf Smaragd zurück, der ihr haarscharf auswich und erneut zum Angriff ansetzte.

Sorak sah, was passierte, aber er konnte es sich nicht erklären.

Smaragd versuchte ihn zu töten – und die Schwarze Seele schützte ihn.

Aus welchem Grund?

Offensichtlich hatte er sich ihrem Einfluss entziehen können. Sorak vermutete, dass er selbst unterbewusst dazu beitrug, die Gedankenkontrolle zu unterbinden. Er konnte Smaragd noch immer nicht gedanklich erreichen, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass jener ihm etwas mitteilen wollte, doch wann immer er versuchte, in Soraks Nähe zu kommen, hielt die Schwarze Seele ihn davon ab. Tatenlos musste Sorak mitansehen, wie Ranken aus dem Boden in die Höhe schossen und sich um Smaragds Flügel zu winden versuchten. Er verbrannte sie zu Asche, noch bevor sie ihn berührten. Mit einem gewaltigen Flügelschlag ließ Smaragd Eissplitter auf ihn herabregnen, doch die Schwarze Seele schmolz sie auf halbem Weg. Wann immer der eine angriff, verteidigte sich der andere und konterte mit einem anderen Elementarangriff. Ihre Kräfte waren einander ebenbürtig.

Er rappelte sich gerade hoch, als Riankas Schrei die Luft zerriss. Einer von Smaragds Feuerbällen war durch Windmagie abgelenkt worden und raste nun wie eine langsam fallende Sternschnuppe, statt auf ihn, direkt auf seine gefesselte Freundin zu. Reflexartig streckte Sorak die Hand aus, um den Feuerball mit Wassermagie zu neutralisieren, als er sich daran erinnerte, dass seine Magie ihm nicht mehr gehorchte. Panisch stürzte er auf Rianka zu.

Und tatsächlich: Wie erhofft bildete sich eine Schutzwand aus Eis zwischen ihm und der verheerenden Feuersbrunst, die Smaragds Angriff mühelos abfing. Anstatt sich wieder aufzulösen, breitete sich das Eis jedoch aus, bis es sich zu einer Kuppel geformt hatte, unter der er und Rianka eingeschlossen waren. Von innen war Smaragds Umriss nur noch schemenhaft zu erkennen, doch jede Erschütterung der Kuppel zeugte davon, dass er sie zerstören wollte. Mit jedem seiner Angriffe wurden die Risse im Eis größer.

»Hör mir gut zu«, redete Sorak beschwörend auf Rianka ein, der inzwischen alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war, und zog seinen Dolch. Während er sprach, versuchte er, die zähen Ranken zu durchtrennen, die sie an den Baumstamm fesselten. »Die Schwarze Seele versucht nicht, mich zu töten. Sie hätte es sonst schon längst getan, wenn es so wäre, immerhin besitzt sie die volle Kontrolle über meine magischen Kräfte.«

»Sie beschützt dich vor Smaragds Angriffen …« Riankas Augen wurden groß. »Warum sollte sie so etwas tun?«

»Ich weiß es nicht.« Er warf beunruhigt einen Blick zurück. Der Riss im Eis wurde immer größer. Erste Eisklumpen bröckelten bereits von der Decke. Wenn sie über ihnen zusammenbrach, würden sie das kaum überleben. Hoffentlich hatte Smaragd das bedacht. Immerhin war die Schwarze Seele so stark mit ihm beschäftigt, dass er Ruhe vor ihr hatte.

»Was hat Smaragd vor?«, drang Riankas Stimme an seine Ohren.

»Ich glaube, er versucht, mich zu töten«, antwortete er knapp.

Rianka fragte nicht nach dem Grund. Wie Sorak konnte sie sich sein Verhalten nicht erklären. »Aber wenn die Schwarze Seele dich nicht töten will … Dann muss es etwas mit der Seelenübertragung auf mich zu tun haben.«

»Ganz genau.« Er durchtrennte mit einem kräftigen Hieb den letzten Ast um ihren linken Arm, doch kaum fiel er zu Boden, wuchs sofort ein neuer nach, der seinen Platz einnahm. »Verdammt!« Frustriert versetzte Sorak dem Baum einen Tritt. Es war ihm egal, dass es ohnehin nichts nützte, wenn Rianka frei war. Ohne magische Kräfte waren sie der Schwarzen Seele hilflos ausgeliefert. Sorak kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach.

»Sie hat davon gesprochen, dass sie dich noch braucht«, überlegte er laut. »Vielleicht – Warte … ›Ich weiß etwas, das du nicht weißt.‹« Er riss die Augen auf. »Du meintest deinen Schicksalsspruch, nicht wahr? Wie lautet er?«

Er sah, wie sie sich versteifte.

»Das darf ich dir nicht sagen. Er birgt … Gefahren.«

»Gefährlicher als all das hier?« Sorak machte eine ausschweifende Geste. Während Rianka mit ernstem Gesichtsausdruck nickte, erklang wieder das dunkle Lachen, das er so fürchtete.

Ihr Schicksal ist es, eine neue Welt zu erschaffen.

»Sie weiß es«, hauchte Sorak. Er begriff nun, weshalb Rianka immer zuversichtlich gewesen war. Um ihr Schicksal zu erfüllen, war es ihr bisher nicht möglich gewesen zu sterben. »Sie wusste es die ganze Zeit über!«

Draußen erschütterte eine weitere Explosion die Kuppel. Als er herumfuhr, konnte er durch ein Loch hindurch Smaragd sehen, der inzwischen fast durchgebrochen war.

»Sie kennt meinen Schicksalsspruch?«, wiederholte Rianka entsetzt. »Aber das bedeutet …«

»Es war von Anfang an ihr Plan. Du sollst alle Magierseelen auf dich vereinigen, um eine neue Welt zu erschaffen – eine Welt nach ihrem Willen.«

Korrekt. Ein leises Lachen hallte in seinem Kopf wider.

»Du darfst mir deine Magierseelen auf keinen Fall übertragen, Sorak«, beschwor sie ihn. Er konnte sehen, dass sie zitterte. »Ich könnte für nichts garantieren.«

Du hast keine Wahl. Tu es oder ich werde das Mädchen hier und jetzt töten. Es wäre schade um sie und ihren wunderschönen Schicksalsspruch, aber es gibt noch unzählige andere Hüllen für mich.

Tu. Es. Jetzt!

Sorak zögerte kurz, dann trat er an Rianka heran und umarmte sie mitsamt dem Baum, an den sie gefesselt war. Ihr Haar war von ihrem vorangegangenen Duell immer noch feucht und roch nach Erde. »Verzeih mir bitte«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, »aber es wird wohl nicht so ausgehen, wie wir es uns beide gewünscht haben.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

»Was meinst du damit?«, fragte Rianka, ihren Blick, der zuvor immer wieder zur zusammenbrechenden Eiskuppel geschweift war, nun konzentriert auf ihn gerichtet.

»Ich weiß, warum sie mich nicht tötet.« Er lächelte, streckte die Arme zur Seite und blickte nach oben, als würde er dort eine dunkle Wolke erwarten, die ihr tödliches Gift auf sie herabregnen ließ. Seine Stimme hallte laut und kräftig von den Eiswänden wider. »Du hast mich nicht getötet und lässt auch nicht zu, dass Smaragd es tut. Warum, frage ich mich. Nun, jetzt weiß ich es!« Er senkte seinen Blick und griff seinen Dolch noch fester.

»Was hast du vor?«, fragte Rianka mit Blick auf die Dolchspitze, die nun auf Bauchhöhe direkt auf sie zeigte.

»Ich bin der Weiße Magier!«, fuhr Sorak lautstark fort. »Ich darf nicht sterben, bevor ich meine Magierseelen nicht übertragen habe! Ist es nicht so?«

Was hast du vor?, fragte nun auch die Stimme in seinem Kopf. Mit grimmiger Genugtuung nahm Sorak wahr, dass sie sich beunruhigt anhörte.

»Wenn die Magierseelen verschwinden, stirbt der Weiße Magier. Ohne Inhalt, keine Hülle. Ich frage mich, was wohl mit den Magierseelen passiert, wenn die Hülle, die sie hält, zerreißt?« Sorak ließ den Dolch in seiner Hand rotieren. Er zeigte nun auf ihn.

Das würdest du nicht wagen! Die Stimme klang zunehmend panisch. Du würdest die Magierseelen vernichten und mit ihnen jegliche Magie auf dieser Welt!

»Es gibt auf der Welt Wichtigeres als Magie«, erwiderte er. »Rianka wird eine neue Welt erschaffen. Auch ohne Magie. Wie es ihr vorherbestimmt ist.« Er packte den Griff des Dolches so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Und dich werde ich ein für alle Mal auslöschen!«

Nein, das kannst du nicht tun, hör auf!

»Sorak, nein!«, schrie Rianka.

Für einen kurzen Moment dachte er an seinen eigenen Schicksalsspruch und hoffte, dass dies die richtige Entscheidung war, die er zu treffen hatte.

Dann stach er zu.

Gerade als ein Teil der Eiskuppel zerbarst und Smaragd ins Innere gelangte, fiel Soraks Körper zusammen mit den Ranken, die ihn von seiner Tat abhalten sollten, vornüber auf die kalte Erde.
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Ein neuer Anfang

Sorak weigerte sich, die Augen zu öffnen.

Weiches Gras kitzelte die Haut an seinem Hals, eine warme Brise ließ die Blätter an den Bäumen wispern und es duftete nach Tannennadeln. Er atmete tief ein und genoss es, wie die Schwerkraft ihn sanft zu Boden drückte, während sein Geist sorglos umherschwirrte.

Er wollte die Augen nicht öffnen und diesen wundervollen Traum für immer zerstören, denn er wusste genau, wo er sich befand.

»Du kannst nicht ewig so herumliegen.«

»Kann ich schon«, erwiderte er prompt, als hätte er diesen Satz vorausgeahnt.

Einen kurzen Moment war es still.

»Du verpasst was, wenn du so herumliegst, weißt du das?«

Sorak brummte etwas Unverständliches, doch da der alte Mann sicherlich beharrlich weiterreden würde, setzte er sich auf und öffnete die Augen. Eine Welle ehrfürchtigen Staunens durchflutete seinen Körper.

Sowohl der weiße Schicksalsbrunnen, als auch jeder Baum, jeder Busch, jede Blume, ja sogar jeder einzelne Grashalm funkelte golden. Wohin er auch blickte, nichts schien mehr eine feste Form zu besitzen. Alles bestand aus kleinen, pulsierenden Teilchen, die das Sichtbare nachzubilden versuchten, sodass es aussah, als wäre alles mit goldenem Glitzer bestäubt. Sie gaben bei jedem Puls ein helles Leuchten von sich, was die Lichtung in ihrer Gesamtheit wie ein atmendes Lebewesen wirken ließ.

»Schön, nicht wahr?« Der alte Mann im weißen Gewand lächelte und winkte ihn mit einer Hand zu sich. Anders als alles andere um ihn herum waren seine Umrisse kaum zu erkennen, so durchscheinend war er.

»Warum sieht hier alles so seltsam aus?«, fragte Sorak, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte.

»Seltsam?« Der alte Mann lachte. »Sieh dich mal selbst an!«

Sorak blickte auf seine Hände und stellte erstaunt fest, dass auch er selbst nur noch aus den golden glühenden Teilchen zu bestehen schien wie fast alles um ihn herum.

»Was … ist das?«

»Magie«, antwortete der alte Mann und lächelte.

Ein Seufzer entwich Soraks Lippen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Er erkannte die Ordnung, die hinter allem steckte, und die Möglichkeiten und Einschränkungen, die sich daraus ergaben.

Und er erahnte die Aufgabe, die er darin übernahm.

Sorak erhob sich und sah sich um. »Dieser Ort hier besteht nur aus Magie?«

»So ist es. Du kannst es nur jetzt erst sehen.«

»Und weil ich jetzt der Weiße Magier bin, bestehe auch ich nur noch aus Magie«, schloss Sorak. Er sah erstaunt auf, als der alte Mann laut zu lachen begann.

»Du und der Weiße Magier? Nein, nein, nein, dazu gehört weit mehr als nur alle neun Magierseelen in sich zu vereinigen. Du bist im Moment nur eine einsame, wandelnde Seele und sonst gar nichts. Komm, setz dich zu mir.« Wie damals klopfte er neben sich auf den Brunnenrand. Sorak folgte stumm seiner Einladung, wobei er so vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, als würde der Boden unter ihm bei der kleinsten Berührung nachgeben. Jeder Schritt ließ kleinste Teilchen aufstäuben, die kurz in der Luft verharrten und dann mit einem leisen, hellen Klang wieder an ihren Platz zurücksanken.

Nachdem Sorak sich neben den Greis gesetzt hatte, stellte er fest, dass er sich seit ihrem letzten Zusammentreffen verändert hatte. Er schien viel von seinem heiteren Gemüt eingebüßt zu haben und sein Gesicht durchzogen nun tiefe Furchen.

»Wie du bemerkt hast, ist meine Zeit hier fast um«, begann er, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Du erwartest sicher eine ausführliche Erklärung, aber …« Er seufzte und senkte den Blick auf seine Hände, die er unruhig auf seinem Schoß knetete. »Es gibt nichts zu erklären, nur etwas zu entschuldigen. Es tut mir leid.«

»Sollte nicht ich mich entschuldigen? Immerhin gibt es wegen mir keine Magie mehr auf der Welt.«

»Mach dir darüber keine Gedanken«, warf er ein. »Wenn es keine Magie mehr gäbe, würde auch all das hier nicht mehr existieren.«

Seine Worte ließen Sorak erleichtert aufatmen. Obwohl es für die meisten Menschen, die nie mit Magie in Berührung gekommen waren, keinen Unterschied gemacht hätte, konnte er sich als Magier ein Leben ohne das innige Band zu Smaragd und allen anderen Drachen nicht mehr vorstellen. Trotz der Freude, die er empfand, beunruhigte ihn jedoch der Gedanke, dass Magie weiterhin existierte. Was war dann mit der Schwarzen Seele? Sorak fixierte den alten Mann.

»Wer bist du wirklich?«

»Ich bin jetzt wie alle anderen auch nur der Geist eines verstorbenen Magiers.« Er lächelte. »Meine Aufgabe als Weißer Magier ist hiermit erfüllt.«

»Also hatte ich recht!«, rief Sorak lauter als beabsichtigt. »Du warst der Weiße Magier!«

»Du hast es immer noch nicht begriffen, mein Junge.« Der Greis tippte ihm mit seinem Zeigefinger an die Stirn. Sorak spürte nichts. »Es gibt nicht den Weißen Magier. Wann immer sich neun Magierseelen in einer Person bündeln, gibt es einen neuen Weißen Magier. Ich war einer von ihnen. Der letzte, um genau zu sein. Und du bist der nächste.«

»Ich verstehe.«

Es entstand ein langes Schweigen. Obwohl dieser Ort Sorak die Ruhe einflößte, nach der er sich schon seit Ewigkeiten gesehnt hatte, stieg zugleich eine tiefe Traurigkeit in ihm hoch. Er hatte Rianka, Smaragd und alle anderen mit all den Problemen alleingelassen, die er verursacht hatte. Trotzdem fühlte es sich richtig an.

Doch war es das auch?

»Wofür hast du dich vorhin entschuldigt?«

Ein tiefer Seufzer entwich der Brust des alten Mannes, der von der schweren Last von fast drei Jahrtausenden kündete. »Weil es meine Schuld ist. Die Schwarze Seele ist allein durch meinen Egoismus entstanden.« Er richtete seine hellen, traurigen Augen auf ihn. »Du kennst die Aufgaben eines Weißen Magiers: Er muss seine gebündelten Magierseelen wieder in neun Teile spalten und sie an neun Menschen übertragen. Als Weißer Magier kam ich damals meiner Aufgabe zunächst nach, aber als nur noch eine Magierseele übrig war …« Er stockte und wandte den Blick ab. »Ich hatte Angst und behielt die Seele für mich.«

»Was ist schlimm daran?«, hakte Sorak behutsam nach, als sein Gegenüber nicht weitersprach. Er hatte diese gewaltige Macht noch vor wenigen Augenblicken selbst gespürt und wäre ebenfalls gerne ein Magier geblieben, sodass er seine Entscheidung nachvollziehen konnte.

»Das ist gegen die Natur der Magierseelen und damit unverzeihlich.« Er schüttelte fassungslos den Kopf, als würde er erst jetzt das Ausmaß seiner früheren Tat begreifen. »Im Körper des Weißen Magiers verschmelzen sie zu einer Einheit, doch trotz ihrer Trennung bleiben sie auf gewisse Art und Weise noch miteinander verbunden. Es ist ein immerwährender Kreislauf von Nähe und Distanz zwischen Magie und Mensch. Doch der Weiße Magier ist kein Mensch. Indem ich diesen einen Teil der Magierseelen von den anderen abgesondert habe, wurde der Kreislauf durchbrochen.«

»Was ist passiert?«, hakte Sorak leise nach und widerstand dem Drang, dem alten Mann tröstend eine Hand auf die Schulter zu legen. Er besaß keinen Körper mehr, er hätte es ohnehin nicht gespürt.

»Die Schwarze Seele verschmolz mit mir, der ich auch nur noch eine rein magische Hülle war. Nachdem ich mich Jahrzehnte später, als meine Frau und meine vier Töchter längst gestorben waren, endlich überwinden konnte, sie auf einen Menschen zu übertragen, war es längst zu spät. Sie hatte bereits all meine negativen Gefühle in sich aufgenommen: meinen Hass auf mein ungerechtes Schicksal, meinen Neid auf das Glück anderer und meine Angst davor, alles zu verlieren. Nach meinem Tod konnte sie unmöglich mehr wie die anderen sein. Sie hat nie die Liebe eines Magiers zu seinem Drachen gespürt, also machte sie weiter wie bisher und nahm über die Jahrhunderte hinweg immer mehr schlechte Gefühle in sich auf, bis …«

»Bis sie einen eigenen Willen entwickelte und Rache an den Magiern nahm«, vollendete Sorak seinen unausgesprochenen Satz. »Sie sagte mir, dass sie alles zerstören will, was die Magier jemals geschaffen haben.«

»Wenn ich gewusst hätte, was für schreckliche Konsequenzen mein Handeln gehabt hätte, dann hätte ich vielleicht …« Er brach ab und schüttelte resigniert den Kopf. »Wem mache ich noch etwas vor? Ich wusste um die Konsequenzen und nahm sie bereitwillig in Kauf.«

»Und jetzt? Was ist mit der Schwarzen Seele passiert?«

»Du hast als Weißer Magier alle neun Seelen in dir vereint und hast sie hierher, an die Quelle aller Magie gebracht«, antwortete der ehemals Weiße Magier und richtete seinen Blick auf die spiegelglatte Oberfläche des Schicksalsbrunnens. »Wenn seine Reinheit die Schwarze Seele nicht läutert, vermag es auch nichts anderes. Der Kreislauf kam endlich zu einem Ende und kann nun erneut beginnen.«

»Es ist also wirklich vorbei? Für immer?« Nachdem Sorak am eigenen Leib gespürt hatte, welch schreckliche Macht die Schwarze Seele hatte, wagte er es kaum zu glauben.

»Sie sind nun wieder eine Einheit«, bestätigte er.

»Und jetzt? Ich kann meiner Aufgabe als Weißer Magier nicht nachkommen und die Magierseelen wieder verteilen, jetzt, da ich tot bin.«

Der alte Mann brach unvermittelt in lautes Lachen aus und erinnerte damit mehr denn je an den verrückten Kauz von damals. »Schau mich an und dann dich! Siehst du vielleicht so aus wie der tote Geist eines verstorbenen Magiers?«

»Nein, aber …«

»Ich konnte es einfach nicht zulassen, dass du die Magie aus der Welt tilgst, nachdem so viele vor dir tapfer um deren Erhaltung gekämpft haben. Entschuldige, dass ich deinen Geist erst so spät geholt habe, aber dem Schicksal sollte man nicht in die Quere kommen, du verstehst?«

Sorak hörte ihm kaum noch zu. »Das heißt, ich bin nicht tot?«

»Noch nicht«, erwiderte er sachlich. »Während wir hier reden, bleibt die Zeit stehen. Die Bauchwunde, die du dir zugefügt hast, blutet jedoch sehr stark und Smaragd will dich immer noch töten, um die Schwarze Seele zu vernichten, also wird es viel Heilmagie und Überzeugungsarbeit brauchen, um dich am Leben zu erhalten.« Er zwinkerte ihm erneut zu.

Soraks innere Ruhe wurde von einer unbändigen Freude verdrängt, die wie ein reißender Strom aus ihm herausbrach. Er sprang vom Brunnenrand und ging auf und ab, um seiner Freude Luft zu machen. Das traurige Lächeln auf dem Gesicht des alten Mannes bemerkte er nicht.

»Ich bin nicht tot, also kann ich zurückkehren und meine Aufgabe erfüllen! Ich werde neun Menschen auswählen, die bereit und fähig sind, eine solch große Verantwortung zu übernehmen, ihnen dann jeweils eine Magierseele übertragen und am Ende … Am Ende …« Seine Schritte wurden langsamer, bis er schließlich stehenblieb. Zögerlich drehte er sich zu dem alten Mann um. »Was passiert am Ende?«

Der Greis erhob sich ebenfalls, trat zu ihm und legte ihm mitfühlend eine Hand auf den Arm, was er jedoch nicht spürte. »Du bist ein Weißer Magier, Sorak. Du musst meinen Platz am Schicksalsbrunnen einnehmen und die neuen Magier lehren, was sie wissen müssen, um ihren Aufgaben gerecht zu werden. Auch wenn du es nicht gerne hörst, aber du bist tatsächlich nur eine Hülle für die neun Magierseelen in dir. Du bist in dem Moment gestorben, als Rianka dir ihre Magierseelen übertrug.«

Sorak fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Tritt in die Magengegend verpasst. Er verstand, was der alte Mann ihm sagen wollte.

Wenn er die letzte Magierseele abgegeben hätte, würde er sterben.

»Ich weiß, dass es ungerecht ist, und sicherlich –«

»Ist schon in Ordnung. Wirklich!«, beteuerte Sorak, als er den skeptischen Blick bemerkte. »Es hätte mich gewundert, wenn es für mich anders ausgegangen wäre, um ehrlich zu sein. Es gleicht einem Wunder, dass ich dem Tod bereits so oft entkommen bin.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin froh, dass alle anderen nochmal von vorn anfangen können.«

Der alte Mann hob zweifelnd eine Augenbraue. »Die Freude merkt man dir nicht an.«

»Ich denke gerade darüber nach, ob ich als Weißer Magier auch ein Kleid anziehen muss wie du.«

»Werd’ ja nicht frech!«, rief er empört aus und tat so, als ob er die Falten aus seiner Robe strich. »Das war zu meiner Zeit die neueste Mode!«

»Ja, vor knapp dreitausend Jahren«, konterte Sorak amüsiert. Sein Lächeln verblasste jedoch recht schnell. »Eine ziemlich lange Zeit.«

»Nicht so lang, wie es sich anhört«, versuchte er ihn zu trösten. »Du hast hier immerhin nette Gesellschaft«, fügte er hinzu und deutete mit beiden Daumen und einem breiten Grinsen auf sich selbst.

Sorak schluckte krampfhaft bei der Vorstellung, dass sein Gegenüber ihn täglich mit Gesprächen vereinnahmte, ließ sich seine mangelnde Begeisterung jedoch nicht anmerken.

»Ich sollte wohl langsam aufbrechen.«

Der alte Mann nickte. »Ja, es gibt noch viel zu tun.«

Nachdem er wieder in das golden glitzernde Gras gesunken war, mit geschlossenen Augen den sanften Klängen um ihn herum lauschte und darauf wartete, dass ihn die Müdigkeit übermannte, drang von fern nochmals die Stimme des alten Mannes an seine Ohren.

»Bitte mach nicht den gleichen Fehler wie ich und gib der Versuchung nach, Sorak. Behalte keine Magierseele für dich. Du weißt, wie es enden würde.«

»So wie jetzt«, murmelte er schlaftrunken. Seine Gedanken waren bereits in weiter Ferne. »Alles ist gut …«

[image: ]

»Da noch einen.«

»Nein, da stehen schon so viele.«

»Da noch einen!«

»Ich sagte nein!«

Trotz des Protests wuchs innerhalb weniger Sekunden ein großer, starker Baum aus der Erde, dessen dunkelgrüne Krone sich mit den anderen im Wind wiegte.

»Na toll.« Sorak schnaubte und verschränkte die Arme. »Du willst aus der Ebene wohl einen Urwald machen.«

»Du hast den Silviswald verkleinert, also darf ich hier ein paar mehr Bäume pflanzen«, stellte Smaragd klar, klang dabei jedoch höchst amüsiert.

»Mir kommt es so vor, als würdest du Größenwahn entwickeln«, widersprach Sorak, während er vom Himmel aus nach noch kahlen Stellen Ausschau hielt. »Anfangs wolltest du ›nur ein paar Teiche‹ um Sasseoth herum erschaffen. Jetzt sind es fünf Seen, acht Flüsse und von den Bächen will ich gar nicht erst anfangen!«

»Das trockene Land hatte das Wasser nötig und tu nicht so, als hättest du nicht auch Spaß daran gehabt, die Landschaft neu zu formen! Oh, sieh mal einer an, du hast Bewunderer …«

Sorak richtete seinen Blick nach unten, wo ein paar Kinder mit der einen Hand ihre Augen gegen die Sonne abgeschirmten und ihnen mit der anderen zuwinkten.

»Du weißt genau, dass sie dem Legendären Drachen Smaragd zuwinken und nicht mir, dem langweiligen Magier.« Er tätschelte den Hals seines Freundes und nahm dann eine andere Sitzposition ein, die ihm mehr Halt bot. »Na los, zeig ihnen, was du kannst.«

»Zu Befehl, Meister!« Mit einem imposanten Flammenstoß jagte Smaragd wie ein Pfeil nach oben und ließ sich dann im Sturzflug fallen. Erst im letzten Moment breitete er seine angelegten Flügel aus, glitt eine Weile so dicht über den Baumwipfel dahin, dass seine Flügelspitzen sie fast berührten, und flog anschließend in engen Spiralwindungen nach oben. Lächelnd beobachtete Sorak, wie die Kinder begeistert in die Hände klatschten, und ließ kurzerhand ein paar Eiskristalle auf sie herabschweben, um wenigstens einen kleinen Teil zu Smaragds Darbietung beigetragen zu haben.

»So, mein angeberischer Meister der Flugkunst«, sprach Sorak seinen Freund neckisch an, wofür er prompt den Schwung einer scharf geführten Linkskurve erntete, die ihn beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. »Was liegt als Nächstes an?«

»Ich will dir etwas zeigen. Es wird dir gefallen.«

Sie ließen den Wald hinter sich und erreichten kurz darauf ein Stück Land, über dem Smaragd langsam seine Kreise zog. Neugierig richtete Sorak seinen Blick nach unten. Das Bild, das sich ihm dort bot, trieb ihm vor Freude Tränen in die Augen.

Eine ganze Schar Erddrachen ließ hohe, starke Bäume aus dem Boden wachsen, die daraufhin von Männern und Frauen gefällt wurden. Unzählige Eisdrachen wuselten zwischen ihnen hindurch und hielten den Boden mittels Wassermagie feucht. Die abgeholzten Stämme wurden mit Seilen umschlungen und von je zwei Feuer- oder Sturmdrachen dorthin geflogen, wo hunderte helfende Hände neue Dörfer und Städte auf dem einstigen Schlachtfeld aufbauten.

»Magier, Menschen und Drachen arbeiten Hand in Hand für eine gemeinsame Zukunft«, sagte Smaragd, während er ruhig seine Runden über ihnen drehte. »Ein wunderschöner Anblick, nicht wahr?«

Sorak fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und nickte stumm. Seine Gefühle strömten ohnehin durch den Körper seines Drachenpartners, Worte waren überflüssig.

»Es war übrigens eine hervorragende Entscheidung, Seydis eine Magierseele zu übertragen«, sprach Smaragd weiter und flog etwas tiefer. »Sie hat nicht nur ein großes Herz, sondern auch alles im Griff. Sieh nur.«

Sorak ließ seinen Blick über die Personen am Boden schweifen. Es dauerte eine Weile, bis er Seydis erkannte. Sie stand inmitten des geschäftigen Treibens und gab Menschen wie Drachen gestikulierend Anweisungen, während sie ein Kind auf dem Arm trug, das selig schlief. Scheinbar hatte Smaragd geistig Kontakt mit ihr aufgenommen, denn ohne ersichtlichen Grund drehte sie sich um und blickte nach oben. Als sie sie erkannte, winkte sie ihnen freudestrahlend zu. Sorak winkte zurück und Smaragd ließ als Gruß bunte Blütenblätter zu Boden schwebten.

»Ich hoffe, du hast für sie keinen Drachenpartner ausgewählt, der deinem Charakter entspricht«, meldete sich Sorak zu Wort, nachdem sie wieder höher gestiegen waren. »Das will ich ihr nicht antun.«

Smaragd schnaubte. »Opal ist die perfekte Drachendame für Seydis – und genauso liebreizend wie ich!«

Sorak lachte leise. Er war froh, dass Seydis und einige andere Bewohner nach Sasseoth aufgebrochen waren, noch bevor der Krieg begonnen hatte. Ihr Dorf war vollständig zerstört worden und da sich Tuhal geweigert hatte, es zu verlassen, hatten sie inzwischen die Hoffnung aufgegeben, ihn noch lebend zu finden. Obwohl Sorak ihn für seine Taten verabscheut hatte, empfand er doch auch Mitleid für ihn. Ein bitteres Ende für einen verbitterten Mann.

Ebenso wie Tuhal war auch Athyra spurlos verschwunden. Nachdem sie ihre Magierseele auf Rianka übertragen hatte, war sie nach Drachenstadt zurückgeflogen. Eine Magd hatte bezeugt, sie im Schloss gesehen zu haben. Seither gab es kein Lebenszeichen mehr von ihr, doch da auch Saphir nicht mehr bei den Keedun lebte, hegte er die stille Hoffnung, dass die beiden sich am Ende doch noch versöhnt hatten. Wenn sie beim Verlassen Murias allerdings einen Zeitenriss übersehen hätten, dann …

»Denk nicht mehr über Athyras Verbleib nach.« Smaragd hatte seine Gedanken mitverfolgt. »Wenn sie wirklich tot ist, wirst du es bald als Erster erfahren.«

»Du meinst, wenn ich sie unter den unzähligen Gestalten toter Magier und Drachen finde, die am Schicksalsbrunnen ihre letzte Ruhe gefunden haben?«

»Das schaffst du schon. Du hast ja genug Zeit zum Suchen.«

»Witzig …«

Smaragd stieg immer höher, bis sie fast die helle Wolkendecke durchbrachen. Viele Minuten lang zogen sie im Gleitflug ihre Kreise und bewunderten andächtig das Kunstwerk, das sie gemeinsam in den letzten Tagen erschaffen hatten. Selbst nichtmagischen Menschen hätten die saftig grünen Grasflächen, vereinzelt durchdrungen von schattenspendenden Wäldern, glitzernden Seen und langen, gewundenen Flüssen den Atem geraubt, doch niemand sah es mit Soraks oder Smaragds Augen.

Alles, was sie mit Magie erschaffen hatten, erstrahlte in Goldtönen, als bestünde es aus reinstem Sonnenlicht.

Wir haben gute Arbeit geleistet, Sorak.

Allerdings, Partner.

Soraks Blick schweifte in die Ferne, wo Drachenstadt lag. Nachdem er vom Schicksalsbrunnen zurückgekehrt war, hatte ihn sein Weg als Erstes dorthin geführt, um Gimarels letzten Wunsch zu erfüllen. Ganz Drachenstadt ruhte unter einer gewaltigen Kuppel aus Magie, die bis nach Muria, in die Heimat der Keedun reichte. Der vorherige Weiße Magier hatte scheinbar einen sicheren Rückzugsort für Magier und Drachen schaffen wollen. Die Kuppel – die »Grenze«, wie sie sie stets bezeichnet hatten – absorbierte jegliche Art von Magie, die durch sie zu gelangen versuchte, und gewährte darüber hinaus den bekannten Heilungseffekt. Um diese fragile und doch mächtige Magie aufrechterhalten zu können, musste ein Ausgleich geschaffen werden, den der Weiße Magier aus der Zeit gezogen hatte. Diese Form von Magie hatte das Zeitengefüge schwer belastet und die Zeitenrisse in Muria verursacht, die wiederum Auswirkungen auf die Zeit innerhalb der Kuppel hatten. Obwohl er keine Beweise dafür hatte, vermutete Sorak, dass durch eben diese Manipulation der Zeit Menschen geboren wurden, die plötzlich aufhörten zu altern. Anders konnte er sich die magische Veranlagung der Keedun und ihre Verbindung zu dieser Form der Magie nicht erklären.

Kaum war Sorak in Drachenstadt angekommen, hatte er die magische Kuppel unter Aufbietung all seiner Kräfte aufgelöst und die Wogen, die die Zeit an den verschiedensten Stellen geschlagen hatte, wieder geglättet. Die Zeitenrisse hatten sich augenblicklich geschlossen, die magische Grenze existierte nicht mehr und die Keedun waren aus ihrer Gefangenschaft befreit.

Der Krieg war vorbei, Dörfer wurden neu gebaut und Menschen und Drachen lebten wieder Seite an Seite.

Es gab nichts mehr für ihn zu tun.

Nichts, außer …

Würdest du mich bitte in Sasseoth absetzen, Smaragd?

Aber gerne, Partner.
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»Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen.« Smaragd legte den Kopf schief, wie er es oft tat, wenn er von Sorak eine bestimmte Antwort oder Reaktion erwartete. »Halten wir es kurz. Wir sehen uns ohnehin gleich wieder.«

Sorak stand mit dem Rücken zu ihm und blickte die lange, schwarze Treppe hinauf. Die Torflügel standen weit offen.

»Wir sehen uns ohnehin gleich wieder, oder?«

»Was?« Sorak drehte sich zu ihm um. »Ach so, ja. Ja, natürlich.«

Smaragd verlagerte den Kopf auf die andere Seite. Seine Schwanzspitze zuckte durch die Luft, als würde ihn eine Fliege ärgern. »Das hört sich nicht gerade überzeugend an. Du hast nur noch eine Magierseele, oder?«

»Lass mich kurz nachdenken …« Er tat so, als würde er die bereits übertragenen Seelen an den Fingern abzählen. Als er Smaragds finsteren Blick bemerkte, lachte er. »Schon gut, war nur ein Scherz! Ja, nur noch eine.«

»Und du wirst sie nicht für dich behalten?«

»Natürlich nicht!«

Smaragd gab einen zufriedenen Laut von sich, musterte ihn jedoch weiterhin skeptisch.

»Smaragd?«, fragte Sorak nach einem Moment der Stille.

»Ja?«

»Bereust du etwas?«

»Nein, nicht mehr. Du?«

»Nein. Denkst du, du wirst etwas vermissen? Oder jemanden?«

Smaragd dachte einen Moment nach. »Sehnsucht nach etwas Verlorenem kann man erst entwickeln, wenn man es verloren hat. Wir können jetzt noch nichts vermissen.«

»Wahrscheinlich hast du recht …« Sorak wandte den Kopf wieder zu den Torflügeln.

»Ich mache mich dann mal auf die Suche nach Topas. Bis gleich am Schicksalsbrunnen«, setzte er mit einem eindringlichen Blick hinzu, bevor er die Flügel ausbreitete und abhob.

»Wie überträgt der Weiße Drache eigentlich seine Magierseelen?«, rief Sorak ihm nach, da es ihm erst jetzt in den Sinn kam, dass sie das Ritual nicht wie Menschen ausführen konnten.

»Das ist ein Geheimnis!«, rief er zurück und drehte zum Abschied eine Ehrenrunde. »Genau wie die Fähigkeiten eines Legendären Drachen!«

»Meine geheime Fähigkeit ist es, dich wieder zum Leben zu erwecken, wenn du mir als Geist auf die Nerven gehen solltest!«

Das Letzte, was Sorak hörte, als er die schwarzen Stufen des Schlosses emporstieg, war Smaragds leises Lachen in seinen Gedanken.
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»Du kommst spät!«

Als er in der Tür des ehemaligen Thronsaals auftauchte, erwartete ihn Rianka mit vor der Brust verschränkten Armen. Sie trug einen langen, braunen Rock mit dazu passenden Sandalen und eine graue Bluse mit weiten Ärmeln. Ihre Haare waren zu einem Zopf geflochten, in dem mehrere bunte Bänder eingewoben waren, so wie es einst in ihrem Dorf zu Festtagen Brauch gewesen war. Er hatte sie seit seiner Rückkehr kaum mehr gesehen, geschweige denn mit ihr geredet, da sie sich um die Bewohner Sasseoths gekümmert hatte, während er sich vor allem in und um Tramuria aufgehalten hatte.

»Ich erwarte eine gute Erklärung!«

Sorak kratzte sich verlegen am Kopf. »Ich … ähm … musste noch einen Wald pflanzen …?«

»Das lasse ich gelten.« Sie grinste breit und winkte ihn herein.

Der Saal von damals war kaum wiederzuerkennen. Die schweren, schwarzen Vorhänge waren abgehängt worden und gaben den Blick auf hohe Fenster frei, die frische Luft und Sonnenschein in den Raum ließen. Der thronähnliche Stuhl samt Treppe war verschwunden, stattdessen stand ein kreisrunder, schwarzer Tisch in der Mitte, um den mehrere Stühle gestellt worden waren.

»Hast du dich in der Farbe vergriffen?«, fragte Sorak mit erhobenen Augenbrauen und deutete auf einen einzigen weißen Stuhl inmitten lauter schwarzer.

Sie seufzte gespielt theatralisch. »Das nennt man Symbolik! Kein Baum des Steinwaldes besteht aus ausschließlich weißem oder ausschließlich schwarzem Stein. Es ist doch Blödsinn, wenn man einen solchen Baum als Symbol dafür nimmt, dass Weiß und Schwarz – also Drachen und Menschen – miteinander verbunden sind, aber dann zwei Städte aus ausschließlich schwarzem und ausschließlich weißem Stein baut. Oder liege ich etwa falsch?« Sie setzte sich schwungvoll auf den weißen Stuhl und schlug die Beine übereinander. »Daher ist das jetzt symbolisch zu verstehen. Es ist nur eine kleine Geste, aber immerhin etwas.«

Sorak lächelte. Er erinnerte sich, dass er vor noch nicht allzu langer Zeit genau dieselben Bedenken gegenüber Cezir geäußert hatte.

»Du hast den weißen Stuhl aus Drachenstadt, habe ich recht?«

»Hey, das war wichtig! Und Topas hatte gerade nichts zu tun.« Sie zuckte mit den Schultern und grinste. Als hätte er ihr ihre gute Laune zum Vorwurf gemacht, wurde sie schlagartig ernst. »Du siehst müde aus. Wie läuft es mit deiner Aufgabe? Gibt es Probleme?«

»Nein, alles bestens.« Sorak schlenderte an den Tisch und setzte sich neben sie. »Es hat mich nur viel Kraft gekostet, die Grenze zu zerstören und die Zeitenlöcher zu schließen. Wenn du es nur hättest sehen können! Es war ein unglaublicher Anblick.«

»Wie sah es denn aus? Und wie ist so etwas wie Zeitmagie überhaupt möglich?« Sie rückte ihren Stuhl etwas näher an den seinen und beugte sich interessiert vor.

»Es ist schwierig, die passenden Worte dafür zu finden.« Nachdenklich ließ Sorak seinen Blick durch den Raum schweifen. »Magie ist überall um uns herum. Ein Magier erschafft nicht Feuer aus dem Nichts, sondern formt nur die Magie aus seiner Umgebung zur Gestalt eines Feuers. Alles bleibt stets im Gleichgewicht.«

»Elementarmagie erschafft also nichts Neues, sondern ändert nur die Form von Altem«, fasste Rianka zusammen. »Und Heilmagie?«

»Heilmagie ist ein Nehmen und Geben«, antwortete er. »Sie nimmt dem Magier Lebensenergie und gibt sie dem Verwundeten, um seine Verletzungen zu heilen.«

»Also herrscht wieder Gleichgewicht, ich verstehe. Deshalb entstanden auch die Zeitenrisse in Muria, oder?«

Sorak nickte. »So viel Magie zu nehmen und zu formen, ohne etwas zurückzugeben, erschafft Risse. Indem ich die Grenze zerstört habe, wurde das Gleichgewicht wiederhergestellt. Wenn du alles nur für einen kurzen Moment durch meine Augen sehen könntest, Rianka! Dieser Tisch, diese Wände – ja, das ganze Schloss und alle magisch erschaffenen Bäume, Flüsse und Seen glitzern golden und strahlen mit einer Intensität, die … Was ist los?« unterbrach er sich selbst, als er ihr Lächeln bemerkte.

»Ich habe dich noch nie von etwas so schwärmen hören«, antwortete sie. Ihre Augen strahlten mit ihrem Lächeln um die Wette. »Ich bin froh, dass jetzt alles vorbei ist.«

Es entstand ein langes Schweigen, bei dem keiner von ihnen wusste, wie er es durchbrechen sollte. Ganz leise hörte Sorak die verschiedenen Stimmen der Drachen in seinem Kopf und spürte gedämpft ihren Tatendrang, der auch ihn einige Tage zuvor durchströmt hatte. Inzwischen war er nur noch müde. Er blendete die Stimmen wieder aus, als Rianka weitersprach.

»Übrigens soll ich dir schöne Grüße ausrichten.«

»Wie schön. Von wem?«

»Lorgio.«

Sorak erstarrte. Er hatte den ersten Drakon und sein Versprechen ihm gegenüber völlig vergessen.

»Geht es ihm gut?«, fragte er vorsichtig, bereits beruhigt darüber, dass er scheinbar noch am Leben war, wenn er ihm Grüße ausrichten ließ.

»Den Umständen entsprechend. Ich soll dir außerdem mitteilen, dass du ihm besser nie wieder unter die Augen treten sollst, wenn du nicht ebenfalls ein Bein verlieren willst. Was ist da während meiner Abwesenheit zwischen euch vorgefallen?« Sie hob eine Augenbraue, während Sorak sichtlich erleichtert die angehaltene Luft entweichen ließ.

»Nichts«, erwiderte er mit Unschuldsmine. Scheinbar hatte ihr Lorgio nichts von dem Garrot-Trank erzählt.

»Lorgio hat mich darüber hinaus eindringlich vor dir gewarnt. Er meinte, du könntest Stunden nicht von Tagen unterscheiden und seist daher nicht zuverlässig.«

Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick.

»Du weißt es«, stellte Sorak trocken fest.

»Natürlich weiß ich es! Wie konntest du ihn nur das Fläschchen trinken lassen?!«

»Du hast es Lorgio doch genau dafür gegeben«, wandte er zerknirscht ein. »Und ich wollte in einer Stunde wieder da sein …«

»Tja, daraus wurde ja offensichtlich nichts!«

»Warum ist er überhaupt noch am Leben?«, wechselte er behutsam das Thema, um von seinem frevelhaften Vergehen abzulenken.

Rianka schnaubte und warf sich mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl zurück. »Der Trank wirkt bei Menschen anders als bei Garrots, was jene natürlich nicht wussten. Lorgio fiel für drei Tage in Ohnmacht, ist aber inzwischen wieder aufgewacht. Du hattest wirklich Glück!«

»Und Lorgio erst …«

»Das ist nicht witzig!«

»Es tut mir wirklich leid. An diesem Tag ist vieles nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte.«

»Ich weiß.« Sie ließ die Arme hängen, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Es tut mir auch leid. Aber Vergangenheit ist Vergangenheit. Jetzt erwartet uns die Zukunft.«

Sie senkte den Kopf wieder und lächelte ihn an. Dann stand sie schwungvoll auf, nahm seine Hände und zog auch ihn in die Höhe. Ihm fiel auf, dass sie dabei seine gealterte Hand nur am Handgelenk fasste, als wollte sie ihm nicht wehtun.

»Jetzt erzähl mal! Hast du irgendjemanden zum Magier gemacht, den ich kenne?«

»Sermon hat mein Angebot wie erwartet abgelehnt. In seinem Alter würde er diesen Zauberkrimskrams nicht mehr lernen – seine Worte«, setzte Sorak hinzu, was Rianka ein Lachen entlockte. »Mina hingegen meinte, ihr würde ihre Eismagie völlig reichen.«

»Schade. Ich denke, sie wäre eine gute Magierin geworden.«

Sorak nickte. »Feyli hingegen hat freudestrahlend angenommen. Ich habe sie während deiner Abwesenheit zur vorübergehenden Schlossherrin ernannt. Hoffentlich hast du nichts dagegen.«

»Sie soll es bleiben. Ich werde mich hier in Sasseoth um die Dinge kümmern, jetzt, da Cezir tot ist.«

Soraks Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Im Gegensatz zu ihm hatte Rianka Cezir nie als den Menschen kennengelernt, der er wirklich gewesen war. Sie konnte problemlos über seinen Tod sprechen, doch ein großer Teil von ihm fühlte sich immer noch dafür verantwortlich.

»Es war nicht deine Schuld«, sagte Rianka leise, die aus seiner Miene die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Sanft drückte sie seine Hand, die sie seither nicht losgelassen hatte. »Dem Schicksal kann man nicht entkommen. Keiner von uns.«

Sorak nickte stumm.

»Wem hast du noch eine Magierseele übertragen?«

»Uveth, dem Eiswandler, den ich zu dir nach Drachenstadt geschickt habe. Ich fürchte, sein kleiner Bruder Koro war beleidigt, weil ich ihm nicht auch eine gegeben habe.« Er lächelte. »Und Seydis, die ich auch auf meiner Reise getroffen habe. Du wirst sie mögen. Sie hilft bereits tatkräftig beim Aufbau neuer Dörfer. Nach einigen Gesprächen hier und in Drachenstadt habe ich jetzt fast alle neuen Magier beisammen.«

»Was ist mit deinem Vater?«, hakte sie verwundert nach. »Will er nicht auch wieder ein Magier werden?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich ihn nicht gefragt. Er hätte sicherlich zugestimmt, aber nur, um mir einen Gefallen zu tun. Er war so lange eingesperrt, dass er endlich wieder die Freiheit spüren will. Er wird wohl wieder sein früheres Nomadenleben aufnehmen und das könnte er nicht, wenn er die Pflichten eines Magiers hätte.«

»Ich verstehe.« Rianka war während seiner Erzählung zu einem der Fenster gegangen, drehte sich nun jedoch wieder zu ihm um. »Wenn du mich noch länger auf die Folter spannst, drehe ich noch durch!«

Sorak lachte, trat zu ihr und deutete eine Verbeugung an.

»Rianka, ehrwürdige Herrin Sasseoths, würdest du mir und der Welt die Ehre erweisen und wieder eine Magierin sein?«

»Liebend gern – aber ich lehne ab.«

»Was?« Er blickte verdutzt hoch. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. »Warum?«

»Weil ich vermute, dass du nur noch eine Magierseele hast und stirbst, sobald du sie abgibst. Und ich will nicht, dass du stirbst.« Sie zuckte mit den Schultern. »So einfach ist das.«

»Du glaubst wirklich, ich würde dich mit all den neuen, unerfahrenen Magiern und der ganzen Arbeit, die noch vor uns liegt, alleine lassen?« Er hob fragend die Augenbrauen.

»Es stimmt also nicht?«, hakte sie zögerlich nach.

»Nein. Verrate es nicht Smaragd, aber ich habe noch zwei Magierseelen – und eine davon gehört dir.«

»Und die andere?«

»Die behalte ich so lange, bis ich irgendwann als alter Mann sterbe.«

»Ist das dem Weißen Magier denn erlaubt?« Eine Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn, als sie ihn intensiv musterte.

»Das geht schon in Ordnung. Das hat bisher noch jeder Weiße Magier vor mir gemacht.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und lachte.

»Ich weiß nicht recht …« Sie wandte sich von ihm ab und sah aus dem Fenster.

»Was kann man da nicht wissen?« Sorak trat dicht hinter sie. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den Himmel in rot-goldene Farben, während der schwarze Stein des Schlosses allmählich zu leuchten begann. »Denkst du wirklich, ich könnte den Gedanken ertragen, dich allein zurückzulassen? Für wen hältst du mich?«

»Ich halte dich für …«, begann Rianka und wandte sich zu ihm um. Als sie seine Hand auf ihrer Brust spürte, war es bereits zu spät.

»… einen Lügner«, hauchte sie. Eine einsame Träne rann ihr Gesicht hinab, als sie die Hand nach dem goldenen Nebel ausstreckte, der einen Herzschlag lang in der Luft verharrte und sich dann langsam auflöste.
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Epilog

»Du sitzt also den ganzen Tag hier herum und tust gar nichts«, fasste Rianka amüsiert zusammen, als Sorak geendet hatte. Passend zu ihrer neuen Rolle als Herrin der schwarzen Stadt trug sie ein langes, schwarzes Kleid und einen Umhang mit Kapuze, die sie bei ihrer Ankunft jedoch zurückgeschlagen hatte.

»Das trifft es ziemlich genau.« Sorak lachte und setzte sich neben sie auf den Rand des Schicksalsbrunnens. »Wenn Gimarel nicht wäre, hätte Smaragd mich schon längst in den Wahnsinn getrieben.«

»Ach, Gimarel ist auch hier?«, gab sie erstaunt zurück.

»Ja, er war vor langer Zeit auch mal ein Magier. Ich dachte, du hättest ihn noch nie getroffen?«

Sie schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und lächelte. »Habe ich auch nicht. Du hast mir nur schon von ihm erzählt, da war ich neugierig. Weißt du, was aus Athyra geworden ist?«

Als Antwort auf ihre Frage deutete Sorak stumm auf die durchscheinenden Gestalten zweier Drachen, die Seite an Seite über die Lichtung trotteten. Auf jedem von ihnen saß ein Mädchen.

Gerah auf Rubin und Athyra auf Saphir.

»Sie haben sich wieder versöhnt«, flüsterte Sorak, als wollte er nicht von ihnen gehört werden, »aber wie genau sie gestorben sind, weiß ich nicht. Ich wollte nicht fragen.« Es war anfangs seltsam gewesen, Gerah als junges Mädchen zu sehen, vor allem da sie eine ältere Gestalt annahm, sobald sie mit ihm sprach. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt. »Sie sehen glücklich aus, nicht wahr?«

»Ich kann sie leider nicht sehen«, antwortete Rianka.

»Oh, wie schade … Hoffentlich siehst du wenigstens Smaragd, wenn er denn mal hier auftauchen würde. Aber jetzt erzähl mir von dir«, wechselte er das Thema. »Wie schlagen sich die neuen Magier und ihre Drachenpartner? Bisher kam noch keiner von ihnen zu mir, um sich seinen Schicksalsspruch sagen zu lassen.«

»Sie lernen schnell. Wir haben nur im Moment so viel zu tun, dass ich keinen entbehren kann. Aber ich werde sie so bald wie möglich zu dir schicken, versprochen.«

Während sie antwortete, beugte sie sich so weit nach hinten über den Brunnenrand, dass ihre Haarspitzen beinahe die spiegelglatte Wasseroberfläche berührten. Interessiert drehte sie den Kopf und blickte über die Schulter hinweg hinein.

»Eigentlich bin ich nicht nur zum Plaudern gekommen. Ich wollte mich erkundigen, ob mein Schicksalsspruch derselbe geblieben ist«, erwiderte sie, wobei sie ihren Blick nicht von der Wasseroberfläche löste. »Siehst du ihn darin?«

Sorak nickte. »Ich kann darin noch viel mehr sehen, aber aus den Erklärungen meines Vorgängers wurde ich bisher noch nicht schlau«, setzte er seufzend hinzu, bevor er aufstand und eine Weile konzentriert in den Brunnen blickte. »Ich glaube … Ja. Ja, es ist immer noch derselbe. Du wirst eine neue Welt erschaffen.«

»Sehr schön.« Sie erhob sich ebenfalls vom Brunnenrand. »Dann kehre ich mal wieder zu den anderen zurück. Ich grüße sie von dir!«

Sie hatte sich bereits ein ganzes Stück entfernt, als Soraks Stimme laut und deutlich über die Lichtung hallte.

»Warte.«

Mit dem Rücken zu ihm gewandt blieb Rianka stehen.

Sorak, der den Blick die ganze Zeit über nicht von der Wasseroberfläche abgewendet hatte, drehte sich langsam zu ihr um. Seine Augen waren groß vor Entsetzen. »Warum hast du vier Magierseelen?«

Rianka wandte ihren Kopf so weit zur Seite, dass er das Lächeln auf ihrem Gesicht sehen konnte.

»Ich bin äußerst überzeugend, wie du weißt.«

Soraks Herz erstarrte zu Eis, als das dunkle, leise Lachen an seine Ohren drang, das er nie wieder zu hören gehofft hatte.

»Wie?«, hauchte er, auf die grinsende Grimasse starrend, die nichts mehr Menschliches an sich hatte. »Wie ist das möglich …?«

»Dachtet ihr wirklich, ihr könntet mich, ein Wesen, das sich über Jahrtausende hinweg von eurem Hass und eurer Missgunst ernährt hat, so einfach auslöschen?«

»Aber die anderen Seelen, mit denen du verschmol-!«

»Ich bin nicht mit ihnen verschmolzen.« Nun drehte sie sich doch noch einmal zu ihm um. Ein Blick in ihre hasserfüllten Augen bewies, dass nicht mehr Rianka vor ihm stand. »Du hast mich schlussendlich selbst an Rianka übertragen. Doch auch, wenn du es nicht getan hättest, hätte ich meinen Weg zu ihr gefunden. Ich bin anders als die anderen Seelen und werde es auch immer bleiben. Ich bin der Funke, den niemand zu löschen vermag. Ich bin der Funke, der die Welt in Brand stecken wird. Ein einziges Opfer kann mich nicht aufhalten.«

»Du irrst dich.« Soraks Stimme war leise, doch klar. »Es war nicht nur ein Opfer. Es war eins von vielen.«

Als wäre seinen Worten ein unhörbarer Ruf gefolgt, nahm der weiße Nebel hinter ihm Gestalt an. Die Seelen aller verstorbenen Magier und Legendären Dachen, die der Schwarzen Seele in der Vergangenheit Widerstand geleistet hatten, standen Seite an Seite hinter Sorak. Ihr Anblick ließ die schwarz gekleidete Gestalt entsetzt zurückweichen.

»Wir haben gekämpft …«, sagte Pravos und lehnte seine Stirn an Diamants Hals.

»Wir haben gehofft …«, sagte Gerah und schmiegte sich an Rubins Vorderlauf.

»Wir haben gelitten …«, sagte Athyra und legte eine Hand auf Saphirs Flügel.

»Wir haben verloren …«, sagte Cezir und strich über Onyx’ Nüstern.

»Und wir haben niemals aufgegeben«, endete Sorak und blickte mit einem Lächeln zu Smaragd neben ihm empor. »Wir werden dich wieder aufhalten.« Die Gestalten um ihn herum lösten sich wieder in weißen Nebel auf. »Immer und immer wieder.«

»Wir werden sehen.«

Die schwarze Gestalt drehte sich um und ging.

»Wir werden sehen …«

ENDE

Weiter zu einer Bewertung/Rezension dieses Buches auf Amazon

(Danke für deine Unterstützung!)


Letzte Worte
»Wie – das war’s jetzt? Das ist ja gar kein Happy End!«
Ja. Stimmt.
»Ich hatte mit einem Happy End gerechnet …«
Wenn man auf den Epilog verzichtet, ist es eines – mehr oder weniger. Allerdings wird ohne den Epilog nicht die ganze Geschichte erzählt. Wer würde denn freiwillig das Ende nicht wissen wollen?
»Warum ist die Schwarze Seele nicht verschwunden?«
Die Symbolik wird bis zu ihrem Ende geführt: Hass, Neid und Gier verschwinden nicht einfach aus der Welt. Das Ende ist unversöhnlich, doch die Wahrheit ist es auch.
»Wie geht es weiter?«
Es geht so weiter, wie es begann.
»Geht es etwas genauer?«
Die Schwarze Seele wird in Riankas Körper weiter Magierseelen sammeln, doch wenn Sorak recht behält, wird sich ihr jemand entgegenstellen, um sie aufzuhalten. Wieder und wieder. Falls Sorak falsch liegt …
»Das Ende schreit nach einem dritten Band!«
Die Geschichte wiederholt sich. Der erste Band ist also der dritte Band.
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Lesetipp
[image: ]
»Finde die Götter.
Nur sie können diese Welt noch retten.«
Seit die sechs Götter spurlos verschwunden sind, versinkt Pangeti im Chaos.
Naturgesetze haben ihre Gültigkeit verloren, Daemonen fallen in die Menschenwelt ein und in der Bevölkerung greifen Verzweiflung, Angst und Wut um sich.
Inmitten dieser auseinanderbrechenden Welt setzt die geschickte Kämpferin Kurai ihre seltenen Heilfähigkeiten für die königliche Armee ein, verfolgt nachts in Begleitung ihres Daemons aber ihre ganz eigene Vorstellung von Gerechtigkeit. Andernorts bewältigt der gelehrte Beschwörer Shiro kaum noch die Flüchtlingsströme, die der Krieg und die Daemonenscharen hervorrufen.
Als beide in eine ausweglose Situation geraten, kreuzen sich ihre Wege. Trotz unterschiedlicher Motive begeben sie sich gemeinsam auf die Suche nach den Göttern – ohne zu ahnen, welch schreckliches Opfer ihre Reise am Ende fordern würde.
Weiter zu »Chronik der verschwundenen Götter: Verloren« auf Amazon
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